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Danke Emma, Jule und Sandro

für die tolle Zeit, die wir miteinander hatten!


Prolog

Der dicke Mönch schlich mitten in der Nacht durch das Unterholz. Es war unsinnig, sich um diese Zeit vor Wanderern zu verstecken, aber er hatte seine Gewohnheiten, an denen er festhielt. Sie gaben ihm Sicherheit. Der Vollmond legte einen feinen Silberschleier über den Wald und erhellte ihn gerade so weit, dass Gabriel die Schemen der Bäume ausmachen konnte, ohne gegen ihre Stämme zu stolpern. Ein vertrockneter Fichtenzweig verfing sich im Gewebe seiner Kutte und zerrte an dem braunen Stück Stoff. Gabriel blieb stehen und jammerte, weil er fürchtete, ein Loch in sein Habit zu reißen. Wie ein Blinder tastend, befreite er sich und huschte weiter. Er musste sich beeilen.

Ein dünner Teppich aus Fichtennadeln überzog den Waldboden und dämpfte die Geräusche seiner Schritte. In seinen Sandalen sammelten sich einige der Nadeln, die in seine nackten Fußsohlen piksten. Doch das kümmerte Gabriel nicht. Jetzt war Laufzeit. Wenn er sein Ziel erreicht hatte, konnte er sich um seine Füße kümmern. Dann war Fußzeit. Er hasste es, wenn alles auf einmal geschah.

Der Mönch lief durch das Gebüsch und konzentrierte sich auf den Weg, der vor ihm lag. Durch die Bäume entdeckte er von weitem schon den See mitten im Wald. Eine dunkle, glatte Fläche, auf der sich der Mond spiegelte. Gabriel blieb stehen, stützte sich am Stamm einer Fichte ab und verschnaufte. Er war zu schnell gelaufen, schwitzte und rieb mit dem Handrücken Schweißperlen von der Stirn. Die letzten Schritte bis zur Lichtung schlug er ein gemächlicheres Tempo ein. Als er zwischen den Bäumen hervortrat, blieb er stehen und lächelte. Darauf hatte er sich den ganzen Tag gefreut.

Vor ihm erstreckte sich ein fast kreisrunder See, gesäumt von Fichten und weichen Moospolstern am Ufer. Ein kleines Ruderboot, dessen roter Lack nur noch an manchen Stellen zu erkennen war, lag an einem wackeligen Steg angebunden. Gabriel stand am Rand der Lichtung, neben ihm eine kleine Waldhütte mit Holzveranda und Geländer, die genauso marode aussah wie der Steg. Der Besitzer war längst nicht mehr am Leben, und da niemand aus dem Dorf sich verantwortlich fühlte, die Hinterlassenschaften zu verwalten, verfiel das Gebäude. Jugendliche nutzten den Unterschlupf für konspirative Treffen, und manchmal lagen Liebespärchen in dem Boot und betrachteten den Nachthimmel. Das mochte Gabriel ganz und gar nicht. Der See und der Wald waren seine Freunde, weil sie ihn nicht verspotteten, wie es die Dorfbewohner taten. Hier fand er Zuflucht und erinnerte sich an die Zeit mit seiner Mutter.

Jedes Mal, wenn der Mond in voller Größe am Himmel stand und die Sterne funkelten, kam der kleine dicke Mönch hierher. Er setzte sich auf den großen Stein am Ufer, zog seine Sandalen aus und wischte Nadeln und kleine Ästchen fort, die sich in seinen Schuhen verfangen hatten. Dann stellte er seine nackten Füße auf dem weichen Moos ab und vergrub seine Zehen darin. Nach einer Weile zog er die Schuhe wieder an. Seraphina, seine Schwester, mochte es nicht, wenn er sogar im Herbst noch barfuß lief, dabei gab es für ihn kaum etwas Schöneres, als die Erde unter den nackten Fußsohlen zu spüren. Und er liebte den Mond und dessen Spiegelbild auf dem Wasser. Früher war er oft mit seiner Mutter am See gewesen. Seit ihrem Tod kam er allein. Die Leute im Dorf sagten, er habe einen an der ›Klatsche‹, sei nicht ganz dicht im Kopf, naiv und dumm, ein Einfaltspinsel, der Dorfdepp eben. Es gab viele Worte, die sie sich für ihn ausdachten. Mutter hatte ihm erklärt, dass die Menschen nicht begriffen, wie besonders er war, und sie es nicht verdienten, dass er sich mit ihnen abgab. Gabriel war oft mit ihr im Wald spazieren gegangen, oder sie hatten einträchtig schweigend hier am Wasser gesessen. Sie brachte ihm das Lesen bei, weil die Lehrer sagten, er müsse auf eine spezielle Schule, doch davon wollte sie nichts hören! Sie unterrichtete ihn selbst und weckte seine Freude an Büchern.

Seit Tagen hoffte Gabriel auf einen wolkenlosen Himmel. Heute war es so weit – Vollmond. Er zog sechs flache Kieselsteine aus der Tasche seiner Mönchskutte und strich über ihre glatte Oberfläche. Er erhob sich, neigte den Kopf zur Seite, beugte sich ein wenig nach rechts und zielte. Mutter hatte ihm gezeigt, wie man die Steine über das Wasser springen ließ. Manchmal schaffte er es, dass der Kiesel bis zu fünf Mal aufhüpfte. Dann kräuselte sich das Wasser, und das Spiegelbild des Mondes tanzte nur für ihn. Gabriel klatschte dabei wie ein kleines Kind in die Hände und tanzte ebenfalls auf dem Moos. Wenn das Wasser sich wieder beruhigt hatte, begann das Spiel von vorne und endete erst dann, wenn er keine Steine mehr in seiner Tasche hatte.

Ein Kauz schrie durch die Nacht. Gabriel konzentrierte sich auf seinen ersten Wurf und jagte den Stein flach über den See, doch statt der erhofften Sprünge schlug er nur einmal mit einem klackenden Geräusch auf und blieb auf der Wasseroberfläche liegen. Gabriel erhob sich und kratzte seinen kahlen Hinterkopf. Er war verwirrt. Der Stein konnte nicht einfach liegen bleiben, sondern hätte untergehen müssen. Das hier war falsch. Hatte Gott ein Zeichen gesandt? 

Er bekreuzigte sich, kaute auf der Lippe und lief auf und ab. Es machte ihn nervös, wenn Dinge nicht so waren, wie sie sein sollten. Dann konnte er auch nicht sein, wie er sein sollte. Beim Gehen schaukelte er mit dem Oberkörper vor und zurück. Dabei sagte er fünfmal hintereinander ganz schnell den 23. Psalm auf und ließ den Kieselstein keine Sekunde aus den Augen. 

»Der Herr ist mein Hirte …« Der monotone Klang seiner Stimme beruhigte ihn. »… und ich werde bleiben im Hause des Herrn immerdar.«

Der Stein lag noch immer auf dem Wasser, nicht weit vom Ufer entfernt. Gabriel hob einen Ast vom Boden auf und balancierte vorsichtig über den wackeligen Steg. Er lief einige Schritte, blieb stehen und stieß mit dem Zweig gegen den Kiesel. Dieser rollte zur Seite und verschwand mit einem leisen ›Blubb‹ im dunklen Wasser. Gabriels Stock verfing sich in etwas, das dicht unter der Oberfläche lag. Er riss beide Arme in die Höhe, ließ ihn fallen und schrie. »Der Herr ist mein Hirte …« 

Er wiederholte die Worte so lange, bis er seine Arme nicht länger in die Höhe halten konnte und sie wieder sinken ließ. Das alles machte ihn nervös und störte ihn. Es war Mondtanzzeit und keine Angstzeit.

Plötzlich leuchteten zwei Autoscheinwerfer durch die Dunkelheit. Sie schaukelten wegen der Schlaglöcher in dem ausgefahrenen Weg auf und ab und kamen langsam näher. Gabriel wimmerte. Sobald es dunkel wurde, war der Wald sein Reich. Niemand sollte jetzt hier sein. Das war falsch. Er wusste nicht, was zu tun war. Es war noch nie ein Auto in den Wald gekommen, zumindest nicht dann, wenn er hier war. Gabriel zögerte.

»Der Herr ist mein Hirte …«, murmelte er wieder und schaukelte vor und zurück. Der Wagen musste nur noch eine Kurve zurücklegen, und dann würde Gabriel direkt im Lichtkegel der Scheinwerfer stehen. Er raffte seine Kutte, sprang zurück ans Ufer und versteckte sich hinter der Hütte. Mit dem Rücken lehnte er sich gegen die Holzwand und bekreuzigte sich. Sein Herz hämmerte. Heute war alles falsch.

Das Auto stoppte am See. Gabriel spähte vorsichtig um die Hausecke. Ein Mann stieg aus und lief zum Steg. Er fluchte. Gabriel hielt sich die Ohren zu. Fluchen war Unrecht, und das durfte nicht durch den Gehörgang in seinen Kopf gelangen. Der Mönch hatte die Stimme sofort erkannt und wollte fortlaufen, doch als er sah, dass der Mann genau an der Stelle verweilte, wo vorhin der Stein auf dem Wasser liegen geblieben war, wurde er neugierig. Der Mann griff nach dem Ast, den Gabriel hatte fallen lassen, und stocherte im Wasser herum. Er bückte sich und zerrte etwas Schweres in die Höhe. Gabriel schüttelte den Kopf. 

»Fort, fort, ich will nichts sehen!«, flüsterte er, trippelte auf dem weichen Waldboden, während er seinen Blick nicht abwenden konnte. Der Mond tanzte wild auf der aufgewühlten Wasseroberfläche und beleuchtete einen schlaffen Körper, den der Mann triefend nass aus dem See zog und auf das Moos am Ufer legte. Er schleppte ihn bis zu seinem Wagen und hievte ihn in den Kofferraum. Gabriel hatte Angst. Das war falsch, das durfte nicht sein! Tote gehörten auf den Friedhof und nicht in den Waldsee.

»Du sollst nicht töten, du sollst nicht töten, du sollst nicht töten …« 

Er konnte erst wieder aufhören, das Gebot ständig zu wiederholen, als der Mann den Kofferraumdeckel zuschlug und dieser wieder in die Höhe federte, weil die Hand des Toten dazwischen hing. Genau in diesem Moment schrie Gabriel laut auf. Der Mann wirbelte herum, zog eine Taschenlampe hervor und leuchtete dem Mönch ins Gesicht. 


Mittwoch

Die Reise in Jules Vergangenheit zog sich wie Kaugummi. Emma saß vorne auf dem Beifahrersitz und las die Verkehrsschilder, die ihr Ziel in 30 Kilometer Entfernung ankündigten. 

»Nach 250 Metern rechts abbiegen«, ertönte eine Frauenstimme aus dem Lautsprecher des Navigationsgerätes.

»Schalte die doofe Tussi aus. Die nervt!« Jule lümmelte sich auf der Rückbank, fuhr mit der Hand durch ihre Rastalocken und legte die Beine auf das Polster. Emma hasste es, wenn sie ihre schmutzigen Armeestiefel auf den hellen Bezug legte, entschied sich unter den außergewöhnlichen Umständen allerdings gegen eine Aufforderung, dies zu unterlassen.

»Mach ich sofort, Baby, wenn du ein wenig kooperativer bist und mir endlich den Weg in dein Dorf verrätst.« Sandro warf einen Blick in den Rückspiegel und setzte den Blinker.

»Das ist nicht mein verficktes Dorf.« Jule schnellte nach vorne, kniff die Augen zusammen und ließ sich wieder in ihren Gurt zurückfallen.

»Was sind wir heute wieder ausgeglichen!«, kommentierte Sandro gereizt und konzentrierte sich auf die Straße, die sich in sanften Kurven durch Maisfelder und Viehweiden schlängelte.

Emma klappte die Sonnenblende nach unten und tat, als ob sie ihr Make-up im Rückspiegel kontrollierte, während sie heimlich Jule beobachtete. Es war ein hartes Stück Arbeit gewesen, sie zu überzeugen, dass sie sich endlich mit ihren Eltern treffen und aussprechen sollte. So sauertöpfisch wie sie nun aus dem Fenster auf die Straße starrte und die vorbeifliegende Landschaft zu ignorieren versuchte, fragte sich Emma, ob es eine gute Idee gewesen war, sie zu dieser Reise zu überreden. Vielleicht brauchte Jule noch Zeit, ehe sie ihren Bruder kennenlernte, von dessen Existenz sie bis vor wenigen Wochen noch nichts geahnt hatte.

Jule legte eine ihrer Rastalocken quer in den Mund und kaute darauf herum. Das tat sie jedes Mal, wenn sie nachdachte und versuchte, die Welt in den Griff zu bekommen. Emma hörte die Zahnräder in ihrem Kopf auf Hochtouren laufen. Sie knirschten und qualmten und würden trotz aller Bemühungen keine Lösung liefern, die Jule sich für ihre Probleme wünschte. Emma klappte den Spiegel wieder nach oben und starrte auf die Fahrbahn. Diese legte sich wie ein ausgerollter Teppich über Hügel und Talsenken und brachte sie ihrem Ziel stetig näher. 

Auf den Wiesen grasten Kühe und Schafherden. Die vorbeiziehenden Laubwälder waren mit ersten gelben und braunen Blättern gespickt und leuchteten golden im Sonnenschein. Es hätte eine perfekte Kalenderblattidylle sein können, wäre da nicht ihre Mission, die mit jedem Kilometer, den sie fuhren, dunklere Schatten warf. 

Die Stimmung im Wagen war angespannt. Sandro folgte den Anweisungen des Navigationsgerätes, und Emma saß schweigend neben ihm. Sie kannte Jule inzwischen gut genug, um zu wissen, wie es in ihr aussah. Ihre äußere Schale, die sie mit Totenköpfen auf ihren Pullovern, Löchern in den Jeans oder einem Piercing an der Augenbraue und einem derben Wortschatz aufbaute, war nur ein Schutzwall um ihre zutiefst verletzte Seele. Emma mochte das Mädchen und hatte es in den letzten Wochen in ihr Herz geschlossen.

»Stopp! Halt an!«, rief Jule plötzlich und beugte sich zwischen den Sitzen nach vorne.

Am Straßenrand stand ein Mann. Er war in Lumpen gekleidet, schulterte einen Rucksack und hielt den Daumen in die Höhe. Sandro drosselte die Geschwindigkeit, fuhr an ihm vorbei und blieb etwa 50 Meter weiter mitten auf der einsamen Landstraße stehen.

»Fahr zurück!« Jule drehte sich um, schaute zum Heckfenster hinaus und trommelte auf Sandros Schulter.

»Warum?«, fragte er und wartete.

»Weil wir den Mann mitnehmen!«, entschied Jule kategorisch.

»Das ist nicht dein Ernst.« Sandro warf ihr einen verärgerten Blick durch den Rückspiegel zu. 

»Wass’n?«

Emma war schockiert. Sie beugte sich nach vorne, schaute in den Außenspiegel und malte sich aus, wie viele Krankheitserreger oder welches Ungeziefer dieser Mann in ihren Wagen schleppen würde. 

»Jetzt fahr schon zurück«, schimpfte Jule.

»Kommt nicht in Frage!« Sandro blieb stur.

»Bist du bescheuert? Wir nehmen den Typ mit!«

Emma war überzeugt, dass Jule aus dem Wagen gesprungen wäre, wenn sie hinten im Fond eine Tür gehabt hätte. 

»Jule, bitte«, versuchte sie einzulenken. »Du kennst den Mann doch gar nicht. Schau ihn dir an, er ist dreckig und könnte was weiß ich für unlautere Dinge im Sinn haben.« Aus dem Augenwinkel sah Emma, dass der Mann bereits zu ihnen aufgeschlossen hatte. Er deutete das Stoppen ihres Wagens als Aufforderung zum Mitfahren. 

»Fahr weiter, Sandro, bitte«, flehte Emma.

»Ich will, dass wir ihn mitnehmen!« Jule benahm sich wie ein trotziges Kind. Sie packte Sandro an der Schulter und starrte ihn böse an. Funkenflug und Explosionsgefahr! 

»Was habt ihr gegen Penner? Ich war auch mal obdachlos, schon vergessen? Ich weiß sehr wohl, was für Typen das sind, aber ich weiß auch, dass viele von ihnen einen guten Grund haben, auf der Straße zu leben, und jetzt mach endlich die Tür auf.« 

Ein Schatten schob sich vor Emmas Fenster auf der Beifahrerseite. Sie erschrak und lehnte sich verängstigt zu Sandro hinüber. Der Anhalter war neben den Wagen getreten und starrte sie an. Er wartete.

»Mach endlich auf!« Jule wurde zornig.

Der Mann leckte die schmutzigen Fingerspitzen seiner beiden Hände ab, fuhr sich damit über seinen ergrauten Vollbart und richtete den Scheitel seiner zerzausten Haare, als ob das etwas an seinem zerlumpten Äußeren änderte. 

»Ich fass es nicht, ihr Spießer. Scheinheilig seid ihr, und wenn’s drauf ankommt, kneift ihr die Schwänze ein.« Jule verschränkte die Arme vor der Brust und ließ sich trotzig und enttäuscht in das Polster fallen.

»Jetzt komm mal wieder runter«, zischte Sandro und wirbelte zu ihr herum. Seine Augen blitzten wütend, und die Falte auf seiner Stirn vertiefte sich. »Die Aussprache mit deinen Eltern macht dich fertig, das verstehe ich, und ich werde dir helfen, wo ich kann, aber ich werde deine kindischen Trotzaktionen nicht mitmachen. E basta!«

»So?«, antwortete sie schnippisch.

Emma war die Situation unangenehm. Jule und Sandro hatten noch nie in diesem Tonfall miteinander gestritten, und wenn sie gekonnt hätte, wäre sie am liebsten aus dem Wagen geflohen, doch vor ihrer Tür stand der zerlumpte Anhalter und wartete noch immer geduldig, dass man ihn mitnahm.

»Fahr bitte weiter, Sandro«, flüsterte sie.

»Wag dich, du Wichser!«, fauchte Jule ihren Freund an.

»Jule!« Emma drehte sich verärgert um. Das ging nun wirklich zu weit. »Was soll das?«

Sandro sagte kein Wort, stieg aus, lief um den Wagen herum und riss die Beifahrertür auf. Er kochte vor Wut. Sein schönes Gesicht war rot angelaufen.

»Emma?« Er streckte ihr die Hand entgegen und forderte sie auf auszusteigen. Sie gehorchte widerwillig.

Der Fremde lächelte und deutete eine leichte Verbeugung an. Sandro klappte den Sitz nach vorne und schwieg. 

»Danke«, sagte der Fremde. »Hoffentlich mache ich keine Umstände.«

Emma war die ganze Situation äußerst unangenehm. Es war nicht ihre Art, unhöflich zu sein, aber ihren Abscheu vor diesem verlausten Subjekt konnte sie nur schwer verbergen. Sie legte den Zeigefinger dezent unter ihre Nase, als ob sie damit den bestialischen Gestank seiner Körperausdünstungen aussperren könnte. 

»Umstände? Wie kommen Sie bloß darauf?« Sandro katapultierte den Mann mit einem derben Stoß auf die Rückbank zu Jule. Dann lief er um den Wagen herum und kletterte wieder hinter das Steuer. Emma war für einen kurzen Moment versucht, die Tür zuzuschlagen und draußen stehen zu bleiben. Die letzten Kilometer zu Fuß zu laufen wäre bestimmt die bessere Option, statt Streit und Gestank inhalieren zu müssen. Sie atmete tief durch, als wolle sie unter Wasser tauchen, und stieg ein. Sie schlug die Tür hinter sich zu und besiegelte ihre Fahrgemeinschaft. 

Emmas Befürchtungen wurden wahr. Der Mann stank entsetzlich nach wochenlangem Hygieneentzug. Sandro ließ die beiden vorderen Seitenfenster herunter. Der Fahrtwind und das Risiko, sich eine Bindehautentzündung einzufangen, waren auf alle Fälle besser als zu ersticken.

»Entschuldigen Sie bitte, ich weiß, mein Deo hat versagt«, versuchte der Fremde die Situation mit Humor zu entschärfen. 

»Spar dir deinen Atem, die beiden sind es heute nicht wert.« Emma spürte, wie Jule von hinten in die Rückenlehnen ihrer Sitze boxte. »Wohin willste denn?«

»Eigentlich gar nicht weit …«

»Dann hätten Sie auch laufen können«, erwiderte Sandro gereizt.

»Das sollte ich in der Tat. Ich glaube, ich störe hier. Wenn Sie mich bitte wieder aussteigen lassen.«

»Quatsch keine Opern und fühl dich eingeladen.« Jules Tonfall war unbekümmert. Der Fremde lenkte sie von ihrer panischen Angst vor dem Wiedersehen mit ihren Eltern ab, doch das würde nicht lange funktionieren. Emma seufzte.

»Weißt du schon, wo du heute Nacht pennen wirst?«

»Keine Sorge, es wird sich etwas finden.« Der Mann lachte. 

Emma vermied es, nach hinten zu schauen, frei nach dem Motto ›Wenn ich dich nicht sehe, bist du auch nicht da‹, doch ihre Nase konnte sie nicht belügen. Er war da!

Jule plapperte mit dem Mann, erzählte ihm, dass sie in der Stadt auch auf der Straße gelebt hatte. Sie tauschten Erfahrungen aus, lachten miteinander und verstanden sich offensichtlich prächtig. Sandro umklammerte das Lenkrad und kniff die Lippen aufeinander. Emma ahnte, wie es in ihm brodelte. Er war Italiener, bis über beide Ohren in Jule verliebt und jetzt wahrscheinlich rasend eifersüchtig. Es gab nichts, dass er nicht für seine Freundin tun würde, aber was sie hier abzog war für ihn ein Schlag ins Gesicht.  

Am Straßenrand tauchte ein Schild auf, das in drei Kilometern das Ziel ihrer Reise, Jules Heimatdorf, ankündigte. Sie rutschte tiefer in das Polster, zog wieder eine ihrer Rastalocken quer durch den Mund und schaute verängstigt nach draußen. Sie wurde immer stiller. Jeder Baum, jedes Haus mussten sie an ihre Kindheit und deren schreckliches Ende erinnern. 

»Ich werde Sie am Ortsschild aussteigen lassen«, sagte Sandro unvermittelt zu dem Fremden.

Als ob Jule nur auf eine Ablenkung gewartet hätte, schoss sie in die Höhe und feuerte zurück. »Das wirst du nicht. Er ist mein Gast und kommt mit uns.«

Als Emma vor ihrer Reise im Internet nach einer Unterkunft im Dorf gesucht hatte, war ihr die ›Klosterpension‹ sofort ins Auge gefallen. Das Anwesen lag außerhalb des verschlafenen Örtchens, direkt am Waldrand, umgeben von Wiesen und Maisfeldern. Vor Jahrzehnten fungierte das Gebäude als Abtei, in der eine kleine Gruppe von Mönchen lebte. Eines Tages zogen die Geistlichen weiter, und das Kloster ging in Privatbesitz über. Fortan wurden dort eine Brauerei und eine Getreidemühle betrieben. Eine der letzten Besitzerinnen war eine couragierte Frau, die im Krieg Flüchtlingen und Reisenden eine karge Kammer und ein bescheidenes Mahl zur Verfügung gestellt hatte. Aus diesem Beispiel von Gastfreundschaft entsprang die Idee, das ehemalige Kloster in eine Pension umzubauen.

Emma hatte sich auf Anhieb in diesen Ort verliebt und vorgeschlagen, dort abzusteigen. Es war auf alle Fälle besser, als direkt bei Jules Eltern zu wohnen. Das Mädchen sollte sich langsam auf die Begegnung mit ihnen vorbereiten. Unter einem Dach, wo schon beim Öffnen der Haustür Tausende von Fragen oder Vorwürfe auf sie einprasseln würden, wäre dies nicht möglich. Sie brauchte Zeit, um mit ihren Erinnerungen Frieden schließen zu können. Jule musste das Tempo vorgeben, und Emma wollte sie dabei in jeder Hinsicht unterstützen. 

»Links abbiegen und in 1,7 Kilometern Ankunft am Ziel auf der rechten Seite.« Das Navigationsgerät hatte die letzte Etappe ihrer Reise angekündigt.

Sandro setzte den Blinker und bog von der Landstraße ab. Er folgte einer großen Linkskurve durch ein kleines Waldstück. Emma war nervös und rieb die feuchten Handflächen an ihrer Leinenhose ab. Sie war neugierig auf das Dorf, die Pension, auf Jules Eltern, aber sie hatte auch Angst, wie Jule all das verkraften würde. Es würde nicht leicht werden, und Emma fühlte sich fast wie in Kriegszeiten ‒ Kugelsalven und Opfer waren vorprogrammiert.

Am rechten Straßenrand lichteten sich die Bäume, und eine große Wiese tat sich vor ihnen auf. Schafe standen, wie kleine weiße Wollbällchen, auf dem Gras verteilt. Am Ende der Weide erhob sich die Klosterpension vor der dunklen Kulisse eines Fichtenwaldes. Die weiß getünchte Fassade blendete in der Mittagssonne. Emma war überwältigt. Die Fotos im Internet entsprachen bei weitem nicht diesem atemberaubenden Anblick, der sich ihnen bot. 

Das Anwesen bestand aus drei Gebäuden, die sich in Form eines nach hinten zum Wald hin offenen U formierten. Weinrote Holzläden schmückten die Sprossenfenster in den oberen Etagen. Am hinteren Ende des linken Gebäudeteils schloss sich ein runder Turm an. Auf seiner Dachspitze glänzte ein goldener Wetterhahn im Sonnenschein.

»Ist das nicht wunderschön?«, fragte Emma und vergaß dabei den Gestank im Wagen.

Der Fremde beugte sich zwischen den Sitzen nach vorne, um besser sehen zu können. Emma war seine Nähe unangenehm, und sie lehnte sich zum Fenster hinaus. Sie wollte sich die Schönheit des Augenblicks nicht von diesem Mann zunichtemachen lassen.

Das vordere Gebäude, das quer zu ihnen stand, war im Erdgeschoss mit großen Panoramafenstern ausgestattet. Davor standen rote Tische und Stühle in einem Garten voller Herbstblüten und kleiner Sträucher. Daneben, zwischen Schafweide und Maisfeld, befand sich eine winzige Kapelle. Sie war so klein, dass Emma sich kaum vorstellen konnte, dass darin Kirchenbänke Platz fanden. Das Gotteshaus hatte zwei bunte Fenster und eine goldene Glocke im Turm. Es war eine Szenerie wie auf einem Ölgemälde. Emma stellte sich vor, wie die Mönche damals in ihren Kutten mit gesenkten Häuptern und gefalteten Händen murmelnd zum Gottesdienst antraten.

Die Straße führte in eine Kurve und gab den Blick auf den linken Gebäudetrakt der Pension frei, in dem sich der Haupteingang befand. Auch hier waren rote Holzläden in den oberen Etagen an den Fenstern angebracht. Der runde Turm, den Emma schon von weitem gesehen hatte, bildete nach hinten hin den Abschluss zum Waldrand.

Sandro stoppte den Wagen auf dem Gästeparkplatz direkt neben dem Eingangsportal, einem wuchtigen Holztor mit schwarzen Eisenbeschlägen. Emma konnte es kaum erwarten, dem Gestank zu entfliehen. Sie riss die Wagentür auf und sprang ins Freie. Wie eine Ertrinkende atmete sie ein und stieß die verpestete Luft kräftig aus ihren Lungen wieder aus. Je länger Emma über die Ausdünstungen des Fremden nachdachte, desto hysterischer wurde sie. Hoffentlich hatte sie keine Krankheitserreger eingeatmet. Das war kindisch, aber die Sorge ließ sich nicht abschütteln. 

Sandro öffnete seine Wagentür und klappte den Fahrersitz nach vorne. Jule kletterte heraus, rekelte sich im Sonnenschein und schaute sich um. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Ob sie als Kind manchmal hier draußen gespielt hatte, zusammen mit ihrem Bruder Daniel, der bei einem tragischen Verkehrsunfall ums Leben gekommen war? Emma hätte sie gerne gefragt, doch damit würde sie noch warten müssen, bis Jule bereit war, von sich aus zu reden.

Der Fremde stieg ebenfalls aus und setzte seinen Rucksack auf. Dabei schielte er, als ob er Angst vor etwas hatte, durch das geöffnete Portal in den mit Kopfstein gepflasterten Innenhof der Pension und strich sich mit der Hand über seinen verlausten Vollbart.

»Ich, ähm, werde mich jetzt auf die Socken machen«, sagte er zu Jule. »Danke fürs Mitnehmen, das war sehr freundlich.« Er wandte sich zu Sandro, der das Gepäck aus dem Kofferraum lud und keinerlei Notiz von ihm nahm.

»Tut mir leid, wenn ich Ihnen Ärger gemacht habe, das lag nicht in meiner Absicht.« Er reichte Sandro seine schmutzige Hand, doch der blickte nur flüchtig auf, streckte dann seinen Kopf noch tiefer in den Kofferraum und angelte die letzte Tasche daraus hervor. Der Fremde zog seine Hand zurück und drehte sich um. Sein Blick kreuzte Emmas, worüber sie sich ärgerte. Sie war eine wohlhabende Dame, lebte in einer Villa in der Stadt und hatte allen Luxus, den sie sich wünschte. Bis vor wenigen Sekunden hätte sie behauptet, dass sie sich für nichts schämen müsse. Kurt, ihr Mann, hatte mit harter und fleißiger Arbeit ihr Vermögen angehäuft, und sie hatten es beide genossen. Als sie nun jedoch in die Augen des Fremden schaute, fühlte sie sich schuldig, mehr zu besitzen als er.

Er strich seinen mit Flecken und Löchern übersäten Trenchcoat glatt. Dabei huschte ein Lächeln hinter seinem Vollbart über sein Gesicht.

»Danke«, sagte er und reichte Emma die Hand. Schwarze Ränder zeichneten sich unter seinen Fingernägeln und in den Nagelbetten ab. Emma wusste nicht, was sie tun sollte. Es ekelte sie, seine schmutzige Hand zu ergreifen, und zugleich schämte sie sich, dass sie diesen Mann ablehnte. Er benahm sich tadellos, und nur weil er nicht wie sie vom Schicksal verwöhnt worden war, verachtete sie ihn. Emma errötete und griff beherzt zu.

»Entschuldigen Sie bitte unsere Unhöflichkeit«, stammelte sie verlegen.

»Ist schon gut.«

»Nein, das ist es nicht.« Sie wollte noch etwas hinzufügen, aber ihr fehlten die Worte.

»Also dann.« Er legte seinen Zeige- und Mittelfinger gegen seine Stirn und ahmte einen militärischen Gruß nach. Als er sich umdrehte, packte Jule ihn an seinem Ärmel.

»Stopp, was willste denn jetzt machen? Haste ’ne Bleibe für heute Nacht?«

Er lächelte sie an und schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen. Du kennst das doch.« Dabei zwinkerte er ihr verschwörerisch zu.

»Eben, und deswegen kommst du mit uns.«

Sandro ließ die Taschen fallen und starrte seine Freundin ungläubig an. Seine Wangenknochen mahlten, seine Mundwinkel zogen sich nach unten. 

»Das ist keine gute Idee«, sagte der Fremde. Wenigstens besaß er genug Anstand, um die Brisanz der Situation zu erkennen. Das rechnete Emma ihm hoch an, denn die Nächte im September waren schon empfindlich kalt, und die Aussicht auf ein warmes Federbett und eine heiße Dusche waren für ihn bestimmt eine willkommene Einladung.

»Quatsch keine Opern«, sagte Jule kurz entschlossen und hakte ihn unter. »Du kommst mit, und ich bezahle dir höchstpersönlich eine Nacht in diesem Nobelschuppen.«

Sehnsüchtig schaute der Mann an der Fassade der Pension empor und lächelte. Dann schritt er mit Jule durch das große Eingangstor.

»Hast du das gehört?« Sandro kochte vor Zorn. »Was soll das? Sie weiß ganz genau, was ich davon halte. Und außerdem hätte sie ihren Seesack ruhig selbst tragen können. Bin ich ihr Lakai oder was?« Sandro trat mit dem Fuß gegen Jules Tasche.

Emma legte die Hand auf seine Schulter. Jule hatte ihn in seiner italienischen Mannesehre bis aufs Tiefste bloßgestellt, und er hatte aus Loyalität den Mund gehalten, was ihr Verhalten jedoch nicht rechtfertigte. 

»Du weißt, dass das nichts mit dir zu tun hat. Es ist ihre Art, mit ihrer Angst umzugehen.«

»Ich weiß, aber trotzdem fühlt es sich beschissen an.« Er drückte Emma einen liebevollen Kuss auf die Stirn. »Das wird noch ein hartes Stück Arbeit mit ihr geben. Wenn ich diese kleine Mistbiene nicht genau so lieben würde, wie sie ist, wäre jetzt der richtige Moment, sie auf den Mond zu schießen.«

Sein Kuss brannte lichterloh auf Emmas Haaransatz. Ihre Wangen glühten. Jede seiner Berührungen löste ein Feuerwerk in ihr aus, das sich für eine Dame ihres Alters nicht ziemte. Sie hätte seine Großmutter sein können, aber daran wollte sie nicht denken. Bevor ihre Gedanken wieder Kapriolen schlugen und sie sich ihrem Faible für knackige Südländer hingab, packte sie eine der Taschen und schritt über das Kopfsteinpflaster durch das Tor. Als sich das Gemäuer wie ein schützender Bogen über sie spannte und sie die verlassenen Schwalbennester am Gewölbe entdeckte, überfiel sie ein merkwürdiges Gefühl. Ihre Nackenhaare sträubten sich leicht. Dieser Ort barg etwas Magisches und Geheimnisvolles.

Jule und der Fremde standen im Innenhof und schauten sich schweigend um. Emma blieb an der Hauswand direkt neben dem Torbogen stehen und war überwältigt von dem Anblick, der sich ihnen bot. Der Hof ähnelte einer Kinderbuchidylle mit vielen liebevollen Details. Gegenüber dem Haupthaus, durch dessen Eingangsportal sie gekommen waren, befand sich eine Scheune mit kleinen Wohnfenstern im Geschoss darüber. Ein Weinstock mit prallen Früchten rankte an der Fassade entlang. Aus dem Stalltor flatterten drei Hühner gackernd ins Freie. Ein junges Mädchen eilte hinter ihnen her und trieb sie wieder zurück. Emma schaute nach links, zu dem Turm am Ende des Gebäudes, an dem blutrote Rosen in die Höhe wucherten und an Dornröschens verwunschenes Schloss erinnerten. Auf dem Dach quietschte der goldene Wetterhahn. Rechts neben Emma führte eine automatische Glasschiebetür zur Rezeption der Pension. 

Das Haupthaus und der Stall waren durch ein Quergebäude miteinander verbunden, das die U-Form des Anwesens vervollständigte. Es besaß große Panoramafensterscheiben, durch die Emma Tische und Stühle erkennen konnte. Das musste der Speisesaal sein, den sie auf der Homepage der Pension bereits gesehen hatte. 

Eine hohe Granitmauer schloss den Innenhof zu einem Rechteck ab und sperrte den angrenzenden Fichtenwald aus. In der Mitte des Hofes wuchs ein gigantischer Kastanienbaum, um dessen Stamm eine runde Holzbank angebracht war. Der Wind blies die ersten gelben Blätter über das Kopfsteinpflaster. Sie raschelten und verfingen sich zwischen den Tischen und Stühlen vor den Terrassentüren des Speisesaals. Emma atmete tief ein, schloss die Augen und hörte Wasser plätschern. Sie öffnete die Augen wieder und schaute sich um, woher das Geräusch kam. Neben der Scheune entdeckte sie einen Brunnen, einen umfunktionierten Sandsteintrog, in den ein dünnes Rinnsal aus einem alten Eisenrohr sprudelte. 

»Ist das nicht atemberaubend schön hier?« Emma drehte sich im Kreis. Sandro knurrte mürrisch und marschierte mit dem Gepäck an ihr vorbei. Die Glastür zur Rezeption öffnete sich mit einem leisen Zischen, und er trat ein. Emma blickte zu Jule hinüber. Das Mädchen drehte sich nach allen Seiten und griff plötzlich nach der Hand des Fremden. Was mochte ihr durch den Kopf gehen? Erinnerungen an früher? Der Anhalter erwiderte Jules Händedruck, als ob er genau wie sie Halt suchte. Ihre Vertrautheit kam Emma befremdlich vor, und sie war froh, dass Sandro dies nicht mitbekam. Auf eine eigenartige Weise fühlte sie sich beschämt, Zeugin dieses innigen Moments geworden zu sein. Sie schüttelte den Kopf und folgte Sandro ins Foyer der Pension.

»Guten Tag, Frau von Stratnitz«, begrüßte sie eine grauhaarige Dame hinter dem Tresen. Am Revers ihres hellbraunen Wollkostüms steckte ein messingfarbenes Namensschild, auf dem ›S. Buchberg‹ stand. Sie war die Besitzerin der Pension. Ihre aufrechte Körperhaltung zeugte davon, dass sie ein strenges Regiment führte und den Gehorsam ihrer Angestellten gewohnt war. Sie reichte Emma die Hand und lächelte. Sandro füllte bereits den Anmeldebogen aus. 

»Haben Sie nicht für drei Personen gebucht?«, fragte Frau Buchberg und schaute sich um. Ehe Emma antworten konnte, öffnete sich die Tür, und Jule trat mit dem zerlumpten Anhalter ein.

»Nein, wir sind zu viert«, sagte sie und lehnte sich lässig gegen den Tresen. Auf ihrer Nase trug sie eine Sonnenbrille, um inkognito zu bleiben. Der Fremde folgte ihr zögernd und blieb auf dem Fußabtreter mit eingewebtem Pensionslogo an der Tür stehen.

»Zu viert?« Frau Buchbergs Lächeln, das sie gewiss jedem Gast schenkte, gefror. Sie bedachte Jule und ihren Begleiter durch ihre Brille mit einem ›Was-zum-Henker-seid-ihr-für-Kreaturen?‹-Blick. Ob sie Jule erkannte? Wahrscheinlich nicht. Als sie vor sechs Jahren aus dem Dorf geflohen war, trug sie weder Rastalocken noch zerrissene Jeans. Sie war 16 Jahre alt gewesen, und nach all dem, was sie in der Zwischenzeit auf der Straße erlebt hatte, hatte sie sich wahrscheinlich sehr verändert. Emma schmunzelte über die dunkle Sonnenbrille. Tarnung war etwas anderes.

Frau Buchberg atmete scharf ein. Sie zog eine Braue in die Höhe, schrieb etwas in ihre Unterlagen und schielte über den Rand ihrer Brille. Was auch immer sie notiert haben mochte, Emma kam es wie ein Eintrag ins Klassenbuch vor. Setzen, sechs! 

»Wie meinen Sie das, bitte?«, fragte die Pensionswirtin kühl und reckte die Nase ein klein wenig höher in die Luft. Dabei blickte sie dem Fremden direkt in die Augen. Sie hatte die Situation bestens durchschaut und überlegte bestimmt, wie sie sich aus der Affäre ziehen konnte. »Es wurden zwei Zimmer für Sie reserviert. Ein Einzelzimmer für Frau von Stratnitz und ein Doppelzimmer für Herrn und Frau Pascello.« Sie schaute Jule in die verspiegelten Brillengläser. »Ich nehme an, das sind Sie?« Ihr Tonfall wurde eisig.

»Das ist vollkommen korrekt«, antwortete Emma rasch. Ihr war die ganze Situation furchtbar peinlich. Warum tat Jule das? Sie hatte darauf bestanden, dass sie nicht mit ihrem eigenen Namen angemeldet wurde, sondern als Frau Pascello, damit man sie vorerst noch nicht erkannte, und nun das. Auffälliger ging es wirklich nicht.

Jule schob Emma zur Seite und blickte über den Brillenrand die Wirtin an.

»Und jetzt brauchen wir eben noch ein Einzelzimmer für meinen Freund hier.« Dabei deutete sie auf den Fremden. Alle Blicke richteten sich auf ihn und seinen zerschlissenen Mantel. Er trat von einem Fuß auf den anderen, hob die Hand und wollte etwas sagen, doch Jule kam ihm zuvor. »Und? Was ist jetzt?«

Frau Buchberg hatte sich sofort wieder unter Kontrolle und räusperte sich. »Tut mir leid, aber wir sind ausgebucht. Wir haben keine weiteren Zimmer mehr frei.«

»Klar, wäre er der Papst, dann würden Sie ihm sofort die Präsidentensuite anbieten.«

»Jule!« Emma glaubte, sich verhört zu haben. 

Sandro knallte den Kugelschreiber auf die Theke und warf seiner Freundin einen bösen Blick zu. Es wurde totenstill. Nur das Geschirrgeklapper aus dem Speisesaal war zu hören. Highnoon an der Rezeption.

Frau Buchberg holte Luft und wollte etwas antworten, doch im selben Moment klingelte das Telefon. Sie nahm das Gespräch gewohnt freundlich entgegen und durchbohrte Jule dabei mit einem frostigen Blick.

»Das tut mir leid, Frau Wörmer«, sagte die Wirtin und wandte sich von Jule ab. »Nein, das ist auch so kurzfristig kein Problem. Dann finden wir einen neuen Termin für Sie, sobald Ihr Mann wieder reisefähig ist. Richten Sie ihm bitte meine besten Wünsche zur Genesung aus.«

Während Frau Buchberg die letzten Höflichkeiten mit ihrer Kundin wechselte, grinste Jule und trommelte mit den Fingerspitzen auf den Tresen.

»Das trifft sich ja wunderbar. Jetzt ist ein Zimmer für meinen Freund hier frei geworden.«

»Das war kein Einzelzimmer«, versuchte Frau Buchberg Jules Anliegen abzuschmettern.

Emma packte Jule am Ellenbogen. »Was soll das? Lass den Unsinn!«, zischte sie ihr ins Ohr.

»Wass’n?« Sie zog den Fremden zu sich heran. »Er braucht ein Zimmer, und hier ist eins frei geworden.«

»Das ist sehr freundlich, aber ich sollte besser …«, hob der Mann an. 

Jule ließ ihn nicht ausreden. »Nein, ich werde das Doppelzimmer für dich bezahlen!«

Beschämt schaute er zu Boden und mied Frau Buchbergs Blick. Jule hingegen suchte ihn und hielt der offenen Konfrontation stand.

Sandro hatte Mühe, sich zu beherrschen. Er verschränkte seine Arme vor der Brust. Emma hatte keine Ahnung, was sie zuerst tun sollte, Jule eine schallende Ohrfeige verpassen oder aus Scham im Boden versinken. Frau Buchberg wandte sich dem Schlüsselbrett hinter sich zu und nahm drei Zimmerschlüssel von ihren Haken.

»Aber nur für eine Nacht. Und der Herr«, dabei schaute sie den Fremden geringschätzig von oben bis unten an, »wird weder sein Zimmer verlassen, noch sich im Speisesaal blicken lassen.« Sie zögerte einen Moment. »Und dass Sie das Badezimmer aufsuchen, bevor Sie unsere Betten in Anspruch nehmen, versteht sich von selbst.«

Der Fremde nickte und nahm den Schlüssel mit seinen schmutzigen Händen entgegen. »Vielen Dank. Ich werde Ihre Gastfreundschaft nicht überstrapazieren. Morgen bin ich wieder verschwunden.«

»Ich bitte darum.« Frau Buchberg nickte und sagte zu Sandro und Emma gewandt: »Unsere Hausordnung finden Sie auf Ihren Zimmern. Gefrühstückt wird morgens ab halb sieben bis halb zehn, und das Abendessen wird zwischen 18 und 21 Uhr serviert.«

Emma folgte dem Zimmermädchen im Laufschritt die Treppe nach oben. Sie wollte dieser unangenehmen Situation so schnell wie möglich entkommen und kümmerte sich nicht um das Gewicht ihrer Reisetasche. Mit jeder Stufe ließ ihre Kondition nach. Sie schnaufte wie eine alte Frau. Mit ihren 73 Jahren war sie tatsächlich nicht mehr taufrisch, doch seit Jule und ihr Freund bei ihr lebten, vergaß sie das nur zu gern. Mit den jungen Leuten an ihrer Seite wurde es keine Sekunde langweilig, aber so peinlich wie gerade eben war es noch nie gewesen. 

Nach dem Tod ihres Mannes, als sie noch allein in ihrer Villa in der Stadt gewohnt hatte, war das Leben recht einsam geworden. Sie hatte aus Verzweiflung sogar dem Drängen ihres Sohnes nachgegeben und war in eine der nobelsten Seniorenresidenzen der Stadt gezogen. Dass er sie übers Ohr hauen und abschieben wollte, nur um sich ihre Villa unter den Nagel zu reißen, begriff Emma leider erst zu spät. 

Sie schwor Rache und floh aus dem Altersheim. Auf ihrer Flucht traf sie Jule, eine Gelegenheitsdiebin mit großer Klappe und einem noch größeren Herzen am rechten Fleck. Sie hatte Emma bei Nacht und Nebel über den Gartenzaun der Residenz geholfen und ihr sogar Unterschlupf in ihrer WG angeboten. Emmas Plan, ihrem Sohn eine Lektion zu erteilen, fand Jule wunderbar und versprach, ihr zu helfen. Das vom Reichtum verwöhnte Leben der alten Dame veränderte sich seit jener Nacht von Grund auf. Sie wohnte für kurze Zeit bei den jungen Leuten in einer kleinen Wohnung mitten in der Stadt. Sie aß zum ersten Mal Pizza und teilte sich das Bett mit einer Fremden. Sie schmunzelte, als sie an ihre gemeinsamen Abenteuer dachte. Sie hatten sich mit Tierschmugglern, Dieben, Mafiosi und Erpressern angelegt, waren von einer Katastrophe in die nächste geschlittert, mussten sogar einen Mord in Kauf nehmen und den liebestollen Herbert Mahlinski in die Flucht schlagen. Trotzdem bereute Emma keine Sekunde, die sie mit Jule und ihrem Freund Sandro verbringen durfte. Die beiden rissen sie mit ihrer jugendlichen Leichtigkeit mit. Entgegen der Meinung ihres geldgierigen Sohnes Konstantin und seiner intriganten Frau Barbara gehörte Emma definitiv noch nicht in ein Altersheim!

»Das wäre dann die Unterkunft für den Herrn«, sagte das Zimmermädchen und schloss eine Tür im ersten Obergeschoss auf. Ihr Blick glitt von oben bis unten über den Fremden. Emma konnte es ihr nicht verübeln, dass sie unauffällig einen Schritt zurückwich. Der Mann stank bestialisch. Seine Haare starrten vor Dreck, sein Vollbart schien ein Heim für unzählige kleine Tierchen zu sein, seine Schuhe waren an den Absätzen schräg abgelaufen und an den Kuppen vorne mit schwarzem Isolierband geflickt. Sein Rucksack sah genauso mitgenommen aus wie er selbst und war an den Kanten abgescheuert und durchgestoßen.

Jule schielte an ihm vorbei in sein Zimmer. Es war hell und freundlich eingerichtet.

»Cool, na dann lass es dir gut gehen. Ich bringe dir nachher etwas zu essen vorbei.«

Der Fremde drehte sich zu ihr um. Tränen glitzerten in seinen Augen. »Das hat in den letzten Jahren niemand für mich getan.« Er schluckte. »Danke.«

»Is schon gut, Mann.« Jule klopfte ihm auf die Schulter. Sie drehte sich um und lief den anderen hinterher, die so schnell wie möglich das Weite gesucht und sich auf den Weg in die nächste Etage gemacht hatten.

»Wie heißt du eigentlich?«, rief der Fremde.

»Jule. Und du?«

»Henry.«

»Bis nachher, Henry.«

Emma stapfte die Stufen nach oben ins zweite Geschoss. Warum konnte sie nicht wie Jule diesen Mann einfach als Mensch betrachten, statt ihn als zerlumpten Penner abzustempeln? Sie ärgerte sich über sich selbst und folgte wortlos dem Zimmermädchen den Flur entlang. Am hinteren Ende blieb die zierliche Frau stehen und öffnete die beiden letzten gegenüberliegenden Türen. Das Einzelzimmer für Emma hatte einen Ausblick auf den Gästeparkplatz und den angrenzenden Wald vor dem Haupthaus. Sandros und Jules Unterkunft lag zum Innenhof. Theresa, das Zimmermädchen, knickste. Sie trug eine kleine, weiße Schürze und einen Spitzenkragen auf ihrem schwarzen Kleid. Ein goldenes Kreuz baumelte an ihrer Halskette. Emma steckte ihr ein großzügiges Trinkgeld zu. Sie knickste noch einmal und verschwand über die Treppe nach unten. Emma schaute ihr nach. Sie war das genaue Gegenteil von Jule. Ein Unterschied wie Tag und Nacht. Jule war keine Spur bescheiden oder scheu. Sie sagte und tat, was ihr gerade in den Sinn kam. Nicht nur die gelungene Flucht aus der Seniorenresidenz hatte Emma ihr zu verdanken, sondern auch das Gefühl, endlich wieder aktiv am Leben teilnehmen zu dürfen. Früher trug Emma beige Kostüme und eierschalenfarbige Schuhe. Heute bevorzugte sie lässige Kleidung in kräftigen Farben, bunten Modeschmuck, und ihre kurzen Haare waren nicht mehr grau, sondern kastanienbraun gefärbt. Selbst Jules bildhübscher italienischer Freund hatte ganz neue Regungen in ihr geweckt. Die Schmetterlinge im Bauch, die sie nach dem Tod ihres Mannes mit ihm begraben hatte, flatterten wieder. Lächelnd schaute Emma Sandro hinterher, wie er mürrisch das Gepäck in ihr Zimmer hievte. 

»Vergiss es, Emma. Das ist mein Freund«, frotzelte Jule, wie sie es gerne tat, und zog die Sonnenbrille bis auf ihre Nasenspitze herunter. »Du gehst schön brav in deine Stube und geißelst dich wegen deiner schmutzigen Gedanken.«

»Jule!« Emma errötete und blickte zu Boden. Normalerweise müsste sie über solchen Bemerkungen stehen und lachen, weil sie absurd waren, doch das konnte sie nicht, denn sie bargen einen gewissen Grad an Wahrheit in sich. 

»Bingo, hab ich mal wieder ins Schwarze getroffen?« Jule lachte.

»Du bist unmöglich!«

»Ich? Wieso ich? Du glühst Sandro doch wie eine 60-Watt-Birne an.«

»Da werde ich wohl den Energiesparmodus einschalten müssen und mich zurückziehen«, scherzte Emma und marschierte in ihr Zimmer, bevor Jule das Thema wieder bis zur absoluten Peinlichkeit durchkaute. »Ich möchte mich nach dieser desaströsen Fahrt und dem Skandal an der Rezeption erst einmal ein wenig erholen und frisch machen.«

Jule grinste.

Emma trat einen Schritt in den Flur zurück und griff nach Jules Arm. »Ich kann mir denken, wie es in dir aussieht, aber glaub mir, das, was du hier abziehst, ist keine Lösung«, bemerkte sie.

Jule blickte zu Boden und zog ihre Sonnenbrille von der Nase.

»Ich weiß«, flüsterte sie beinahe tonlos.

»Was auch immer kommt, wir werden dir helfen, aber bitte treib es nicht auf die Spitze.« Emma umarmte Jule. »Du solltest dir lieber überlegen, wie du deinen Freund wieder besänftigen kannst. Du hast ihm ganz schön zugesetzt.«

Jule wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel.

»Mir wird etwas einfallen.« Sie drückte Emma einen Kuss auf die Wange. »Danke«, murmelte sie, bevor sie in ihrem Zimmer verschwand.

Sandro wandte Jule den Rücken zu und starrte mit verschränkten Armen aus dem Fenster in den Hof. Seine Tasche hatte er achtlos auf den Boden fallen lassen. Jule kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er wütend war. Sie hatte ihn provoziert und bis an seine Grenzen getrieben. Das war blöd von ihr gewesen. Jule stand dicht hinter ihm. Seine wilden Locken kräuselten sich in seinem Nacken. Wie gerne würde sie ihn einfach umarmen, ihn bitten, sie festzuhalten und seine Nähe spüren. Sie hatte sich idiotisch verhalten, und nun musste sie damit rechnen, dass er ihr eine Szene machte und sie von sich stieß. Allein der Gedanke schmerzte entsetzlich. Sie hob die Hand, ließ sie über seinen Schulterblättern schweben und zögerte. Sie hatte ihn nicht vor den Kopf stoßen wollen, es war nur diese verdammte Angst, die ihr die Kehle zuschnürte. Jule konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten und schniefte.

»Hey, komm mal her«, sagte Sandro plötzlich und drehte sich zu ihr um. Er schlang beide Arme um sie und zog sie an sich.

Das war zu viel. Jule konnte sich nicht länger beherrschen und schluchzte laut. Die Tränen tropften auf sein Hemd, bis es durchweicht war. Sie zitterte am ganzen Körper. Sandro hielt sie fest, sagte kein Wort und wiegte sie nur sanft hin und her.

»Ich bin ein Depp«, weinte Jule.

»Stimmt!« Sandro küsste ihre Nasenspitze und strich zärtlich über ihren Rücken, bis sie sich beruhigte. 

Sie knöpfte sein Hemd auf und zog ihn mit sich zu dem großen Himmelbett in der Mitte des Zimmers. Die Matratze quietschte und federte unter ihrem Gewicht nach, als sie sich hineinfallen ließen. Die Bettwäsche roch nach Lavendel. Jule setzte sich auf, zog ihr T-Shirt aus und schleuderte es quer durch das Zimmer.

»Warte«, rief Sandro, schob Jule zur Seite und stemmte sich auf die Ellenbogen. »Wir sollten besser abschließen, vielleicht spuken hier noch Mönche durch das Anwesen. Nachher werde ich für mein unkeusches Verhalten in eine Zelle geworfen und muss mich mit einem Lederriemen zur Sühne geißeln.«

»Vergiss die Mönche. Das mit dem Auspeitschen übernehme ich.« Jule stieß ihn wieder zurück auf die Matratze, rollte sich auf ihn und wollte alles andere einfach nur vergessen.

Es klopfte an der Zimmertür. Jule schreckte aus ihrem Dämmerschlaf und war sofort hellwach. Sie lag nackt und eng umschlugen neben Sandro. Er atmete gleichmäßig und duftete unwiderstehlich gut. Womit hatte sie diesen Mann nur verdient? Sie strich mit der Fingerspitze über seine Brust und hätte sich in seinem Anblick verlieren können, wenn nicht draußen vor der Tür jemand stünde, der schon wieder klopfte, dieses Mal lauter.

»Wach auf, die Mönche!«, flüsterte Jule in sein Ohr. »Sie kommen, dich zu holen, du sündiger Wicht.«

Sandro grinste mit geschlossenen Augen.

»Los mach schon, raus aus den Federn!« Jule schob ihn zur Bettkante und wickelte sich selbst in die Tagesdecke ein, die sie im Eifer des Gefechtes nicht einmal zur Seite gezogen hatten. 

Sandro murrte, rieb sich die Augen und lief nackt zur Tür.

»Ich komme schon.«

»Ich bin’s, Emma. Wollt ihr mit zum Abendessen?«

Jule war schneller als der Blitz aus dem Bett gesprungen und versperrte Sandro den Weg. Sie baute sich vor ihm auf, hielt mit der einen Hand die Tagesdecke um ihren Körper geschlungen und presste mit der anderen Handfläche fest gegen die Tür.

»Oh, nein, mein Lieber, das wirst du nicht tun«, flüsterte sie.

»Was?« Er lachte und zupfte an Jules Ohrläppchen.

»Du wirst Emma nicht die Tür öffnen, also nicht so!« Ihr Blick glitt über seinen nackten Körper.

»Angst, dass ich dich eines Tages doch noch mit ihr betrüge?«

»Nee, das nicht. Aber weißt du, ob ’ne Frau in ihrem Alter den Anblick deines Astralkörpers ohne Sauerstoffzelt verkraftet?« 

Sandro nahm ihr Gesicht in seine Hände, küsste sie und drängte sie wieder zum Bett zurück. 

»Kommt ihr?« Emma klopfte ein drittes Mal.

»Gib uns fünf Minuten«, rief Jule und ließ sich in Sandros Arme fallen.

»Fünf Minuten?« Er grinste. »Das wird knapp.« 

Jule und Sandro rannten kichernd die Treppe hinunter ins Foyer. Frau Buchberg stand hinter dem Tresen und sortierte Unterlagen. Als sie die beiden sah, blickte sie streng über den goldenen Rand ihrer Brille hinweg und räusperte sich.

»Die schon wieder«, flüsterte Jule und lächelte der Wirtin scheinheilig zu. »Ich hab die Alte früher schon nicht ausstehen können. Mein Bruder auch nicht. Sie hat den Kindergottesdienst geleitet, und von da an wusste ich, dass ich nie, aber auch wirklich nie wieder einen Fuß in eine Kirche setzen werde. Boah, so etwas von verlogen ist die.« Der Gedanke an früher und ihren Bruder Daniel war so unerwartet und intensiv in ihr aufgestiegen, dass sich alles in ihrem Kopf drehte. Sie bekam kaum noch Luft. Schlagartig verschwand ihre gute Laune. 

»Hört, hört, klein Jule war im Kindergottesdienst.« Sandro stieß ihr in die Seite.

»Was dagegen?«, blaffte sie, ließ ihn kurzerhand stehen und marschierte durch die offene Flügeltür in den Speisesaal. Sie blies ihr rosafarbenes Kaugummi zu einer großen Blase auf, bis es platzte. Mit der Zunge holte sie die klebrige Masse wieder in ihren Mund zurück. 

Emma saß mit einem Glas Rotwein an einem der Tische direkt an der Fensterfront. Draußen war es dunkel geworden. Die Scheiben warfen die Spiegelbilder der Gäste zurück. Jule marschierte durch den stilvoll eingerichteten Raum, dessen weiß lackiertes Mobiliar genau wie das in den Zimmern mit Schnitzereien verziert war. Auf jedem Tisch stand ein kleiner silberner Kerzenständer, der mit frischen Efeuranken umwickelt war. Die Gedecke waren mit Bestecken, Gläsern und einer kunstvoll gefalteten Serviette hergerichtet. Das alles erschien Jule schrecklich spießig. Am liebsten hätte sie kehrtgemacht oder sich in einem Erdloch verkrochen, doch das würde nur Emmas und Sandros Protest auf die Tagesordnung rufen. Ihre Armeestiefel quietschten auf dem Boden. Ihre filzigen Rastalocken federten bei jedem Schritt auf und ab. Einige Gäste blickten von ihren Tellern auf und schauten sich nach ihr um. 

»Da seid ihr ja endlich«, rief Emma und winkte ihnen zu. Sie sah wunderbar erholt aus. Sie trug eine weiße Bluse und hatte sich eine Halskette mit großen Kunststoffkugeln in Regenbogenfarben umgelegt, während sie über das ganze Gesicht strahlte, was Jules deprimierte Stimmung nicht aufzuhellen vermochte. Noch mehr heile Welt konnte sie kaum ertragen.

»Hab doch gesagt, wir kommen in fünf Minuten.« Sie warf sich mürrisch auf einen der Stühle und schob die zu einem Schwan gefaltete Stoffserviette beiseite.

»Was ist los?« Emma legte ihre Hand auf Jules Oberschenkel.

Diese zog ihr Bein zur Seite und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück.

»Was los ist? Das kannste dir doch denken. «

»Ich weiß, dass die ganze Situation nicht einfach für dich ist, aber kannst du dich nicht zumindest hier in der Öffentlichkeit zusammenreißen?«

Jule schmollte wie ein trotziges Kind. Verlegen blickte sich Emma nach den anderen Gästen um. »Du wolltest vorerst noch unerkannt bleiben, aber wenn du dich wie die Axt im Wald benimmst, dürfte das schwerfallen.«

»Emma hat recht«, stimmte Sandro ihr zu. »Mit diesem Gesicht und deinen Sprüchen wirst du Frau Buchberg sofort auf dich aufmerksam machen. Was ist denn plötzlich in dich gefahren?« 

Ehe Jule etwas erwidern konnte, trat ein junger Kellner an den Tisch. Er trug ein weißes Hemd, eine schwarze Hose und eine weinrote Weste mit eingesticktem Pensionslogo auf dem Revers. Auf seinem linken Unterarm lag eine weiße Stoffserviette, den anderen Arm hielt er hinter seinem Rücken. Mit einem höflichen Lächeln nahm er die Getränkebestellung entgegen und verschwand Richtung Küche.

»Mann, ich könnte kotzen, wenn ich diese Hackfresse sehe.«

»Jule!«, zischte Emma. »Bei allem Verständnis, aber das geht jetzt wirklich zu weit!«

»Ich glaub, mir wird schlecht.« Jule erhob sich. Sie marschierte ans Buffet, nahm sich einen Teller und lud einen Berg voller Köstlichkeiten darauf.

»Ich dachte, ihr ist schlecht«, kommentierte Emma kopfschüttelnd.

»Spätestens, wenn sie das gegessen hat, ist ihr ganz bestimmt schlecht.« Sandro schaute ihr hinterher, als sie mit ihrem Essen die Treppe nach oben verschwand. »Das Zusammentreffen mit ihren Eltern nimmt sie mehr mit, als sie zugeben will.«

»Das fürchte ich auch.« Emma seufzte. »Wie auch immer, ich habe jetzt erst einmal einen Bärenhunger. Wie sieht es mit dir aus?«

»Wenn ich nicht gleich etwas zwischen die Kiemen bekomme, falle ich tot um.« 

Emma lächelte. Sie erhob sich und machte sich auf den Weg zum Buffet.

Sie ließen sich den Appetit nicht verderben und genossen ein köstliches Mahl. Dabei überlegten sie, wie sie die Begegnung mit Jules ahnungslosen Eltern am besten organisieren konnten. 

»Meinst du, es war richtig, dass ich sie überredet habe hierherzukommen?« Nachdenklich biss Emma auf ihre Lippe. »Vielleicht hätte Jule den Zeitpunkt selbst bestimmen sollen.« 

Sandro nahm ihre Hand in seine und streichelte zärtlich über ihren Handrücken. Emma schluckte. Wie gut sich das anfühlte.

»Es war auf alle Fälle richtig. Auch wenn es jetzt nicht so aussieht, aber irgendwann wird sie dir dafür dankbar sein, glaub mir.«

Emma zog ihre Hand zurück und räusperte sich. Er sollte jetzt bei Jule sein, ihre Hand halten, statt die einer alten Frau mit pubertären Fantasien. Ihre Wangen wurden heiß. »Du solltest besser nach ihr sehen.« 

Sandro lief nach oben und Emma mit pochendem Herzen und wackeligen Knien nach draußen in den Hof. Was war nur los mit ihr? Diese harmlose Geste, als Sandro ihre Hand gehalten hatte, brachte ihren Kreislauf ganz schön durcheinander. Das Kribbeln im Bauch, das sie jedes Mal spürte, sobald er sie berührte, schickte sich nicht für eine Dame ihres Alters, aber es fühlte sich einfach aufregend an. Ein Gefühl, das sie bei ihrem verstorbenen Mann gerne gespürt hatte. Als sie nach seinem Tod plötzlich ihr Faible für junge Südländer entdeckte, war sie schockiert gewesen. Sie kam sich jedes Mal wie ein dummes Schulmädchen vor. Jule scherzte darüber und liebte es, Emma in Verlegenheit zu bringen. Ihr gut gemeinter Versuch, einen passenden Mann für Emma per Kontaktanzeige zu suchen, war das reinste Desaster gewesen! Der Gedanke an den aufdringlichen Herbert Mahlinski, den sie mit unkonventionellen Mitteln loswerden musste, verursachte ihr noch immer Bauchweh. Auf solche Abenteuer wollte Emma sich nie wieder einlassen. In dieser Hinsicht war ihre Blütezeit ein für alle Mal vorüber. Je eher sie das akzeptierte, desto besser.

Der kühle Abendwind frischte auf, fuhr in die Bäume des angrenzenden Fichtenwaldes hinter der Steinmauer. Die Zweige rauschten und erinnerten Emma an Ballkleider aus Tüll und Seide, die sich auf der Tanzfläche zur Musik bewegten. Der Innenhof wurde von drei Kandelabern beleuchtet, so dass sie in der Dunkelheit gerade noch die unteren Äste der majestätischen Kastanie erkennen konnte. Die Baumkrone verlor sich nach oben in die schwarze Nacht. Das Licht aus dem Speisesaal fiel auf das Kopfsteinpflaster, und das monotone Stimmengewirr der Gäste drang dumpf durch die Fensterscheiben. Emma rieb sich die Arme. Es war Mitte September und die Nächte bereits kühl. Sie trat den Rückzug in ihr Zimmer an.

Jule hätte dem Kellner am liebsten das Grinsen aus dem Gesicht geschlagen. Dieses Kaff machte sie wahnsinnig. Es war alles noch genau wie früher. Jeder machte auf heile Welt, obwohl sie das seit Daniels Unfall nie wieder gewesen war. Jule rannte zwei Stufen auf einmal nach oben. Die Bratensoße auf dem vollgeladenen Teller folgte ihren Bewegungen und schwappte dabei über ihren Daumen.

»Shit, ist das heiß.« Sie blieb stehen und leckte ihren Finger ab. Es schmeckte köstlich. Sie musste an ihre Mutter denken, wie sie jeden Sonntag in der Küche stand und den Braten für das Mittagessen vorbereitet hatte. Und sie musste auch an ihren kleinen Bruder Daniel denken, der diesen verabscheute und nichts davon essen wollte. Jeden Sonntag veranstaltete er ein Theater, das nicht selten mit einem Tobsuchtsanfall ihres Vaters endete. Jule lehnte sich an die Wand und musste gegen die Tränen ankämpfen. Die Erinnerungen an ihren Bruder hatte sie all die Jahre verdrängen können. Sie hatte sich abgelenkt, war von einem Abenteuer in das nächste geschlittert. Sie hatte zwei Jahre obdachlos auf der Straße gelebt, sich mit finsteren Typen herumgeschlagen und war, egal wie dick es kam, stets wieder mit beiden Füßen auf dem Boden gelandet. Sie war stark und unabhängig gewesen, doch hier in diesem Scheißkaff kam alles wieder hoch. Sie fühlte sich winzig und den Dämonen ihrer Vergangenheit schutzlos ausgeliefert. Sie hasste dieses Gefühl der Hilflosigkeit. 

Reiß dich verdammt noch mal zusammen. Jule straffte ihren Oberkörper. Diese ganze Gefühlsduselei wurde eh überbewertet. Es wurde Zeit, dass sie sich wieder richtig amüsierte, und der Typ, den sie vorhin am Straßenrand aufgegabelt hatten, war das ideale Kontrastprogramm zu dieser heilen Friede-Freude-Eierkuchen-Welt. Sie lächelte und fuhr mit ihrem Finger im Slalom durch die Bratensoße, vorbei an den drei Knödeln, die sie für Henry vom Buffet mitgenommen hatte. Wenn er sie noch heiß zu essen bekommen sollte, musste sie sich beeilen.

»Zimmerservice!«, rief Jule und klopfte an die Tür des Fremden.

Henry schloss von innen auf und spähte durch einen schmalen Spalt in den Flur. Seine Haare waren nass.

»Ich habe nichts bestellt«, sagte er. 

»Weiß ich.« Jule schob die Tür auf und stürmte an ihm vorbei in sein Zimmer. Dabei hielt sie ihm den Teller voll duftender Köstlichkeiten unter die Nase. »Gegen etwas Essbares haste bestimmt nichts einzuwenden. Oder?«

Henry trat beiseite und schloss die Tür hinter Jule sofort wieder. Sie stellte den Teller neben dem Fernsehgerät auf einem kleinen Tisch ab. Henry stand halbnackt, nur in ein Handtuch um seine Hüften gewickelt, vor ihr.

»Ich fürchte, ich bin nicht gerade salonfähig, um eine Dame in meinem Zimmer zu empfangen.« Hilflos schaute er an sich hinab. Aus dem Badezimmer waberten die letzten schwülen Dampfwolken eines heißen Bades. »Ich würde mir gerne etwas überziehen, aber ich habe nichts außer dem hier dabei.«

Er deutete auf ein Bündel schmutziger Kleidungsstücke vor seinem Bett. 

Jule schlug mit der Handfläche gegen ihre Stirn.

»Mist, daran hätte ich denken sollen. Warte, ich bin gleich wieder zurück.« Sie stürmte aus dem Zimmer, rannte eine Etage nach oben und holte aus Sandros Tasche ein T-Shirt, einen Slip, Socken und eine Jogginghose. Sie wusste, Stress war vorprogrammiert, wenn Sandro erfuhr, dass der Fremde seine Sachen trug. Der Mann brauchte aber etwas zum Anziehen, und da ihre Größe ihm nicht passte, musste Sandros Garderobe herhalten.

Henry nahm die Kleidungsstücke dankbar entgegen, zog sie an und machte sich über das Essen her. Jule saß ihm gegenüber. Sie beobachtete, wie er heißhungrig Braten, Klöße und Rotkraut verschlang. Er stellte keine Fragen, warum sich Mousse au Chocolat und Vanillepudding ebenfalls auf dem Teller türmten und sich mit der Bratensoße vermengten, sondern verputzte alles bis auf den letzten Bissen. Tischmanieren kümmerten ihn nicht. Jule schmunzelte. Sie mochte ihn, weil er einfach war, wie er war, und sich nur um den Moment kümmerte. Ihr Leben auf der Straße war damals genauso gewesen. Sie hatte keine Pläne geschmiedet, war froh, wenn sie jeden Tag etwas zu essen und einen Unterschlupf für die Nacht gefunden hatte. Dort draußen herrschten andere Regeln. Jule wurde beinahe wehmütig.

»Was hat dich eigentlich in dieses Kaff verschlagen?« Sie grinste. »Ich meine, in der Stadt haste doch viel mehr Möglichkeiten als aufm Land. Hier sind die Leute spießig und wollen mit Pennern nichts zu tun haben, weil sie die friedliche Vorgartenidylle zerstören könnten.«

Henry lächelte. Der zerzauste Vollbart verdeckte sein halbes Gesicht, aber seine Augen funkelten lustig. Jule schätzte ihn auf Mitte bis Ende 60. Er hatte einige Falten, seine Haare und sein Vollbart waren grau meliert, sein Körper war nicht mehr taufrisch, was sie vorhin unschwer hatte erkennen können, aber er war trotzdem noch drahtig und fit. 

»Und zu welchem Ergebnis bist du gekommen?«, fragte er plötzlich.

»Bitte?«

»Komm schon, meinst du, ich habe deinen Blick nicht gesehen und wüsste nicht, was du gerade denkst?« Henry lachte. »Also, wie ist deine Bestandsaufnahme?«

Jule drehte eine ihrer Locken um den Finger und lehnte sich zurück. Der Mann gefiel ihr. Er nahm kein Blatt vor den Mund und sagte, was er dachte.

»Wenn ich alles zusammennehme, was ich von dir gesehen habe, und das war ja eine ganze Menge, glaube ich, dass du etwa so Mitte, Ende 60 bist. Richtig?« Jule lächelte ihn frech an.

»Bingo, gutes Augenmerk.«

»Nur dieser grässliche Bart muss ab. Der geht gar nicht.«

»Abgelehnt. Der bleibt!«

»Alter, deine Flohmatte ist widerlich.«

»Aber notwendig.«

»Wieso?« Jule schaukelte auf ihrem Stuhl und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Tarnung.«

»Tarnung?« 

Henry nickte.

Jule ließ den Stuhl wieder auf seine vier Füße sinken und beugte sich nach vorne. »Jetzt machste mich neugierig. Erzähl!«

»Erzähl du mir lieber von dir. Warum hast du mich mitgenommen, obwohl du mit deinen Leuten deswegen Stress bekommen hast?«

»Lenk nicht ab, ich will wissen, was es mit dem Bart auf sich hat.«

»Das erzähle ich dir vielleicht ein anderes Mal. Machst du mit deinem Freund und deiner Großmutter hier Urlaub?«

»Urlaub?« Jule lachte. »Schön wär’s. Das erzähle ich dir auch ein anderes Mal.« Sie grinste. Sie mochte dieses kleine Wortgefecht mit Henry. »Sag mir lieber, was du hier zu suchen hast.«

»Das ist eine lange Geschichte, nichts für heute Abend.« Henry erhob sich und griff nach der Fernbedienung für den Fernseher auf seinem Nachttisch. »Darf ich meine holde Retterin auf einen Fernsehabend einladen?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, schaltete er das Gerät ein, bevor er sich auf sein Bett setzte. Mit dem Rücken lehnte er sich gegen das Kopfteil und klopfte auf das Kopfkissen neben sich.

»Seit drei Jahren habe ich nicht mehr ferngesehen. Komm, leiste mir Gesellschaft.«

Jule zog ihre Stiefel aus und sprang mit einem Satz neben ihn und verschränkte ihre Beine zum Schneidersitz.

»Normalerweise gehe ich nicht gleich mit jedem Typ ins Bett. Das solltest du wissen«, lachte sie.

»Dachte ich mir.« Henry grinste und schaute auf die Mattscheibe. Er zappte von einem Programm zum anderen, freute sich über Filmwiederholungen von früher oder lästerte über dumme Blondinen in Rateshows und amüsierte sich köstlich. Bei einem Quiz um Allgemeinwissen wetteiferten sie miteinander, und Henry gewann mit kleinem Vorsprung.

»Respekt, dumm biste nicht.«

»Hat das jemand behauptet?«

Jule lächelte ihn an. Er war genau das, was sie brauchte, um sich von ihren trüben Gedanken abzulenken. 

Es klopfte. Henry zuckte die Schultern. Er kletterte aus dem Bett und öffnete die Tür. Draußen im Flur stand Sandro. Jule ahnte, was nun folgen mochte. Sie nahm das Kopfkissen und drückte es vor ihr Gesicht, was so viel bedeutete wie ›Ich bin nicht da, such dir jemand anderen zum Moralpredigen‹. Sie hatte einfach keine Lust, sich mit ihm zu streiten oder sich rechtfertigen zu müssen.

»Ist Jule zufällig …?« Sandro brach mitten im Satz ab und starrte auf seine Hose und sein T-Shirt, in denen Henry steckte. Als er seine Freundin auf dem Bett entdeckte, stürmte er ohne zu fragen an dem Fremden vorbei ins Zimmer. Die Falte auf seiner Stirn vertiefte sich, und seine braunen Augen funkelten. »Da bist du!«

»Und?« Jule ließ das Kissen sinken.

»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht und dich überall gesucht.«

»Jetzt haste mich gefunden, und alles ist gut. Lass mich doch einfach in Ruhe.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und zog trotzig einen Schmollmund.

»Jule, bitte!« Sandro starrte Henry an und schluckte einen Kommentar, der ihm auf der Zunge brannte, herunter. Ohne den Blick von ihm zu wenden, versuchte er Jule zu versöhnen. »Komm, lass uns in Ruhe miteinander reden.«

»Keinen Bock.« Jule drehte die Lautstärke des Fernsehers auf und gab unmissverständlich zu verstehen, dass für sie das Gespräch beendet war, noch ehe es begonnen hatte.

Sandro blähte die Nasenflügel und ballte die Fäuste. Jule sah ihm an, wie viel Mühe es ihn kostete, nicht aus der Haut zu fahren. Er war Italiener, und es hätte sie nicht gewundert, wenn er wie seine Mama lautstark seinem Ärger Luft gemacht hätte. Doch er zwang sich, ruhig zu bleiben, und sagte nur: »Also gut, ich bin in unserem Zimmer und warte auf dich.« Er bedachte Henry mit einem verärgerten Blick und verließ den Raum. Jule zerriss es das Herz, als er ihr den Rücken zuwandte und ging. Warum war sie nur so eklig zu ihm? Er hatte es am allerwenigsten verdient, er, der immer zu ihr hielt, der alles in Kauf nahm, nur damit es ihr gut ging. Jule boxte in das Kopfkissen. Manchmal konnte sie eine echte Idiotin sein. Trotzdem blieb sie sitzen und wollte mit Henry fernsehen.

»Meinst du nicht, du solltest jetzt gehen? Dein Freund schien wirklich wütend zu sein.«

»Der soll sich nicht ins Hemd machen.«

»Egal, was zwischen euch los ist, klärt das.« Er machte eine Pause. »Manchmal ist es für eine Versöhnung zu spät, und man bereut es ein Leben lang.« Henry seufzte.

»Ja, ja, schon gut. Ich will nur noch diesen Film zu Ende sehen, und dann gehe ich zu ihm hoch.«

Sie blieb nicht wegen des Films, sondern weil sie hoffte, dass Sandro in der Zwischenzeit einschlief, bis sie zu ihm ins Bett kroch. Morgen, mit ein wenig Abstand, würde vieles anders aussehen. Vielleicht schaffte sie es dann auch, sich bei ihm für ihr dummes Verhalten zu entschuldigen, aber nicht jetzt. 

Henry setzte sich neben Jule. Sie sprachen kein Wort miteinander. Jule sah die Schauspieler ihre Rollen spielen und verstand nichts vom Inhalt des Films. Ihre Gedanken waren bei Sandro, bei ihren Eltern, die sie treffen würde, und bei dem neuen Baby, das nun ihr Bruder war und Daniels Platz ausfüllen sollte. Die Worte ›The End‹ brannten sich in den schwarzen Bildschirm.

»Es wird Zeit«, sagte Henry leise. »Du gehst jetzt besser und redest mit deinem Freund.«

Jule brummte nur und kletterte aus dem Bett. Sie schlüpfte in ihre Armeestiefel und machte sich auf den Weg. An der Tür blieb sie stehen. »Danke, Alter.«

»Wenn ich dir irgendwie helfen kann, dann jederzeit. Du hast etwas gut bei mir.«

Jule grinste und ging.

Vorsichtig öffnete sie eine Etage höher die Tür und schlich in ihr Zimmer. 

Es war dunkel im Raum. Durch den schmalen Spalt der zugezogenen Vorhänge fiel das Mondlicht. Jule lauschte. Sandro schlief und atmete gleichmäßig. Sie huschte ins Bad, machte sich für die Nacht fertig und kroch unter ihre Decke. Ihre Füße waren eiskalt. Normalerweise hätte sie sich an Sandros warmen Körper geschmiegt und sich aufgewärmt, doch heute musste der Schlaf seine erlösende Hand ohne Kuscheleinheiten über sie legen.

Es war falsch, einen Toten nachts aus dem Waldsee zu fischen. Gabriel geriet in Panik und wollte davonlaufen, aber der Schein der Taschenlampe, der direkt auf sein Gesicht gerichtet war, fixierte ihn wie die Stecknadel einen toten Schmetterling. Er legte seine Arme schützend vor die Augen, ging in die Knie und wimmerte.

»Gabriel?«, fluchte der Mann und trat verärgert mit der Fußspitze in den Boden.

Der Mönch schwieg.

»Scheiße, warum musst du dich ausgerechnet heute Nacht hier draußen herumtreiben?«

»Vollmond?« Seine Antwort klang vielmehr wie eine Frage.

Der Mörder nickte. Jeder im Ort wusste, was Gabriel im Wald trieb, wenn der Mond in seiner vollen Größe am Himmel stand. Deswegen wurde er oft als Werwolf verspottet.

Der Mann packte Gabriel am Kragen, zog ihn grob in die Höhe und drohte ihm wehzutun, sollte er auch nur ein Wort von dem verraten, was er gesehen hatte. Erst als der Mönch auf die Bibel schwor, ließ der Mörder von ihm ab. Er würde Gabriel beobachten, und wenn er sein Geheimnis nicht für sich behielt, würde er ihn holen, ihn wie einen der runden Kieselsteine in das schwarze Wasser werfen und dafür sorgen, dass er nie wieder auftauchte. Gabriel glaubte jedes Wort.

Der Mann stieß ihn zu Boden. 

»Ich mache dich kalt, wenn du auch nur ein Sterbenswörtchen ausplauderst.« Er ballte seine Faust und hielt sie dicht unter Gabriels Doppelkinn. Sein Atem roch nach Bier.

»Kein Wort, hast du verstanden? Auch nicht zu deiner Schwester!«

Gabriel nickte und sagte den 23. Psalm auf, ganz leise. Er musste das tun, es beruhigte ihn.

»Hör auf mit dem Mist und hau ab!« Der Mörder packte Gabriels Kutte und zog ihn in die Höhe bis dicht vor seine Nase. »Und vergiss nicht, wenn du redest, bist du tot, genau wie der da.« Er deutete auf den Kofferraum seines Wagens.

»Der Herr ist mein Hirte …« Gabriel konnte nicht anders, die Worte sprudelten aus ihm hervor. 

Der Mörder packte ihn noch fester und schrie: »Hast du das kapiert?« 

»… und ob ich schon wanderte im finsteren Tal, fürchte ich kein Unglück …« Gabriel nickte. Tränen rollten über seine Wangen.

Der See war wieder zur Ruhe gekommen und spiegelte den Vollmond, als ob es niemals einen Toten gegeben hätte, der aus dem Wasser gezogen und in den Kofferraum gesteckt worden war. Der Mönch wollte nur fort von diesem schrecklichen Ort, der bisher sein Lieblingsplatz gewesen war. Der Mann hatte ihn mit seiner schäbigen Tat entweiht, hatte ihn mit Bildern belegt, die Gabriel nie vergessen würde. Er flüchtete durch das Unterholz, stolperte in die Dunkelheit und stieß sich den Kopf an den Baumstämmen. Seine Kutte verfing sich in Brombeerzweigen, aus deren Dornen er sich nur mit Mühe wieder losriss. Er rannte den ganzen Weg nach Hause. 

Jule schreckte mitten in der Nacht auf und glaubte einen Knall gehört zu haben. Vielleicht eine Tür, die zuschlug, oder war es ein Schuss gewesen? Sie lauschte, ob sie das Geräusch noch einmal hörte. Vielleicht war es auch nur ein Traum gewesen, oder ihr Unterbewusstsein spielte ihr einen Streich. Bei ihrem derzeitigen Gemütszustand wäre das kein Wunder. Das Mondlicht fiel noch immer durch den Spalt der Gardinen. Es war inzwischen bis zu ihrem Kopfkissen weitergewandert und schien genau auf ihr Gesicht. Eine Windböe blies durch das gekippte Fenster und blähte die Vorhänge ins Zimmer. Irgendwo redete jemand ganz leise. Es hörte sich an, als ob der Redner keine Luft holte und immer in derselben Stimmlage und ohne jegliche Betonung sprach. Jule wurde neugierig. Sie krabbelte unter ihrer Decke hervor, schlich zum Fenster und schaute nach unten in den Hof. Zuerst wollte sie nicht glauben, was sie dort sah, und rieb sich mit beiden Fäusten den Schlaf aus den Augen. In der Klosterpension lebten seit Jahrzehnten keine Mönche mehr, und doch lief dort unten einer mit kugelrundem Bauch auf und ab. Er hatte seine Hände wie zum Gebet gefaltet. Seine Tonsur schimmerte im Mondschein. Er trug eine Kutte und hatte um seine Taille, sofern man bei seinem Körperumfang überhaupt davon reden konnte, eine Kordel als Gürtel geknotet. Der Mann lief von einer Laterne zur nächsten und wieder zurück. Die Lichter waren längst erloschen. 

An Weiterschlafen war nicht mehr zu denken. Jule lächelte. Das war genau nach ihrem Geschmack. Durchgeknallte Menschen und ihre Geheimnisse. Solange sie sich um diese kümmerte, konnte sie vor ihren eigenen davonlaufen. Sie wollte diesem eigenartigen Kauz auf den Nerv fühlen, schlüpfte in ihre Jeans, ihre Socken und zog einen Pullover über. Sie beugte sich über Sandro.

»Schläfst du?«, flüsterte sie. 

Außer einem leisen Schnorcheln bekam sie keine Antwort, was auch gut war, denn auf Streit oder Vorhaltungen hatte sie absolut keine Lust. Jule ging wieder zum Fenster zurück und schaute noch einmal hinaus. Plötzlich stand Frau Buchberg in Nachthemd und Morgenmantel vor dem Mönch. 

»Was geht denn da ab? Pyjamaparty?«, flüsterte Jule und grinste. Sie konnte nicht hören, was die Frau sagte, aber ihre Gestik war eindeutig. Sie beschimpfte den Mönch. Er ließ seinen Kopf sinken, und sie scheuchte ihn wie ein kleines Kind davon. Er drehte sich um und trottete genau in Jules Richtung auf das Haupthaus zu. Sie presste ihre Wange gegen die kalte Fensterscheibe, um ihn so lange wie möglich beobachten zu können, ehe er aus ihrem Blickfeld verschwand. Frau Buchberg zog ihren Morgenmantel fester zusammen und schaute an der Hausfassade hinauf. Jule duckte sich geistesgegenwärtig, zählte bis drei, erhob sich langsam wieder und schielte über die Fensterbank nach draußen. Die Wirtin war genauso schnell verschwunden, wie sie vorhin aufgetaucht war. 

Der Mönch stand vor der Turmtür und hantierte am Schloss. Jule presste ihr Gesicht noch fester gegen die Scheibe, um nichts von den geheimnisvollen Vorgängen dort unten zu verpassen. Sie konnte den Mann nur noch aus dem Augenwinkel beobachten und entschied, der Sache auf den Grund zu gehen. Theresa, das Zimmermädchen, hatte ihnen bei ihrer Ankunft erklärt, dass die große Holztür am Ende des Flurs ein alter Zugang zum Turm sei. Der Zutritt war für Gäste verboten – als ob Jule das störte! 

Ihre Neugier brannte lichterloh. Sie musste herausfinden, was es mit diesem geheimnisvollen Mönch auf sich hatte, und machte sich auf den Weg. Leise öffnete sie die Zimmertür und spähte hinaus. Ein kleines Notlicht verbreitete einen schwachen Lichtschein am anderen Ende des Korridors. Der hintere Teil und die geheimnisvolle Tür lagen im Dunkeln, was Jule sehr gelegen kam. Sie lauschte, schlüpfte aus ihrem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Das messingfarbene Schild mit der Aufschrift ›Privat – Zutritt verboten‹ ignorierte sie. Vorsichtig drückte sie die altmodische Eisenklinke der Turmtür herunter und war erstaunt, als diese sich öffnen ließ.

»Ups!«

Sie lächelte. Es war wie in alten Zeiten, als sie noch mit ihrer Clique von der Straße auf Diebestour gegangen und in Häuser eingebrochen war. Volle Konzentration, nicht ertappt zu werden, gepaart mit der Neugier, was der Einbruch an Beute bringen mochte, waren der perfekte Nervenkitzel und versetzten sie jedes Mal in Hochstimmung. Heute war es anders. Sie wollte keine Wertgegenstände mitnehmen, sondern nur das Geheimnis dieses merkwürdigen Mönchs lüften. Wer mochte dieser Mann sein? Der letzte Turmwächter eines geheimen Schatzes? Jule schmunzelte. Je länger sie darüber nachdachte, desto wildere Kapriolen schlug ihre Fantasie. Er konnte kirchliche Artefakte, geheime Schriftrollen oder alte Rezepturen vor der Menschheit bewahren, oder er war der geheime Herrscher über das Anwesen und die Gräber seiner verstorbenen Brüder. Ein Wächter war er wohl eher nicht, sonst hätte er sich von Frau Buchberg nicht wie ein kleines Kind fortschicken lassen. 

Jule schob die massive Holztür nur einen Spaltbreit auf und war erstaunt, dass sie weder quietschte noch klemmte. Aus dem Turm schlug ihr kühle Luft entgegen. Es roch modrig, nach feuchtem Stein. Von unten hörte sie, wie sich die Eingangstür öffnete und gleich darauf wieder schloss. Dann wurde es einen kurzen Moment still. Der Mönch riss ein Streichholz an und entzündete eine Kerze. Die Flamme züngelte im Luftzug hin und her und erhellte das Gemäuer so weit, dass Jule im Halbdunkel eine ausgetretene Wendeltreppe aus Sandstein entdeckte. Ein Handlauf, ebenfalls aus Stein, führte an der mit roten und blauen Ornamenten bemalten Wand entlang. Der Mönch stieg die Stufen nach oben und murmelte noch immer vor sich hin. Es war ein mechanisches Herunterleiern von etwas, das Jule schnell als Psalm erkannte. Sie hasste diesen Vers. Bei Frau Buchberg musste sie ihn jedes Mal in der Kirche aufsagen, wenn sie unerlaubt geschwätzt hatte, und das war oft geschehen.

»Der Herr ist mein Hirte …« Der Mönch kam näher.

Jule wich in den Flur zurück und wartete, bis der Mann an ihr vorbeigelaufen war. Unter der Tür sah sie den schwachen Schein seiner Kerze näher kommen und weitergehen. Sie zählte bis drei und streckte den Kopf wieder in den Treppenaufgang hinaus. Kaum war der Mann aus ihrem Blickfeld verschwunden, schlüpfte sie in den Turm und zog die Tür hinter sich zu. Der Steinboden war eiskalt, und sie verfluchte sich, weil sie in der Eile nur ihre Socken und nicht ihre Stiefel angezogen hatte.

»Blödei!«, raunte sie und nahm die Verfolgung in Strümpfen auf. Das hier war viel zu spannend, um es wegen einer solchen Kleinigkeit abzubrechen. Jule schlich an der Außenwand der Wendeltreppe entlang. Die Stufen liefen zur Mitte hin wie Tortenstücke spitz zusammen. Sie griff nach dem Geländer und fuhr mit der Handfläche über den abgewetzten Stein. Er war eisig kalt und von den unzähligen Händen, die seit Jahrzehnten, vielleicht sogar Jahrhunderten, darüber hinweggefahren sein mussten, glatt geschliffen. Die Feuchtigkeit des Herbstes steckte im Gemäuer. Jule fröstelte. Sie folgte dem Mönch in sicherem Abstand, war bis in die Haarspitzen angespannt und jederzeit bereit, den Rückzug anzutreten, falls er sie entdeckte. 

Sie kam an einem handflächengroßen Fenster vorbei, das tief in die Wand eingelassen war, so dass man es mit ausgestrecktem Arm kaum erreichen konnte. Der Mond schien durch die gesprungene Fensterscheibe. Im Gegenlicht entdeckte Jule dichte Spinnenweben. Sie verzog ihr Gesicht und wollte sich nicht ausmalen, wie viele Spinnen und anderes Getier sich in der Dunkelheit tummeln mochten. Allein der Gedanke löste bei ihr beinahe Panik aus. Am ganzen Körper spürte sie irgendwelche Kribbeltierchen und wäre am liebsten in ihr Zimmer zurückgelaufen, doch das ließ ihre Ehre als Diebin, die sie früher einmal gewesen war, nicht zu. »Ein Job wird bis zum bitteren Ende durchgezogen und nur abgebrochen, wenn Gefahr in Verzug ist.« Das hatte ihr alter Kumpel Steve gepredigt, als er sie auf der Straße unter seine Fittiche genommen und ihr das Handwerk des Stehlens beigebracht hatte. Er hatte ihr allerdings auch eingebleut, sich auf den Job zu konzentrieren! Jule blieb stehen und horchte nach oben in den Turm. Der Mönch war ebenfalls stehen geblieben und rasselte mit einem Schlüsselbund. Er sperrte eine Tür auf, schaltete das Licht in dem Raum dahinter an und trat ein. Jule ging in die Hocke, damit er sie nicht entdeckte. Er schloss die Tür hinter sich, und sie blieb in der Dunkelheit zurück. Das bisschen Mondlicht, das durch das kleine Fenster fiel, reichte nicht aus, um den Turm auszuleuchten. Jule musste sich Stück für Stück mit beiden Händen am Treppengeländer vorwärtstasten, bis sie die Tür erreichte, unter der ein schmaler Lichtstreifen zu ihr in die Finsternis drang. Sie spähte durch das Schlüsselloch, doch der Schlüssel steckte von innen und versperrte die Sicht. Sie kniete sich auf den stacheligen Fußabtreter und wollte durch den Hohlraum zwischen der ausgetretenen Steinschwelle und der Holztür in die Kammer schauen. Sie stützte ihre Hände auf dem eisigen Boden ab, beugte den Kopf zur Seite, bis die Sisalborsten ihre Wange berührten. Plötzlich huschte etwas über ihre Finger. Eine Ratte! Jule sprang mit Schallgeschwindigkeit in die Höhe, presste beide Hände auf ihren Mund und hüpfte lautlos, mit ersticktem Schrei, wie Rumpelstilzchen auf der Stelle. Sie war weder ängstlich noch empfindlich, schließlich hatte sie auf der Straße gelebt und kannte sich mit all den dazugehörigen Unannehmlichkeiten aus, aber an Ratten hatte sie sich nie gewöhnen können. Allein der Gedanke, dass sie nun zu zweit hier in der Dunkelheit lauerten, war unerträglich. Sie rollte ihre Zehen ein und biss auf ihre Fingerspitzen. Ein zweites Mal würde sie sich auf keinen Fall auf den Boden knien, um nachzuschauen, was in der Kammer vor sich ging. Das konnte sie morgen bei Tageslicht nachholen. Jetzt wollte sie nur noch zurück in ihr warmes Bett zu Sandro. Vielleicht würde sie ihn doch wecken. Jule stieg die erste Stufe nach unten, als aus der Kammer Musik erklang. Sie blieb stehen. Der Mönch spielte Geige. Die Melodie war leise und zart, zog durch das Gemäuer und setzte sich wie feiner Goldstaub überall nieder. Die Ratte raschelte ganz in der Nähe. Am Schatten vor der Türschwelle erkannte Jule, dass das Vieh auf dem Fußabtreter saß. Zeit zu verschwinden, dachte sie, blieb aber trotzdem stehen.

Geigenmusik war nicht ihr Geschmack, aber das, was sie hier hörte, berührte sie auf ungewöhnliche Weise. Der Mönch strich mit seinem Bogen so gefühlvoll über die Saiten, dass Jule zu atmen vergaß. Sie lehnte sich gegen die kalte Mauer, legte den Kopf nach hinten an die Wand und lauschte. Die Melodie wogte wie eine Welle auf und ab, wurde lauter und leiser, aber sie verlor keine Sekunde das tiefe Gefühl, das sie in Jule auslöste. 

Die Kälte drang ihr durch die Socken, kühlte ihre Füße aus und kroch an den Waden hinauf bis zu den Knien. Unten lag Sandro in seinem warmen Federbett. Sie sollte zu ihm gehen und sich an ihn kuscheln, statt in der Dunkelheit an fremden Türen zu lauschen. Es war idiotisch, was sie hier tat. Glaubte sie, den Turmwächter der Heiligen Brüder Anno Pipifax entdeckt zu haben? Jule schüttelte den Kopf und trat den Rückzug an. Die Melodie wurde lauter, intensiver, als ob es um Leben und Tod ging, das Tempo schneller und schneller. Der Mann besaß eine Fingerfertigkeit, die ihresgleichen suchte. Jule blieb stehen und schlich zur Tür zurück. Sie hatte die Ratte völlig vergessen, und als sie auf ihren Schwanz trat, quietschte das Tier wütend und huschte davon. Die Krallen kratzten auf den Steinstufen, die nach unten führten. Jule presste die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien.

Der Mönch ließ seinen Geigenbogen unaufhörlich über die Saiten tanzen und berührte etwas in Jule, dem sie nicht entrinnen konnte. Sie drückte langsam die Klinke herunter und öffnete die Tür einen Spaltbreit. In der Kammer war es düster. Das Deckenlicht brannte nicht mehr, stattdessen stand ein Kerzenständer mit sieben flackernden Kerzen auf einem Tisch in der Mitte des Raumes. Die Flammen zeichneten gespenstische Schatten an die Wand. Der Mönch stand mit dem Rücken zu Jule und bemerkte sie nicht. Er neigte seinen Körper völlig dem Klang seiner Musik ergeben zur Seite, nach hinten und nach vorne. Er spielte wie in Trance, und der Saum seiner Kutte schaukelte rhythmisch mit. Jule öffnete die Tür. 

Die Stube war klein und gemütlich warm. Es roch nach Wachs und Staub, der sofort in Jules Nase kribbelte. Zuerst rieb sie mit dem Zeigefinger unter ihr entlang, doch das Kitzeln wurde stärker, bis sie sich nicht mehr beherrschen konnte und nieste.

Der Mönch ließ seine Geige sinken und fuhr erschrocken herum. Als er die fremde Frau auf seiner Türschwelle entdeckte, legte er das Instrument auf den Tisch und riss beide Arme in die Höhe. Er fing an zu kreischen und wollte nicht wieder aufhören. 

»Pst, sei doch still!«, versuchte Jule ihn zu beruhigen. Sie tastete mit der Hand an der Wand entlang und suchte nach einem Lichtschalter. »Mann, jetzt hör doch auf zu schreien! Wo ist denn dieser verdammte Lichtschalter?« 

Als sie ihn fand, knipste sie die Lampe an, und der ganze Raum wurde erleuchtet. Der Mönch legte seine Arme quer vor sein Gesicht und schrie weiter. Jule erkannte ihn. Es war Gabriel, der Bruder von Frau Buchberg. Sie war überrascht, dass er ein Geistlicher geworden war. Früher hatten sie ihre Späße mit ihm getrieben, weil er nicht ganz richtig im Oberstübchen tickte, wie Daniel es formulierte. Der Gedanke an ihren Bruder verlor sich in Gabriels Geschrei.

»Hallo? Jetzt komm mal wieder runter und hör mit dem Gekreische auf. Das ist doch albern.« Jule schloss die Tür hinter sich. »Du weckst das ganze Haus auf. Oder bist du hier als Klostergespenst engagiert, das um Mitternacht zu heulen beginnt?« Sie hielt ihre Hände ausgebreitet, als ob sie ein wildes Tier beruhigen wollte, lief einen Schritt auf ihn zu, und er wich einen nach hinten zurück. 

»Sei endlich still!«, befahl sie und war überrascht, als er tatsächlich aufhörte zu schreien und nur noch wimmerte. Er spähte zwischen seinen Armen hindurch und beobachtete Jule. Sie wunderte sich über sein Verhalten. Hätte man sie in ihrem Zimmer bei Nacht und Nebel überfallen, hätte sie dem Eindringling wahrscheinlich eins über den Kopf gebraten oder ihn zumindest beschimpft und fortgejagt, aber nicht geschrien wie ein kleines Kind. Dieser Mann war eigenartig. Jule wollte ihn nicht ängstigen, das lag nicht in ihrer Absicht, es war nur ihre verdammte Neugier gewesen, die sie zum Eintreten bewogen hatte. 

Und das, was sie hier vorfand, war nicht halb so geheimnisvoll wie erwartet. Es war eine kleine, spartanisch eingerichtete Stube. Die Zelle eines Mönchs in einem Kloster – Tisch, Stuhl, Bett und Schrank. Das beeindruckende Regal an der gegenüberliegenden Wand passte nicht hierher. Es reichte vom Boden bis zur Decke und war vollgestopft mit Büchern, die teilweise übereinanderlagen und sich sogar auf dem Boden davor stapelten. 

»Wow, sind das alles deine?« Jule trat einen weiteren Schritt in das Zimmer. Auf den Buchrücken erkannte sie einzelne Titel und stellte fest, dass Gabriel, wenn er all die Bücher gelesen hatte, sehr gebildet sein musste. Hauptsächlich standen dort Werke großer Meister und Bildbände über Naturwissenschaften, die Sterne, die Erde, Gott, die Weltgeschichte und vieles mehr. Der Mönch ließ seine Arme langsam sinken und fixierte Jule mit weit aufgerissenen Augen. Seine Lippen bewegten sich unaufhörlich, als ob er etwas sagte, aber es kam kein Laut über seine Lippen. Er hatte Angst. Was hatte sie erwartet? Sie war mitten in der Nacht in sein Reich eingedrungen und hatte ihn zu Tode erschreckt. Die ganze Situation war unangenehm, und Jule wollte so schnell wie möglich den Rückzug antreten. Sie drehte sich um und entdeckte neben dem Bücherregal ein Ölgemälde, das Portrait seiner Mutter. Über dem goldgerahmten Bild hing ein Holzkreuz mit einer Jesusfigur, und darunter stand ein kleines Stehpult, auf dem eine Kerze brannte. Es sah aus wie ein kleiner Altar, der zu ihren Ehren errichtet war. Ihre Haare waren im Nacken zu einem strengen Knoten zusammengebunden und mit grauen Strähnen durchzogen. Ihr Lächeln wirkte gütig. Es war eines jener Bilder, bei denen man das Gefühl hatte, dass die Augen dem Betrachter folgten, egal, wo er sich im Raum aufhielt. 

»Entschuldigung, ich wollte dich nicht erschrecken, aber ich habe die Musik gehört und da …« Jule brach ab. »Ist ja unwichtig, ich gehe besser wieder.« Als sie sich der Tür zuwandte, blieb sie wie vom Blitz getroffen stehen. »Heilige Scheiße, was ist das denn?« 

Jule traute ihren Augen nicht. Statt einer Tapete war die Wand von oben bis unten mit ausgeschnittenen Todesanzeigen zugepflastert. Unzählige schwarz umrahmte Zettel waren fein säuberlich ausgeschnitten und jedes Exemplar mit einer roten Pinnnadel aufgespießt. Von der Wand darunter war nichts mehr zu erkennen. Jule trat näher und betrachtete das makabre Kunstwerk genauer. Sie entdeckte Namen aus längst vergangenen Zeiten, die sie nicht kannte, und auch solche, die sie schon einmal gehört hatte, als sie noch hier im Dorf lebte. Damals waren andere Dinge wichtiger gewesen, und es hatte sie nicht interessiert, wenn die Alten starben. 

Manche Anzeigen waren mit Fotos der Verstorbenen versehen, andere nur mit einem schlichten schwarzen Kreuz oder einer Rose. Plötzlich blieb ihr Augenmerk an einem ganz bestimmten Zeitungsausschnitt hängen. Jule taumelte, als ob sich zwei eisige Klauen um ihre Kehle legten und zudrückten. Der Boden unter ihren Füßen schwankte. Der Name, der in dicken schwarzen Lettern dort geschrieben stand, brannte sich wie heißes Eisen in ihre Netzhaut. Daniel Diemers. 

Sie schlug mit der Faust gegen die Wand und wirbelte herum. Sie war wütend auf sich, auf ihren Bruder, auf den Autofahrer, der ihn überfahren und einfach hatte liegen lassen. Aber noch viel mehr ärgerte sie sich über Gabriel, der sich an ihrer Trauer ergötzte. Das war eine private Sache, nichts, das man wie ein Poster an die Wand hängte. 

»Scheiße, was soll der Mist hier? Das ist doch krank!« Jule riss die Todesanzeige ab und steckte sie in die Gesäßtasche ihrer Jeans. Sie hatte das Gefühl, das Andenken an ihren Bruder schützen zu müssen. »Ich weiß nicht, was für perverse Dinge du hier oben treibst, aber nicht mit meinem Bruder. Hast du verstanden?«

Der Mönch wich zurück und hielt seine Arme wieder schützend vor sein Gesicht. 

»Der Herr ist mein Hirte …«, begann er leise zu wimmern und schaukelte mit dem Oberkörper vor und zurück.

Jule wischte sich die Tränen aus den Augen und drehte sich wieder zu den Todesanzeigen um. Warum sammelte Gabriel so etwas? Ihr Blick glitt über die gesamte Wand, von oben bis unten, von links nach rechts. Der Gedanke, dass jede einzelne Anzeige ein Spiegel der Trauer und der Tränen der Hinterbliebenen war, fühlte sich beklemmend an. Jule seufzte und legte ihre Hand auf die Hosentasche. Das kleine Stückchen Papier brannte darin wie Feuer. Sie wollte nur noch raus aus dieser Kammer des Schreckens und fort von diesem gestörten Menschen. 

Die offene Tür mitten in dem Kunstwerk ließ die Kälte und die Dunkelheit des Turmes herein und wirkte wie das Maul eines gefräßigen Ungeheuers. Jule wollte davonlaufen, doch im selben Moment entdeckte sie einen weiteren bekannten Namen auf einer der Todesanzeigen. Das Papier war noch nicht vom Tageslicht gebleicht. Jule blieb stehen und las: »Elise Winterwein.« 

Das Sterbedatum war vorgestern gewesen. Sie schüttelte den Kopf und strich zärtlich über das Stück Papier. »Bitte nicht!«

Sie blinzelte ihre Tränen fort und brauchte einen Moment, ehe sie weiterlesen konnte: Elises Tochter Johanna Diemers mit Ehemann Harald und den Kindern Jule und Peter trauerten um sie. 

Jule schwankte. Ihre Großmutter war tot. Der Gedanke, dass sie sich nach all den Jahren endlich mit ihrer Familie aussöhnen wollte und nun zu spät gekommen war, fühlte sich wie ein Schlag in die Magengrube an. Und dann stand dort auch noch ihr Name. Während sie die ganze Zeit versucht hatte zu flüchten, ihre Eltern aus ihrem Gedächtnis zu streichen, hatten diese nie aufgehört, sie als Teil der Familie anzusehen. Wahrscheinlich hofften sie, dass sie eines Tages zurückkommen würde. 

Die Tränen ließen sich nicht aufhalten. Jule wischte sie mit dem Handrücken fort und schniefte. Sie wollte nicht heulen, nicht jetzt, nicht vor dieser gestörten Kreatur, die hinter ihr stand und den 23. Psalm ohne Punkt und Komma im Dauermodus herunterleierte. Jule hasste diesen Psalm, und sie hasste Gabriel.

Sie nahm die Todesanzeige ihrer Großmutter von der Wand, steckte sie zu der ihres Bruders in die Hosentasche und rammte die Pinnnadel wütend in die Wand. Aufgebracht drehte sie sich um. Ihre Locken wirbelten wie die einer Furie um ihren Kopf, ihre Augen sprühten vor Hass und Schmerz. Gabriel wich zurück, wimmerte und starrte auf den Totenkopf auf Jules T-Shirt. 

»Was soll das? Was treibst du hier oben?« 

Die Vorstellung, dass dieser Mann Daniels und Großmutters Todesanzeige ausgeschnitten und sie wie eine Jagdtrophäe an seine Wand genagelt hatte, versetzte Jule in Rage. Niemand hatte das Recht, sich am Tod der beiden zu ergötzen. Sie machte einen Satz auf Gabriel zu, wollte ihn am Kragen packen und schütteln, weil sie sonst vor Machtlosigkeit geplatzt wäre. Der Mönch erschrak. Er griff nach dem massiven Kerzenständer und schlug ihn Jule mit voller Kraft auf den Kopf. Der Schmerz war sofort da, die Dunkelheit brauchte ein wenig länger, bis sie Jule umhüllte.

Die Kandelaber im Hof der Klosterpension waren bereits erloschen. Seraphina sagte, dass nachts niemand etwas im Hof zu suchen habe, und stellte die Zeitschaltuhr auf halb elf. Doch die Lampen brannten länger, genau sieben Minuten. Gabriel beobachtete das jeden Tag. Erst wenn die Lichter wirklich erloschen waren, ging er zu Bett.

Heute war alles anders. Er war später nach Hause gekommen, denn der Mann am See hatte ihn aufgehalten. Die Zeitschaltuhr wusste, was sie zu tun hatte. Gabriel nicht. Er lief im Hof zwischen den Laternen auf und ab.

»Der Herr ist mein Hirte …«

Die Worte kamen schnell über seine Lippen, leise, ohne Punkt und Komma. Sein eigenes Gemurmel beruhigte ihn. Er grübelte. Das Geheimnis, das er fortan hüten musste, wollte er nicht in seinem Kopf behalten. Es war Unrecht. Du sollst nicht töten. Mutter hatte ihn zur Aufrichtigkeit erzogen, und sie hatte ihm auch beigebracht, dass man einen Schwur nicht brechen durfte, erst recht keinen, den man auf die Bibel geleistet hatte. Er musste also schweigen und würde von jetzt an jeden Tag das Geheimnis des Mörders wie einen heißen Nagel in seiner Seele mit sich tragen. Er verfluchte den Mann, weil er ihm das angetan hatte. Liebe deinen Nächsten wie dich selbst. In diesem Fall konnte er das nicht.

Seraphina kam im Nachthemd in den Hof gestürmt und schimpfte mit ihm. Er solle in seine Kammer verschwinden, ehe die Gäste ihn entdeckten und sich in ihrer Nachtruhe gestört fühlten. Der Tote im Wald hatte ihn auch gestört. Der Mönch gehorchte und eilte den Turm hinauf in sein Zimmer. Dort war sein Reich. Mein Reich komme, mein Wille geschehe!

Er zündete Kerzen an, holte seine Geige hervor und begann das Lied zu spielen, das seine Mutter früher für ihn gesungen hatte, wenn er traurig gewesen war. Die Töne drangen durch die Stube, erfüllten die Luft, legten sich wie eine schützende Hand über sein Haupt. Gabriel lächelte.

Er hatte sie nicht kommen hören, diese grässliche Frau mit den rotbraunen Zöpfen am Kopf, die wie Schlangen aussahen. Eine Ausgeburt der Hölle. Das musste sie sein, warum sonst hatte sie grüne Augen wie eine Hexe und einen schwarzen Totenschädel auf ihrem T-Shirt? Sie hatte sich von hinten angeschlichen und war ohne Erlaubnis in seine Kammer eingedrungen. Niemand durfte das! Nicht einmal Seraphina gestattete er einzutreten. Hier lebten nur er, die Erinnerungen an seine Mutter und Gott. Gabriel hatte Angst vor dieser Person. Er legte seine Arme schützend vor sein Gesicht und schrie. Hatte der Herr ihm diese Prüfung geschickt, weil er das Böse in seinen Kopf gelassen hatte? Als die Frau seine Sammlung an der Wand entdeckte, war sie wütend geworden. Was ging sie das an? Hier durfte er tun und lassen, was er wollte. Er hatte jede Todesanzeige sorgfältig ausgeschnitten und einen besonderen Platz ausgesucht. Den Anfang hatte der Nachruf seiner Mutter gemacht. Seit jenem Tag schnitt er alle Anzeigen aus und sortierte sie. Rund um die seiner Mutter hingen die Menschen, die er kannte und mochte. Anzeigen von verstorbenen Kindern hingen in der linken Ecke, Unfallopfer weiter unten, Greise rechts und die Selbstmörder ganz unten. Du sollst nicht töten!

Niemand hatte sein Kunstwerk bisher gesehen oder wusste von seiner Existenz. Diese Hexe hatte es zerstört, einfach zwei Zeitungsausschnitte abgenommen und eingesteckt. Das durfte sie nicht. Sie machte ihm Angst, und als sie dann auch noch mit einem Satz auf ihn zugesprungen kam, musste er sich wehren und schlug in seiner Verzweiflung zu. 

Plötzlich lag sie auf dem Boden, mitten in seiner Stube. Sie sollte fort, fort, fort. Gabriel ließ den Kerzenständer fallen, hielt sich die Augen zu und schaukelte vor und zurück.

»Der Herr ist mein Hirte …«

Als er die Augen wieder öffnete, lag sie noch immer auf den Holzdielen. Gabriel lief auf und ab, kaute auf seiner Unterlippe, faltete die Hände und legte sie auf seinem dicken Bauch ab. Er überlegte, was er tun sollte. Er bückte sich nach der Frau, griff unter ihre Arme und zog sie über die Türschwelle nach draußen in den dunklen Turm. Er würde sie in den Keller bringen. Dort konnte er sie einschließen und in Ruhe überlegen. Die Frau war nicht schwer, aber Gabriel war kleiner als sie, und er musste heftig schnaufen, bis er ihre Arme über seine Schultern hieven konnte. Er schleppte sie wie einen schweren Sack die Treppe nach unten, dabei schleiften ihre Füße schlaff über die Steinstufen hinter ihm her. Komisch, warum trug sie keine Schuhe?

Gabriel kam nur langsam mit seiner Last voran. Es war dunkel im Turm. Weil er kein Licht machen wollte, musste er sich mit dem Mondlicht begnügen, das durch das kleine Fenster im Mauerwerk fiel. Stufe um Stufe tastete er sich nach unten. Als er aus der Tür ins Freie trat, blickte er sich wie ein Dieb um. Die Lichter im Speisesaal waren erloschen, die Laternen ebenso. Sieben Minuten nach halb elf waren längst vorbei. Gabriel legte Jule auf dem Boden am Fuß der Treppe ab und schlich in den Hof hinaus. Er zog den Schlüssel zum Keller aus dem Halsausschnitt seiner Kutte. Er trug ihn immer an eine Kordel gebunden bei sich, damit er nicht verloren ging. Die Tür quietschte. Gabriel schaute sich um. Weit und breit war niemand zu sehen, nur einer war sofort zur Stelle, sein schwarzer Kater Padre. Das Tier schnurrte und schmiegte sich mit einem Buckel und aufgerichtetem Schwanz an Gabriels Beine.

»Geh fort, ich habe jetzt keine Zeit«, flüsterte Gabriel und schob ihn mit dem Fuß zur Seite. Er lief zurück zum Turm, legte die Arme der Frau wieder über seine Schultern und schleppte sie den letzten Rest des Weges in den Keller. Er schloss die Tür hinter sich und schaffte die Hexe in einen der hintersten Kellerräume. 

Gabriel zitterte und schwitzte am ganzen Körper. Er kniete sich vor dem Jesuskreuz über seiner Werkbank nieder und betete. Es war nicht recht, was er gesehen hatte, und es war nicht recht, was er getan hatte. 

»Herr, vergib mir«, flehte er.

Sein Gebet war kurz. Er musste telefonieren, bevor die Frau wieder zu sich kam. Er brauchte dringend Hilfe. Er wusste nicht, was er mit seiner Gefangenen tun sollte, aber es gab jemanden, den er fragen konnte. 

Seraphina hatte ihm ein Handy geschenkt, das er ihr zuliebe immer bei sich trug, damit sie ihn jederzeit erreichen konnte. Gabriel lächelte. Er hatte noch nie damit telefoniert und keinen ihrer Anrufe jemals entgegengenommen. Er mochte den Apparat nicht. Heute würde er ihn zum ersten Mal ausprobieren. Das Gespräch dauerte nur wenige Sekunden. Der Mann am anderen Ende beschimpfte ihn, bezeichnete ihn als Trottel und Vollidiot. Warum er das getan habe, wollte er wissen. Das sei dumm gewesen, und er solle nichts unternehmen, bis er käme und sich um die Angelegenheit kümmere. Der Herr ist mein Hirte …


Donnerstag

Sandro starrte auf das leere Bett neben sich. Die Erinnerung an den letzten Abend kehrte mit einem Schlag zurück. Er hatte mit Jule gestritten. Diese Frau brachte ihn um den Verstand. Warum konnte sie nicht aufhören, ihn zu provozieren? Er schnaubte wütend und starrte zur Decke. Bei allem Verständnis für ihre Situation ‒ er war nicht gewillt, alles mit sich machen zu lassen. Er schlug die Federdecke zurück und ging ins Badezimmer. Eine heiße Dusche war genau das, was er brauchte, um seine Gedanken zu ordnen. 

Sein Plan war simpel. Er würde Jule suchen und ihr klarmachen, was sie gerade im Begriff war fortzuwerfen. Er liebte sie mehr als alles auf der Welt, aber er würde sich von ihr nicht wie der letzte Dreck behandeln lassen. Er wusste, dass der Obdachlose keine Konkurrenz darstellte, aber dass Jule mit dem Mann so vertraut umging, während sie ihm die kalte Schulter zeigte, machte ihn rasend. Das heiße Wasser prickelte auf seiner Haut. Es gelang ihm nur schwer, einen vernünftigen Gedanken zu fassen, der nichts mit Wut oder verletzter Eitelkeit zu tun hatte. Als er aus dem Badezimmer kam, stolperte er über Jules Armeestiefel. Sie lagen vor dem Bett, mitten im Weg. Sandro kickte sie verärgert zur Seite und stieg in seine Jeans, zog ein weißes Sweatshirt über und fuhr mit den Fingern durch die feuchten Locken. Er schob die Vorhänge beiseite und schaute in den Hof hinab. Ihm war es egal, dass die Sonne schien und eine Elster laut schreiend aus der Kastanie stob. Mochte die junge Frau im Hof die Hasen in ihren Ställen vor der Scheune füttern oder nicht. Das war alles nebensächlich. Sandro wollte nur Jule finden und ihr gehörig den Kopf zurechtrücken.

Seine Suche begann eine Etage tiefer. Er klopfte an die Tür des Fremden. Sandro hätte ihn gestern gar nicht erst mitnehmen sollen, dann bliebe ihm das nun erspart. Er klopfte ein zweites Mal. Lauter.

»Moment, ich komme«, rief der Fremde schlaftrunken.

Was sollte Sandro tun, falls Jule tatsächlich neben diesem verwahrlosten alten Sack im Bett lag? Er mochte sich das nicht vorstellen, fand es einfach widerlich. Er blähte seine Nasenflügel und straffte seinen Oberkörper. Was auch immer geschah, dieses Mal würde er nicht mit Ruhe und Toleranz reagieren. Er ballte seine Fäuste.

Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und das zerknautschte Gesicht des Fremden blinzelte ihm entgegen. Sandro stürmte ins Zimmer und war aufs Schlimmste gefasst. 

»Was ist denn los?«, fragte Henry und schloss die Tür. »Wissen Sie, wie spät es ist?«

Das Bett war leer, die Kissen zerwühlt. Sandro drehte sich auf dem Absatz um und stieß Henry zur Seite. Er marschierte in das kleine Badezimmer, schaltete das Licht an und suchte sogar hinter dem Duschvorhang. Jule war nicht da.

»Wo ist sie?« Sandro hätte den Mann am liebsten am Kragen gepackt, wäre er nicht bis auf die Unterhose nackt gewesen. 

»Nun aber mal mit der Ruhe!« Henry war inzwischen wach genug, um die Situation zu erfassen. »Sie glauben, dass Jule bei mir übernachtet hat?« Er lachte schallend. »Schauen Sie mich doch an, ich bin ein alter Mann mit einer, wie sagte Ihre Freundin so schön, ›widerlichen Flohmatte‹ im Gesicht. Glauben Sie wirklich, sie hätte mir Ihnen den Vorzug gegeben? Haben Sie so wenig Selbstwertgefühl, dass Sie so etwas auch nur für eine Sekunde geglaubt haben?«

Sandro schnaubte und presste die Lippen aufeinander. Der Mann hatte recht. Jule würde bestimmt nicht mit ihm ins Bett springen, also zumindest nicht, wenn es um mehr als fernsehen ging. Sandro kam sich wie ein Idiot vor.

»Entschuldigung.« Er reichte Henry die Hand und war erstaunt über den kräftigen Druck, mit dem er das Friedensangebot erwiderte. »Es ist momentan einfach ein wenig schwierig mit ihr.«

»Sie wollte nicht darüber reden. Es geht mich auch nichts an, aber das Mädchen hat Angst und läuft vor sich selbst davon. Wenn ich helfen kann, gern.«

Sandro hatte nicht erwartet, dass der Fremde so selbstsicher sprach und Jules wunden Punkt genau erkannte. Er hatte die ganze Zeit in dem Obdachlosen einen versifften Penner gesehen, einen Mann, der dreckig und minderwertig war und der ihm wegen des Gefallens am Straßenrand dankbar sein musste. Es war dämlich, so zu denken. 

»Sorry, dass ich ausgetickt bin. Es ist nur …«

»Schon gut.« Henry winkte ab und stieg in Sandros Jogginghose und dessen T-Shirt. »Sie sind nicht der Erste, der beim Anblick von unsereinem solche Gedanken hat. Und keine Sorge, Ihre Kleidungsstücke werde ich heute in die Reinigung bringen. Sie bekommen sie umgehend zurück.«

Sandro fühlte sich ertappt. Er wollte die Situation retten, um dem Mann zu zeigen, dass er nicht wirklich so idiotisch war, wie er sich benommen hatte.

»Ich bin Sandro.« Er reichte ihm die Hand.

»Henry.«

»Weißt du, wo Jule ist?«

»Nein. Wir hatten nach deinem Besuch gestern Abend den Film zu Ende geschaut, und dann ist sie gegangen. Ich hatte ihr geraten, mit dir zu reden und euer Problem aus der Welt zu schaffen.«

Sandro nickte nachdenklich. Plötzlich fiel ihm etwas auf.

»Hat sie ihre Armeestiefel angehabt, als sie ging?«

»Ja, ich denke schon.«

»Sicher?«

»Ja, sie saß auf der Bettkante und hat sich die Stiefel zugeschnürt.« Henry wurde hellhörig. »Warum?«

»Als ich vorhin aus dem Bad kam, bin ich über ihre Stiefel gestolpert. Sie muss also nach ihrem Besuch hier in unserem Zimmer gewesen sein. Aber wo ist sie ohne Schuhe hingegangen?«

»Vielleicht zu ihrer Großmutter?«

Das war eine Möglichkeit. Jule konnte in der Nacht zu Emma geschlichen sein, weil sie mit ihr reden wollte, und vielleicht war sie dann bei ihr eingeschlafen. 

»Danke, Mann, das könnte passen. Emma ist zwar nicht ihre Großmutter, aber wenn sie sich jemandem anvertrauen wollte, dann bestimmt ihr.«

Er klopfte Henry auf die Schulter und lächelte. Er hätte Jule nie verziehen, wenn sie ihn betrogen hätte, nicht mit Henry, obwohl er ein feiner Kerl zu sein schien.

»Wegen der Klamotten, die kannst du behalten. Du brauchst sie nötiger als ich.«

Sandro lächelte und wollte zur Tür gehen.

»Danke.« Henry reichte ihm die Hand.

Inzwischen war es kurz nach halb acht. Immer noch viel zu früh, um an Emmas Tür zu klopfen, aber Sandro hielt die Ungewissheit nicht länger aus. Er musste wissen, wo Jule war. Emma öffnete nach dem zweiten Klopfen.

»Sandro?«, rief sie überrascht.

»Ist Jule bei dir?« Er spähte über ihre Schulter ins Zimmer.

Emma trat einen Schritt zurück und ließ ihn ein.

»Nein, wieso?« Sie schnürte ihren Bademantel zusammen, zupfte ihre Haare zurecht und griff sich an den Hals, als ob sie Angst hatte, eine böse Nachricht schlucken und verdauen zu müssen.

Sandro schaute sich im Zimmer um.

»Scheiße.«

»Was ist los?«, fragte Emma besorgt. Sie griff nach der Stuhllehne und suchte Halt.

»Jule ist verschwunden.« Er setzte sich auf die Bettkante und stützte seinen Kopf auf den Ellenbogen ab. »Als ich vorhin aufwachte, war sie fort. Da sie sich gestern Abend mit Henry so gut verstanden hat, dachte ich, dass sie vielleicht …«

»Wer ist Henry?«

»Der Anhalter, den wir mitgenommen haben.«

»Du meinst, sie hat die Nacht mit ihm verbracht?« Emma runzelte die Stirn.

»Nein, das hat sie nicht. Ich war schon bei ihm und habe ihn gefragt. Er sagte, dass sie nach dem Fernsehfilm auf unser Zimmer gehen wollte.«

»Wollte?«

»Allem Anschein nach war sie auch da. Ich habe es nicht mitbekommen, weil ich bereits schlief, aber ihre Stiefel stehen mitten im Weg, und egal, wo sie jetzt ist, dort ist sie in Socken unterwegs.«

»Eigenartig.« 

»Weit kann sie dann nicht sein.« 

»Bei Jule weiß man das nie.« Emma lächelte.

»Warte mal!« Sandro sprang auf, rannte in sein Zimmer und holte sein Handy vom Nachttisch. Emma folgte ihm. »Sie mag ohne Schuhe unterwegs sein, aber ihr Handy legt sie niemals zur Seite.«

Er wählte ihre Nummer und wartete. Emma nahm auf einem der Stühle Platz. 

»Warum geht sie nicht ran?« Sandro lief nervös auf und ab und starrte auf den großen Kunstdruck mit zwei lockigen Engelsköpfen über ihrem Bett. Jules Kissen war zerwühlt, ihre Decke zurückgeschlagen. »Nichts. Und was machen wir jetzt?«

Emma erhob sich.

»Gib mir eine Minute, ich will mich rasch anziehen, und dann fragen wir an der Rezeption, ob jemand sie gesehen hat.«

»Ob es eine gute Idee ist, wenn jeder weiß, dass sie verschwunden ist?«

»Was meinst du?«

»Ich weiß nicht, aber ich habe so ein komisches Gefühl, als ob es besser wäre, wenn wir ein wenig unauffälliger vorgingen. Du kennst Jule, vielleicht heckt sie wieder etwas aus, das nicht jeder mitbekommen sollte.«

»Du hast recht«, sagte Emma. »Wir fragen erst einmal vorsichtig nach.« Sie griff nach Sandros Hand. »Vielleicht ist sie nur ins Dorf gegangen und schaut sich bei ihren Eltern um, bevor sie sie trifft.«

»Ohne Schuhe?«

In der Ledersitzgruppe im Foyer der Pension saß ein älterer Herr und las die Tageszeitung. Daneben gähnte der offene Kamin wie ein schwarzes, dunkles Loch in den Raum. An der Wand hinter dem Sofa hingen jede Menge gerahmte Fotografien. Hauptsächlich waren es Schwarz-Weiß-Aufnahmen, die immer wieder kleine dunkelhäutige Kinder und einen weißen Mann zeigten, die lachend in die Kamera winkten. Emma hätte gern mehr darüber erfahren, doch zuerst mussten sie herausfinden, wo Jule war. Sandro steuerte auf die Rezeption zu.

»Warte.« Sie hielt ihn am Arm zurück. Die Wirtin stand hinter dem Tresen und gab einer jungen Kollegin Anweisungen, die diese geschäftig in ihren Computer eintippte. Als Frau Buchberg Emma und Sandro bemerkte, lächelte sie ihnen zu. Emma erwiderte den Gruß.

»Wir sollten zuerst im Speisesaal nachsehen. Vielleicht ist Jule hungrig gewesen und frühstückt in Seelenruhe, während wir uns unnötig Sorgen machen.«

Sandro nickte und stürmte voran.

Dass ihre Reise kein Zuckerschlecken werden würde, hatte Emma schon befürchtet, aber mit dieser Aufregung hatte sie nicht gerechnet. Mit einem leisen Seufzer folgte sie Sandro. Die ersten Gäste saßen an ihren Tischen, falteten Servietten auseinander und gossen sich Kaffee in die Tassen. Zwei Bedienungen in weißen Blusen und weinroten Westen mit eingesticktem Pensionslogo auf dem Revers verrichteten die letzten Handgriffe am Buffet. Der Duft von Kaffee, Speck und Rühreiern lag in der Luft, vermengte sich mit dem frisch gebackener Brötchen. Emmas Magen knurrte. Sandro trat nervös vom einen Fuß auf den anderen und schaute sich um. Von Jule keine Spur. 

»Verdammt, wo ist sie bloß?« Er biss auf seine Unterlippe und sah nicht aus, als ob er die Suche nach seiner Freundin auch nur einen Augenblick länger als notwendig hinauszögern wollte. Die Aussicht auf ein köstliches Frühstück konnte Emma somit vergessen. Ihr Blick schweifte über die Leckereien auf dem Buffet. Es gab alles, was das Herz begehrte. Wenn sie nicht riskieren wollte, dass ihr Blutzuckerspiegel unterwegs absackte und ihr Kreislauf verrücktspielte, musste sie etwas dagegen unternehmen. Kurzerhand stopfte sie Brötchen, Bananen, hart gekochte Eier, zwei Döschen eingeschweißte Marmelade und eine kleine Flasche Mineralwasser in ihre Umhängetasche. Eine der Kellnerinnen starrte sie empört an. Emma zwinkerte ihr zu und pickte zu allem Überfluss auch noch zwei Trauben aus dem Obstteller und steckte sie sich keck in den Mund. Dreist? Wieso? Der Gast ist König. Ihre Durchlaucht zog sich mit gemessenen Schritten zurück und folgte Sandro ins Foyer.

Sie erreichte ihn noch rechtzeitig, bevor er auf Frau Buchberg zustürmen konnte, und hielt ihn zurück.

»Warte, lass mich das machen«, sagte sie. 

»Warum?« 

»Weil wir diskret vorgehen wollten.« Emma lächelte verschwörerisch. 

Sandro zog eine Grimasse und nickte. Seine Sorge um Jule stand ihm in dicken Lettern auf die Stirn geschrieben. Es war besser, nicht gleich mit der Tür ins Haus zu fallen. Frau Buchberg umgab etwas Geheimnisvolles, das Emma nicht einschätzen konnte. Vorsicht war in diesem Fall kein schlechter Ratgeber.

»Vertrau mir.« Emma strich ihm liebevoll über die Schulter, und für den Bruchteil einer Sekunde spürte sie den unbändigen Impuls, ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken. Ihr Gesicht wurde heiß. Sie wandte sich ab. Himmel, alte Frau, reiß dich zusammen! 

»Guten Morgen, Frau Buchberg«, trällerte sie stattdessen und lief zur Rezeption.

»Guten Morgen, Frau von Stratnitz, Herr Pascello. Haben Sie gut geschlafen?« Sie schaute über den Rand ihrer Brille hinweg, und Emma hatte das Gefühl, dass ihr Blick sie wie ein Röntgenapparat durchleuchtete. 

»Danke, ausgezeichnet.« Sie konzentrierte sich darauf, unbeschwert zu wirken. »Sind Sie bitte so nett, Frau Pascello eine kurze Nachricht von uns zu hinterlassen, wenn sie wiederkommt? Sie ist heute bereits sehr früh aus dem Haus gegangen. Sie haben sie sicherlich gesehen.« Emma machte eine kleine Pause und wartete die Reaktion der Wirtin ab.

Diese zog die rechte Augenbraue ein klein wenig höher und wurde aufmerksam.

»Tut mir leid, aber hier ist sie nicht vorbeigekommen.«

Emma tat verwundert und drehte sich zu Sandro um. Was nun? Ihr Plan war nicht wirklich ausgereift, um nicht zu sagen eher dünn. Sie musste bluffen und sich etwas einfallen lassen, damit Frau Buchberg nicht nachfragte.

»Ist sie noch oben in eurem Zimmer?«, fragte Emma Sandro, um Zeit zu gewinnen. »Ich dachte, sie sei schon vorgegangen.« Dabei zwinkerte sie ihm zu, mitzuspielen. Er zögerte nur kurz und antwortete geistesgegenwärtig: »Sie wollte noch duschen gehen. Sie trifft uns später.«

Das Ganze war vollkommen unsinnig, denn Sandro stünde nicht hier und würde nach ihr fragen, wenn er Jule gerade noch in ihrem Zimmer gesehen hätte. Wenn sie nicht mit ihrer Fragerei auffliegen wollten, half nur noch eins – plappern.

»Macht nichts. Danke für Ihre Hilfe, Frau Buchberg. Ich werde Frau Pascello anrufen und ihr die Nachricht selbst durchgeben. Entschuldigen Sie, dass wir Sie bei Ihrer Arbeit gestört haben.« Emma zog ihr Handy zwischen zerdrückten Brötchen und gekochten Eiern aus der Handtasche und tat, als ob sie Jules Nummer eintippte. Sie lief dabei rückwärts Richtung Ausgang. Sandro folgte ihr. Nichts wie raus!

Die automatische Eingangstür öffnete sich. Emma hatte nicht gesehen, dass im selben Moment jemand eintrat. Sie drehte sich um, wollte nach draußen stürmen und lief direkt in eine Person hinein und taumelte. Frontalzusammenstoß. Sandro fing sie auf und hielt sie in seinen Armen. Normalerweise hätte Emma diesen Umstand in vollen Zügen genossen. Die Welt wäre um sie herum versunken, und sie hätte nur Augen für diesen wunderschönen Italiener gehabt, von ihren Schmetterlingen im Bauch ganz abgesehen. Stattdessen starrte sie in ein anderes Augenpaar ‒ hellblau und eiskalt.

Vor Emma stand ein Mann, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Seine gesamte Erscheinung war so gespenstisch, dass sie glaubte, dem Tod persönlich gegenüberzustehen. Sein starrer Blick stach wie Nadelspitzen. Er war einen Kopf größer als sie, trug einen schwarzen Stetson auf seinem schneeweißen und schulterlangen Haar, das beim Gehen im Wind nach außen wehte. Seine Augenbrauen waren ebenfalls weiß und buschig, zur Nasenwurzel hin nach unten gezogen, so dass sein Gesicht an einen Raubvogel erinnerte. Böse und aggressiv. Seine Kleidung ‒ Mantel, Hose und Hemd ‒ war schwarz, die Cowboystiefel vorne an der Spitze mit einer silbernen Kuppe versehen. In der Hand trug er einen schäbigen Arztkoffer. Er sah aus wie ein Doktor aus einem alten Western. Emma blickte nach draußen in den Hof. Es hätte sie nicht gewundert, wenn dort ein gesatteltes Pferd auf ihn gewartet hätte.

»’tschuldigung«, nuschelte er und rauschte an Emma vorbei.

Sie starrte dem Mann mit offenem Mund hinterher.

»Wo ist er?«, fragte er die Pensionschefin, ohne sich mit irgendwelchen Begrüßungsfloskeln aufzuhalten.

»Erste Etage, drittes Zimmer links. Ben war gestern Abend schon bei ihm und hat ihm etwas gegeben. Heute früh schien es ihm noch schlechter zu gehen. Er bat mich, einen Arzt zu rufen.« Frau Buchberg blieb sachlich und kühl. 

»Symptome?« 

»Starkes Fieber und Übelkeit.«

»Hm.«

Dieser Mann hatte eine eigenartige Ausstrahlung. Emma konnte sich nicht von seinem markanten Anblick lösen. Kaum war er aufgetaucht, hatte sie das Gefühl, dass alle Wärme aus ihrem Leben wich und eine Eiseskälte zurückblieb, die sie so noch nie zuvor gespürt hatte. Sie stand auf dem Fußabtreter und starrte ihn an. Dieser Mann war Arzt? Allein der Gedanke, mit ihm über eine Blasenentzündung zu reden oder sich die Lunge von ihm abhören zu lassen, war gruselig. Henry kam von oben die Treppe herunter und zerschnitt das magische Band, das Emmas Blick fesselte. Er trug Sandros Jogginghose, sein Shirt und darüber seinen eigenen dreckigen Mantel. Über die Schulter hatte er seinen Rucksack gelegt, und in der Hand hielt er seine zu einem Bündel verschnürten schmutzigen Kleidungsstücke. Obwohl seine Haare gewaschen und gekämmt waren, sah er noch nicht salonfähig aus. 

Frau Buchberg betrachtete ihn und zog scharf die Luft ein. Der Arzt folgte ihrem Blick und taxierte Henry mit hochgezogener Braue von oben bis unten und wieder zurück. Henry zuckte kaum merklich zusammen und hielt der Inspektion seiner Person stand. Dann lief er selbstbewusst an den Tresen und legte sein Bündel auf dem Boden ab.

»Ich möchte das Zimmer bitte für zwei weitere Nächte buchen.« Er zog einen Geldschein aus seiner Manteltasche und legte ihn vor Frau Buchberg auf die Theke.

»Habe ich mich gestern nicht klar und deutlich ausgedrückt? Eine Nacht und Sie sind verschwunden. Treiben Sie es nicht auf die Spitze.« Sie reckte die Nase in die Höhe, um ihm unmissverständlich zu verstehen zu geben, auf welcher Stufe der Hierarchie er sich befand, nämlich ganz unten.

Der Arzt lief wortlos an ihm vorbei die Treppe nach oben.

»Keine Sorge, ich werde mich neu einkleiden, und Sie werden keinen Grund zur Klage haben.« Henry lächelte.

Frau Buchberg presste ihre Lippen zusammen. Sie griff nach ihrer Lesebrille, die an einer goldenen Kette um ihren Hals baumelte, und setzte sie auf. Dabei stapelte sie geschäftig ihre Unterlagen. Ihre Worte waren leise, aber jede Silbe schnitt scharf wie ein Skalpell: »Leute wie Sie beherbergen wir nicht in unserem Haus. Guten Tag.«

Für sie war die Angelegenheit damit erledigt, doch nicht für Sandro. Er trat neben Henry und zog sein Portemonnaie aus der Hosentasche.

»Gut, dann möchte ich das Zimmer buchen und meinen Freund hier einladen.« Er schenkte Frau Buchberg sein charmantestes Lächeln. Die Pensionschefin blickte über ihre Brille hinweg, zog eine Braue in die Höhe und schwieg. Sandro ließ sich nicht entmutigen. »Es wäre doch wirklich unangenehm, wenn bei meiner Internetbewertung Ihres Hauses ein kleiner Bericht über Ihr Verhalten gegenüber meinem Freund hier stünde.«

Das musste Emma ihm lassen. Er lächelte gewinnend und traf dabei, ohne mit der Wimper zu zucken, genau den wunden Punkt. Frau Buchberg räusperte sich und nahm das Geld entgegen. Sie hatte keine Wahl und wusste das. Verlieren gehörte nicht zu ihren Stärken. Sie kniff die Lippen aufeinander, und es kostete sie Mühe, freundlich zu bleiben.

»Sie kleiden sich ordentlich ein«, forderte sie, »und erst dann werde ich das Zimmer für Sie zur Verfügung stellen. Außerdem ist der Speisesaal für Sie tabu. Verstanden?« 

»Wunderbar, dass wir uns so unproblematisch einigen konnten«, lächelte Sandro. »Komm, Henry, wir sind auf dem Weg ins Dorf, du kannst mit uns mitfahren.«

In diesem Moment war Emma stolz auf den Italiener. Er war nicht nur der schönste Mann auf Erden, wenn sie das ganz subjektiv bemerken durfte, er war auch ein gerissener Hund und verstand es, Frauen um den Finger zu wickeln. Er war das genaue Gegenteil von diesem eigenartigen Arzt. Emma schaute die Treppe nach oben und fröstelte.

Der blaue Himmel kämpfte sich durch den Morgennebel, bis dieser in knöchelhohen Schwaden über die Wiesen davonwaberte. Die Sonne schickte ihre Strahlen durch die bunten Kirchenfenster der kleinen Kapelle, brachte die kräftigen Farben der Scheiben zum Leuchten und umspielte die goldene Glocke im Turm. Emma lächelte. Am liebsten hätte sie Sandro gebeten, den Wagen zu stoppen, und wäre ausgestiegen, um dieses morgendliche Schauspiel zu genießen. Wenn bei ihr in der Stadt Nebel aufkam, war das kein besonders faszinierendes Naturphänomen, sondern alles wurde trist, grau und deprimierend. Hier war der Anblick atemberaubend und glich Fotografien von Hochglanzpostkarten. 

»Ist es nicht traumhaft schön hier?«, seufzte sie.

Henry saß auf der Rückbank und drückte sich tief in das Polster des Wagens. Er starrte nach draußen und antwortete melancholisch: »Das war es einmal.«

Emma wandte sich um und wollte wissen, wie er das meinte, aber als sie seinen schmerzerfüllten Gesichtsausdruck bemerkte, zog sie vor zu schweigen und drehte sich wieder nach vorne. Ob es sein Tonfall gewesen war oder dieser traurige Blick, mit dem er aus dem Fenster schaute, oder beides zusammen, konnte Emma nicht sagen, aber etwas an ihm hatte sie zutiefst berührt. Ihr Interesse war geweckt, und sie fragte sich, warum dieser Mann auf der Straße lebte. Je mehr sie über ihn nachdachte, desto mehr Fragen taten sich auf. Der Fremde war für sie nicht länger nur ein Obdachloser, ein Mensch ohne Namen oder Heimat, einer, der für seine Mitmenschen unwichtig und durchsichtig war. Er gewann an Kontur. 

Die monotone Frauenstimme aus dem Navigationsgerät dirigierte sie nach links auf die Landstraße. Sandro folgte ihren Anweisungen und bog kurz nach dem Ortsschild ein weiteres Mal nach links in eine Neubausiedlung ab. Sie fuhren an liebevoll bepflanzten Vorgärten vorbei. Die Platanen auf den Gehsteigen warfen erste gelbe Blätter ab. In den Fenstern der Häuser klebten gebastelte Miniaturdrachen. Vereinzelt standen Kinderfahrräder oder Plastiktraktoren in den Hofeinfahrten. Von hier aus war es nicht mehr weit bis zu Jules Elternhaus. Das Neubaugebiet grenzte an eine Wohngegend, deren Häuser einige Jahre früher gebaut worden waren. Die Farbe der Dachziegel änderte sich von Rotbraun zu Anthrazit. Die Fassaden waren nicht mehr blütenweiß, sondern hatten über Jahre hin Wind und Wetter getrotzt. Die Bäume in den Gärten wuchsen höher, hinter den Fenstern hingen auch keine selbstgebastelten Herbstmotive mehr, und die Autos in den Einfahrten hatten keine Sticker mit ›Baby an Bord‹ in den Heckscheiben kleben. Hier lebte offensichtlich eine andere Generation. Emma schmunzelte. Wie würde eine Wohnsiedlung ihres Alters aussehen? Aufkleber mit Behindertenkennzeichnung auf den Wagenscheiben, Rollatoren vor den Haustüren und Holzbänke an sonnigen Plätzen im Garten. Unsinn, das musste nicht so sein! Das beste Beispiel war ihre Villa in der Stadt. Ihr Anwesen war ein kleines Paradies mit Pool und wunderschönem Garten. 

»Dort vorne muss es sein«, sagte Sandro. Er drosselte die Geschwindigkeit, fuhr drei Häuser vor Jules Elternhaus auf den gegenüberliegenden Gehsteig und schaltete den Motor aus.

»Was soll hier sein?«, fragte Henry.

»In diesem Haus dort, das mit dem kleinen Erker vor der Haustür, wohnen Jules Eltern«, erklärte Sandro und deutete mit dem Zeigefinger auf das Anwesen.

Emma überlegte, ob es klug war, den Fremden ins Vertrauen zu ziehen. Sie wussten so gut wie nichts über ihn, und sie hätte es bevorzugt, nicht zu viel preiszugeben, aber Sandro schien anderer Meinung zu sein.

»Du glaubst, sie ist hier?« Henry beugte sich zwischen den beiden Vordersitzen nach vorne. Der Gestank, den er gestern noch verströmt hatte, war heute dank Sandros Kleidung und einer ausgiebigen Dusche nicht mehr ganz so streng, doch sein schäbiger Mantel sonderte noch immer ein olfaktorisches Feuerwerk an üblen Gerüchen ab, das seinesgleichen suchte. Emma unterdrückte den Reflex, mit der Hand vor der Nase zu wedeln.

»Ich weiß es nicht. Wo sollte sie sonst sein?« Sandro stand die Sorge um Jule deutlich ins Gesicht geschrieben. Sein Lachen, das mit der Sonne um die Wette strahlen konnte, war verschwunden. Es schmerzte Emma, wenn sie ihn so sah. Das empfand sie fast schlimmer als die Tatsache, dass Jule verschwunden war. Das Mädchen kam klar. Sie war eine Kämpfernatur, die wusste, was sie tat, selbst wenn sie den Dämonen ihrer Vergangenheit gegenübertreten musste. Natürlich sorgte sich Emma um sie und wäre ihr gern eine Hilfe, aber vielleicht saß Jule bereits in diesem Moment mit ihren Eltern hinter den gehäkelten Küchengardinen am Frühstückstisch und sprach sich mit ihnen aus. Vielleicht gab es aber auch Streit und Tränen. Letztendlich würden sie wieder zueinanderfinden, dessen war sich Emma sicher. Jule vermisste ihre Familie, auch wenn sie unablässig das Gegenteil behauptete.

»Was sollen wir tun?«, fragte Sandro. »Klingeln und nach ihr fragen?«

»Das wäre dumm«, sagte Henry.

Am liebsten hätte Emma ihn zurechtgewiesen und ihm gesagt, dass er sich aus ihren Angelegenheiten raushalten sollte, aber er hatte recht. Denn falls Jule nicht hierhergekommen war, würden sie bei ihren Eltern in ein Wespennest stechen.

»Ich fahre langsam mit dem Wagen am Haus vorbei und ihr schaut, ob ihr etwas erkennen könnt. Vielleicht versteckt sie sich im Vorgarten und beobachtet das Haus. Zuzutrauen wäre es ihr.« Sandro startete den Wagen. Plötzlich öffnete sich die Haustür. Ein Mann trat heraus. Das musste Jules Vater sein, die Ähnlichkeit war frappierend. Er trug eine vollgepackte Babytasche, öffnete den Kofferraumdeckel seines Wagens mit der Fernbedienung, verstaute das Gepäck und schlug die Klappe wieder zu. Er eilte zurück zum Hauseingang und rief etwas in die Wohnung.

Emma hatte ihn sich anders vorgestellt. Jules Erzählungen zufolge hatte er nach Daniels Tod seine Trauer mit Alkohol zu ertränken versucht und sich aufgegeben. Emma wusste, dass das der Vergangenheit angehörte und er sein Leben wieder in den Griff bekommen hatte, aber ein gewisses Bild von ihm hatte sich in ihrer Vorstellung verankert, das sie nun als absolut falsch verwerfen musste. Er war mittelgroß, seine Haare fast grau. Jules Angaben zufolge war er erst 51, aber er wirkte älter. 

Sandro schaltete den Motor wieder aus.

»Lasst uns sehen, was passiert.«

Herr Diemers stand an der Haustür und redete mit jemandem im Flur. Jule? Es dauerte nicht lange, und ihre Mutter kam mit dem Baby auf dem Arm nach draußen. Das Kind strampelte mit den Beinen und bäumte sich nach hinten. Es wollte nicht getragen werden, fuhr mit den Ärmchen in seine Haare und quengelte. Die Mutter sprach zornig auf es ein. Sie trug einen schwarzen Pullover und eine schwarze Hose, wirkte blass und erschöpft. Jules Vater schloss die Haustür hinter ihr und hielt die Wagentür auf, damit sie das Baby in den Kindersitz setzen konnte.

»Sieht aus, als ob sie fortfahren wollen«, stellte Emma fest.

»Von Jule keine Spur.« Sandro rieb sich mit der Handfläche über den Mund. »Wo ist sie nur?«

»Sie sitzt vielleicht wirklich in einem Versteck und beobachtet ihre Familie. Lasst uns abwarten, bis sie fortgefahren sind, dann sehen wir nach.« Emma wollte Sandro beruhigen, aber genau wie er glaubte sie nicht, dass Jule ohne Schuhe bis hierher gelaufen war und sich nun im Vorgarten ihrer Eltern versteckte.

Jules Vater strich seiner Frau zärtlich über den Rücken. Sie legte kurz ihre Stirn gegen seine Schulter. Das nervende Kleinkind schien ihr die letzte Kraft zu rauben. Emma hatte Mitleid mit der Frau. Wie würde sie es verkraften, wenn Jule plötzlich vor ihrer Tür stand? Vorwürfe, Freude, Streit und Versöhnung würden eine Herausforderung für sie werden. 

Jules Vater lenkte seinen Wagen rückwärts auf den Gehsteig, bog in die Straße und fuhr davon. Sandro rollte mit dem Wagen langsam bis vor das Grundstück und stieg aus. Er überquerte die Straße und legte die Hände auf den Gartenzaun.

»Jule?«, rief er leise und spähte zwischen den geschnittenen Büschen hindurch. Von seiner Freundin war nichts zu sehen. Der Rasen war frisch gemäht, Rosenrabatten säumten die Gartenwege. Auf der Fensterbank vor dem Küchenfenster stand ein Kasten mit Kräutern. Darin drehte sich ein buntes Windrädchen.

Sandro kehrte zum Wagen zurück, ließ sich in den Sitz fallen und schlug mit beiden Händen auf das Lenkrad.

»Wo ist sie bloß?«

»Ruf sie noch mal an«, schlug Emma vor. »Vielleicht geht sie jetzt ran.«

Sandro nickte und zog sein Handy aus der Gesäßtasche. Er tippte ihre Nummer und lauschte. Nichts.

»Scheiße!« Er steckte das Telefon wieder ein. »Warum hab ich sie gestern nur so dumm angemacht? Sie brauchte mich, und ich Depp hatte nichts Besseres zu tun, als mit ihr zu streiten.«

»Mach dir deswegen keine Sorgen. Sie ist nicht auf dich sauer.« Henry legte seine Hand auf Sandros Schulter. »Sie wollte gestern Nacht noch mit dir reden. Sie steht sich selbst im Weg und braucht einfach Zeit.«

»Wahrscheinlich, aber diese Ungewissheit, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte, macht mich wahnsinnig.«

»Was soll schon geschehen sein? Niemand geht in einer Pension verloren, wenn er das nicht will.«

Henry hatte recht, und trotzdem fühlte sich Emma unwohl, solange sie nicht wussten, wo Jule war.

»Vielleicht sollten wir zurückfahren und in der Pension auf sie warten.« 

»Ich wäre euch dankbar, wenn ihr mich vorher im Ort aussteigen lasst. Ich brauche unbedingt saubere Kleidung und ein Paar Schuhe.« Henry lehnte sich zurück und fuhr mit der Hand durch seinen Bart.

Eine Rasur wäre auch nicht schlecht, dachte Emma und lächelte.

Die Straße wurde zum Ortskern hin schmaler. Die Fachwerkhäuser waren liebevoll restauriert und in bunten Farben gestrichen. Sie fuhren an zwei Kirchen vorbei und gelangten auf einen kleinen Platz mit Kopfsteinpflaster, in dessen Mitte Platanen wuchsen und Marktbuden mit rot-weiß gestreiften Markisen standen. 

Sandro stoppte den Wagen am Fahrbahnrand. Er stieg aus, klappte den Fahrersitz nach vorne und ließ Henry aussteigen. Dieser packte sein Bündel dreckiger Wäsche und dankte fürs Mitnehmen. Er winkte ihnen zu und lief siegessicher über den Platz, als ob er genau wusste, wohin er gehen musste. Emma stieg aus und blickte über das Wagendach hinweg auf den Bauernmarkt. 

»Der Mann ist nicht zum ersten Mal hier, darauf wette ich.« Sie schaute ihm nach, bis er zwischen den Marktbuden verschwand. »Komm, lass uns eine Runde um die Stände drehen, bevor wir wieder heimfahren«, bat sie, warf die Wagentür zu und lief los. Sandro folgte ihr zögernd.

Es war ein kleiner Wochenmarkt, viel idyllischer als der in Emmas Stadt und nicht so schrecklich überfüllt. Die Händler boten jede Menge Obst und Gemüse, Eier, frisch gebackenes Brot und Schlachterei-Erzeugnisse an. Aus einem Imbisswagen duftete es nach Bratwurst, und in einem Grillwagen nicht weit daneben drehten sich goldbraune Hähnchen. Emma genoss das bunte Treiben. Sandro lief mit verkniffenem Gesicht neben ihr her. Seine Gedanken waren meilenweit fort. Emma wollte gerade einlenken und vorschlagen, in die Pension zurückzufahren, als am Rande des Platzes ein Tumult losbrach. Sandro reckte den Hals. Seine Augen funkelten. Er rannte los. Wahrscheinlich hoffte er, Jule dort vorzufinden, die wieder einmal in irgendwelche Schwierigkeiten geraten war. Emma lief ihm hinterher. Wie ein Rugbyspieler schob sich der Italiener mit den Ellenbogen durch die neugierige Menschenmenge, bis er die vorderste Reihe der Zuschauer durchbrach und abrupt stehen blieb. Emma rannte in seinen Rücken und traute ihren Augen nicht.

»Weißt du, dass du hübsch bist, trotz deines Alters und der vielen Falten?« Maria sprach leise und verrichtete ihre Arbeit mit geschickten Handgriffen. Manchmal ertappte sie sich dabei, wie sie den Pinsel im Takt zur Musik in die Puderdose tupfte. Mozart musste einfach dabei sein, wenn sie dieser Arbeit nachging. Er beruhigte sie und verströmte einen Hauch von Feierlichkeit im Raum. 

»Schade, dass wir uns in letzter Zeit so selten gesehen haben. Ich mochte die Gespräche mit dir.« 

Mit dem Puder war Maria endlich zufrieden. Sie trat einen Schritt zurück und legte ihn zur Seite. Dann nahm sie das Rougedöschen und kreiste mit einem anderen Pinsel über das rote Pulver. Beinahe andächtig waren ihre Bewegungen. Ein kleiner Hauch von Farbe auf den linken Wangenknochen und einen auf den rechten. Wieder trat Maria einen Schritt zurück und betrachtete ihr Kunstwerk. Die Frau sah wunderschön aus – jetzt, da sie wieder Farbe im Gesicht hatte. 

»Welchen Lippenstift magst du am liebsten?«, fragte Maria, ohne auf eine Antwort zu warten. »Ich glaube, wir nehmen den hier. Rosé passt wunderbar zu dir. Nicht zu aufdringlich und dennoch frisch.«

Sie zog den Verschluss ab, drehte den rosafarbenen Stift aus seiner Hülle heraus und fuhr vorsichtig über die Lippen der Frau. Eine kleine Korrektur am Mundwinkel, noch rasch eine Locke in die Stirn gezupft, und Marias Arbeit war erledigt. Sie trat von dem offenen Sarg zurück und schaute zufrieden auf das Gesicht der Toten. Mozarts Musik schwoll zu einem Crescendo an, als ob er Marias Kunstwerk mit einem dramatischen Finale gutheißen wollte.

»Ach, Elise«, seufzte Maria und strich der leblosen Frau über die Wange. »Du bist viel zu früh von uns gegangen. Ich weiß gar nicht, ob ich dir jemals für deine Hilfe gedankt habe. Ohne dich läge ich jetzt vielleicht hier in diesem Sarg.« Maria schloss die Augen und betete, so wie sie es jedes Mal tat, wenn sie einen Toten für die Beerdigung vorbereitet hatte. Mochten die anderen denken, was sie wollten. Für sie waren diese letzten Momente, die sie mit den Verstorbenen verbrachte, wichtig. Sie wollte sie würdig verabschieden. Viel zu oft hatten die Angehörigen Dollarzeichen statt Trauer in ihren Augen und konnten es kaum erwarten, bis Oma oder Opa unter der Erde war und das Testament eröffnet wurde. Schon als Kind hatte Maria ihrem Vater in der Leichenhalle geholfen. Er hatte sie behutsam in das Geschäft des Leichenbestatters eingeführt und ihr beigebracht, dass Leben und Tod unausweichlich zusammenhingen und der Tod nicht das Ende, sondern der Anfang von etwas Größerem sei. Er hatte sie auch gelehrt, die Toten mit Achtung zu behandeln, ihnen den Abschied so angenehm als möglich zu gestalten. Das respektierte sie bis heute, obwohl ihr Vater längst verstorben und ihr Ehemann Ludger nun das Regiment im Laden führte. Er hatte kein Verständnis für solcherlei Dinge. Im Gegenteil.

Kaum hatte sie an ihren Mann gedacht, flog die Tür auf und knallte scheppernd gegen die Wand. Mozarts Klänge wurden vom Lärm übertönt.

»Bist du schon wieder am Pinseln?«, donnerte Ludger. Er trat neben seine Frau und packte sie am Arm. »Was soll das Theater? Die Alte ist tot. Meinst du die gewinnt noch einen Blumentopf, bloß weil du sie bunt anmalst?« 

Maria schnaubte. Am liebsten hätte sie etwas erwidert, aber sie wusste, dass sie das besser nicht tun sollte, wenn ihr ihre Gesundheit lieb war. Es war noch nicht einmal Mittagszeit, und Ludgers Atem roch schon nach Alkohol. In Gedanken entschuldigte sie sich bei der toten Elise für das unverschämte Verhalten ihres Mannes. Es war eine Schande, wenn er so sprach, aber das tat er ständig.

»Hör auf mit diesem Blick.« Er packte Maria an beiden Armen. »Ich weiß genau, was du sagen willst.« Seine Augen wurden dunkel und sprühten vor Zorn. Er starrte sie an, als ob er ihren Schädel durchbohren wollte. Maria schwieg und versuchte, einen gelassenen Eindruck zu machen, damit sie ihm keinen Grund gab, sie zu verprügeln.

»Komm schon, sag es.« Er schüttelte sie wie eine Puppe. »Ich weiß doch, was du sagen willst.«

Maria schwieg und betete, dass es dieses Mal einfach nur schnell vorüberging.

»Du wirst es jetzt sagen!«

Es war zu spät. Maria erkannte es in seinen Augen, er war wild entschlossen, ihr wehzutun. Was auch immer sie nun tat, es würde die Situation nur noch verschlimmern. Schwieg sie, würde er sie deswegen schlagen, schrie sie ihn an, wäre das der Auslöser für seine Gewalt. Normalerweise schloss sie in diesen Momenten die Augen und wartete, bis die Tortur vorüber war. Doch heute schaute sie zu Elise hinüber, die sorgfältig geschminkt und mit gefalteten Händen im offenen Sarg ruhte, und schämte sich, dass sie Zeuge von dem wurde, was nun unweigerlich folgte. Elise war tot, doch Maria war überzeugt, dass sich ihre Seele noch im Raum aufhielt. Welch schrecklicher Gedanke, dass jemand auf der Schwelle ins Jenseits einen so abscheulichen Vorfall miterleben musste. Die letzten Minuten auf Erden, die den Erinnerungen an die schönsten Momente des eigenen Lebens gehörten, wurden entweiht. Maria hasste Ludger, weil er nicht nur sie quälte, sondern auch Elise. 

»Bitte nicht vor der Toten, nimm doch Rücksicht«, flehte sie und wusste, dass sie damit den Startschuss für seine Prügel gegeben hatte.

Ludger lachte böse, griff nach dem Sargdeckel und warf ihn krachend zu.

»Zufrieden?« Er leckte über seine Lippen und drängte Maria mit dem Rücken brutal gegen die Wand. Seinen linken Arm legte er quer vor ihre Kehle, so dass sie kaum mehr Luft bekam, und mit dem rechten fuhr er unter ihren Rock. 

Sein Atem stank. Maria schloss die Augen und weinte. Alles hatte ein Ende, und auch dieses Mal würde Ludger wieder von ihr ablassen. Es blieb nur die Frage, wie viele Verletzungen sie davontragen würde. 

»Lass sie sofort los!«

Das war Noahs Stimme. 

Die Menschen standen im Halbkreis vor dem Drogeriediscounter am Marktplatz und beobachteten den Mann in ihrer Mitte. Er hatte eine Geisel. 

»Haut alle ab, lasst mich in Frieden!« 

Er war mittleren Alters und sah gepflegt aus, nicht der Typ, der im Vollrausch Dinge tat, die er später bereuen würde. Er redete wirres Zeug, drehte sich um seine eigene Achse und zog den Mann, den er mit seinem linken Arm um die Kehle umklammert hielt, mit sich. Mit der anderen Hand hielt er seinem Opfer ein großes Fleischermesser an die Halsschlagader. Dabei schaute er wie ein gehetztes Tier in die Menschenmenge und war bereit zuzustoßen, sobald ihm jemand zu nahe kommen sollte. Der Mann schien zu allem fähig zu sein. Emma blieb hinter Sandro in Deckung. Sie lehnte ihre Wange gegen seinen Oberarm und konnte nicht glauben, was sich vor ihr auf dem Marktplatz abspielte. Vor allem wollte sie nicht glauben, dass dieser Mann ausgerechnet Henry in seinen Fängen hatte. Emma wurde schlecht. 

»Na los, haut ab. Was glotzt ihr so?«, rief der Geiselnehmer und machte Bewegungen mit seinem Messer, als ob er in die Menschenmenge stechen wollte, dann schoss die Klinge schnell wieder zurück an Henrys Hals. Emma schrie auf. Warum schritt denn niemand ein und half ihm? Henry entdeckte Emma und lächelte ihr zu. Er war in der Gewalt eines Psychopathen, musste damit rechnen, dass er jeden Moment getötet wurde, und was tat er? Er lächelte! Henry machte keine Anstalten, sich zu wehren, und folgte jeder Bewegung des Mannes. 

Dafür spannten sich Sandros Muskeln. Er trat einen Schritt nach vorne in den Kreis der Schaulustigen und streckte seine Handflächen dem Amokläufer entgegen. Seine Stimme klang ruhig und tief. »Lassen Sie den Mann los. Sie wollen ihm nichts antun.«

Emma schlug die Hand vor ihren Mund. Nicht Sandro! Konnte keiner der anderen Zuschauer etwas unternehmen? In der Menge standen genügend kräftige junge Männer. Gemeinsam hätten sie den Amokläufer ohne Mühe überwältigen können, doch niemand bewegte sich und kam Sandro zu Hilfe. Sie alle waren gebannt von dem Krimi, der dieses Mal nicht im Fernsehen, sondern live auf der Straße spielte. Fehlte nur noch, dass sie Chipstüten und Bier auspackten. Emma konnte es nicht fassen. Sie stand gelähmt im Kreis der Gaffer und starrte genau wie die anderen auf den Attentäter und Henry. 

»Bleib stehen, sonst steche ich ihn ab!« Der Mann funkelte Sandro mit irren Augen an und drückte die Klinge fester an Henrys Hals.

»Das tust du nicht. Du willst niemanden verletzen. Leg das Messer zur Seite, und dann erzähl mir, was los ist.«

Emma bewunderte Sandros Ruhe und seinen tiefen Tonfall. Er wusste, wie gefährlich sein Eingreifen war.

»Geh fort! Geht alle fort!« Der Mann fuchtelte wild mit dem Messer durch die Luft.

Henry lächelte noch immer. Wieso tat er das?

»Er«, dabei drückte der Mann das Messer wieder gegen Henry, »hat den Weltfrieden gestohlen und meine Frau getötet.«

Ein Raunen ging durch die Runde. 

»Der ist doch gar nicht verheiratet. Was redet der da?«, rief jemand und lachte. 

»Henry hat den Weltfrieden nicht gestohlen«, lenkte Sandro ein. Er ließ den Mann nicht aus den Augen. Mein Gott, war Emma stolz auf ihn, weil er so mutig war. Am liebsten wäre sie neben ihn getreten und hätte ihm die Hand auf die Schulter gelegt und jedem gezeigt, dass sie den Helden der Situation kannte. Doch das war nun wirklich nicht der richtige Moment, um sich ihren pubertären Fantasien hinzugeben. Es ging um Henrys Leben.

»Der Weltfrieden ist in guten Händen. Wir passen auf, dass niemand ihn stiehlt.« Sandros Stimme klang so beruhigend, dass Emma ihm fast den Unsinn geglaubt hätte. Wovon sprach er überhaupt?

»Wirklich?« Der Mann entspannte sich und ließ die Klinge wenige Zentimeter sinken. Dann schien er sich an seine Behauptung zu erinnern, dass Henry seine Frau ermordet habe. Er verstärkte wieder seinen Klammergriff. »Er hat meine Frau umgebracht. Dafür muss er bezahlen.«

»Wie heißt deine Frau?« 

»Das würde mich auch interessieren? Der ist doch gar nicht verheiratet«, krakelte ein übermütiger Mann aus der Runde. Zu feige, um einzuschreiten, und zu blöd, um die Brisanz der Situation zu erkennen. Emma hielt die Luft an.

»Ich …«, der Mann schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht mehr an ihren Namen erinnern.« 

»Es geht ihr gut.« Sandro trat einen Schritt auf ihn zu. »Sie will dich sehen, aber dafür musst du Henry hier loslassen.«

Sandros Worte zeigten Wirkung. Der Mann lockerte seinen Griff. Vielleicht hätte Sandro ihn sogar beruhigen können, wenn nur der vorlaute Zuschauer Ruhe gegeben hätte.

»Klar, die Tussi, die es gar nicht gibt, sitzt bestimmt irgendwo und wartet auf diesen Psycho. Komm, mach den Alten endlich kalt, ich will was für mein Geld sehen.« Er warf eine Euromünze in die Mitte. Sie rollte in einem Halbkreis um die Füße des Amokläufers herum. Die Menschen lachten. Emma war entsetzt. 

Dann ging alles rasend schnell. Der verwirrte Mann schaute zuerst in die Richtung des Redners, verzog sein Gesicht zu einer Grimasse und holte mit dem Messer aus. Sandro riss die Hände nach vorne, um das Unausweichliche zu verhindern. Henry schaute zu Emma und lächelte sie noch immer an, als ob er sich auf das freute, was nun folgte. Es verging nur ein Bruchteil einer Sekunde, doch Emma hatte das Gefühl, dass es sich vielmehr um ein Standbild handelte, in das sich von der Seite her eine Person hineinschob, die sie kannte. Ihr Anblick war surreal, unterstrich dieses verrückte Szenario und beendete es gleichermaßen.

Der Arzt, den sie vorhin in der Pension getroffen hatten, trat beherzt hinter den verwirrten Mann und jagte ihm eine Spritze in die Halsbeuge. Dieser drehte sich erschrocken nach ihm um und ließ das Messer sinken. Sandro schoss nach vorne und riss Henry aus der Gefahrenzone. Der Mann taumelte und ließ sein Messer fallen. Es schlug klirrend auf das Kopfsteinpflaster. Der Arzt packte ihn unter den Armen, fing seinen Sturz auf und legte ihn vorsichtig auf dem Boden ab. Der Attentäter war bewusstlos.

»Henry, geht es Ihnen gut?«, rief Emma und griff nach seinen Händen. »Mein Gott, ich dachte, er würde Sie …«

»Schon gut, hat er nicht.« Sein Lächeln war einem müden Grinsen gewichen. Emma konnte sich nicht erklären, warum er so gelassen und beinahe fröhlich gewirkt hatte, als er dem Tod ins Angesicht blickte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Sandro und klopfte Henry auf die Schulter.

»Danke, das war mutig von dir.« 

Sandro fuhr sich mit beiden Händen durch seine braunen Locken und lachte erleichtert.

»Ich weiß auch nicht, was mich da geritten hat. Der Schuss hätte genauso gut nach hinten losgehen können, aber als ich dich sah, musste ich an Jule denken. Sie hätte keine Sekunde gezögert, dir zu helfen.« Kaum nannte er ihren Namen, biss er sich nachdenklich auf die Lippe, zog sein Handy aus der Hosentasche und schaute auf das Display.

»Sie hat sich noch nicht gemeldet?«, fragte Henry.

Sandro schüttelte den Kopf und steckte das Telefon wieder ein. Die Menschenmenge löste sich langsam auf. Tuschelnd trotteten die Leute über den Platz und gingen wieder ihren Geschäften nach, als ob nichts geschehen sei. ›Komisch, dass er so ausgetickt ist, ist doch sonst ein stiller Typ, der keiner Fliege etwas zuleide tut.‹ Oder: ›Das war schon der Zweite, der diese Woche hier Amok läuft.‹ Noch andere Gesprächsfetzen dieser Art schnappte Emma auf und wunderte sich, was das alles zu bedeuten hatte. Der Arzt kniete neben dem Mann auf den Boden und kontrollierte seinen Blutdruck. Er löste die Manschette von dessen Oberarm, wickelte sie zusammen und steckte das Messgerät in seine Tasche zurück. Dann tätschelte er die Wangen des Mannes und rief seinen Namen. Eine Verkäuferin kam aus dem Drogeriemarkt mit ihren High Heels über das Kopfsteinpflaster gestöckelt. In der Hand hielt sie eine Flasche Mineralwasser und einen Pappbecher. Sie drehte den Verschluss auf, wollte einschenken, doch der Arzt riss ihr die Flasche aus den Händen und goss aus einem Meter Höhe den gesamten Inhalt in das Gesicht des Mannes. Die Kohlensäure schäumte. Der Geiselnehmer öffnete seine Augen und schnappte nach Luft.

»Bring ihn in die Praxis«, befahl der Arzt einem jungen Mann, der hinter ihm stand. Er erhob sich, strich den Staub von seinen Knien und entdeckte dabei Emma. Seine wasserblauen Augen durchbohrten sie nur einen kurzen Moment. Es fühlte sich wieder an, als ob alle Wärme aus ihrem Körper wich. Er wandte sich ab und lief, ohne sich ein weiteres Mal nach seinem Patienten umzuschauen, quer über den Platz und verschwand in seiner Praxis. Der junge Mann tat, was man ihm aufgetragen hatte. Er stützte den verwirrten Mann, der nun einen ganz normalen, vielleicht ein wenig geschwächten Eindruck machte, und führte ihn quer durch die Marktbuden dem Arzt hinterher. Die Menschenmenge löste sich augenblicklich auf. Die Leute liefen geschäftig mit ihren bunten Einkaufstüten umher, als ob nichts geschehen sei. Emma griff nach Sandros Arm. Ihr war schwindelig.

»Was war das denn?« Sie schüttelte den Kopf. 

Henry drehte sich im Kreis, als ob er etwas suchte, dann blieb er stehen und deutete auf eine kleine Kneipe auf der gegenüberliegenden Seite des Marktplatzes. 

»Kommen Sie.« Er hakte Emma unter. Sie war über seinen entschlossenen Griff erstaunt und ließ sich von ihm abführen. »Sie sollten sich setzen. Ich lade Sie auf eine Tasse Kaffee ein. Der wird Ihnen guttun, Frau von Stratnitz.«

Kaffee war in der Tat genau das, was sie jetzt brauchte, aber es kam ihr eigenartig vor, dass ausgerechnet ein Obdachloser ihn ihr spendieren wollte.

Die Kneipe, in die er sie führte, war klein und gemütlich. Dunkelbraune Holztische und Stühle, kein unnötiger Firlefanz wie Dekoration oder Gardinen. An den Wänden hingen Blechschilder mit Werbung für Whisky und handsignierte Fotografien berühmter Filmstars. Henry steuerte einen der hinteren Tische an und nahm auf einer Eckbank Platz. Emma setzte sich neben ihn und Sandro ihnen gegenüber. 

Es war kurz vor Mittag. Die Bedienung balancierte tiefe Suppenteller zwischen den Gästen hindurch und setzte sie drei Bauarbeitern vor. Ihren eingetauchten Daumen schleckte sie ungeniert ab und wischte ihn an dem karierten Küchenhandtuch sauber, das sie als Schürze umgebunden hatte. Emma lächelte. Jule hätte es genauso getan. Henry winkte das Mädchen herbei und bestellte drei Tassen Kaffee.

»Darf ich die Rechnung übernehmen?«, fragte Emma vorsichtig. Es erschien ihr falsch, sich auf seine Kosten einladen zu lassen. Er besaß nicht viel Geld und würde es an anderer Stelle nötiger brauchen.

»Keine Sorge«, lachte Henry und zog seinen Mantel aus. »Es wäre mir eine Freude, meinem Retter und Ihnen etwas Gutes zu tun.«

Dieser Mann weckte mehr und mehr Emmas Interesse. Er drückte sich gewählt aus, lächelte im Angesicht des Todes und war allem Anschein nach nicht das erste Mal in diesem Dorf. Wie das alles zusammenpasste, durchschaute sie noch nicht, aber das würde sie herausfinden. Henry saß in Sandros Jogginghose und T-Shirt neben ihr. Sie schätzte ihn auf Ende 60, Anfang 70. Sein Körper war trainiert und schien Bewegung gewohnt zu sein. Nur dieser entsetzliche Vollbart störte. Er war genauso grau und verfilzt wie das Fell des irischen Wolfshundes, der hinter der Theke auf dem Boden lag und sich nicht kümmerte, dass die Bedienung ständig über ihn hinwegsteigen musste. Seine braunen Augen folgten ihr auf Schritt und Tritt. Als Henry im Gespräch laut auflachte, hob der Hund den Kopf und schaute ihn an. Henry streckte ihm die Hand entgegen und schnalzte mit der Zunge. Der Hund erhob sich träge und beschnüffelte die ihm dargebotenen Finger und Henrys Schuhe, die aus Sicht einer sensiblen Hundenase wahrscheinlich Geschichten ohne Ende zu erzählen hatten. Das Tier drehte sich auf der Stelle und ließ sich mit einem Grunzen auf dem Boden neben Henry nieder, von wo aus seine Augen wieder jeder Bewegung der Bedienung folgten, als ob nichts geschehen sei.

Die Wirtin zapfte Bier hinter der Theke und beobachtete ihren Hund aus dem Augenwinkel. Ihre roten Haare standen in wilden Locken wie ein loderndes Feuer um ihren Kopf. Sie hantierte an der Zapfanlage und scherzte mit den Gästen an der Theke. Einer von ihnen qualmte eine dicke Zigarre. Die Wirtin duldete dies und wischte die übergeschwappten Bierreste mit einem Tuch auf. Dabei hüpfte ihr üppiger Busen in dem tiefen Dekolleté auf und ab.

»Wolf, komm her«, rief sie ihrem Hund zu und schnalzte mit der Zunge, doch der hob nur sein Ohr in die Höhe und rührte sich keinen Zentimeter vom Fleck. Die Wirtin rieb ihre Hände an einem Küchentuch ab und kam zu ihnen an den Tisch. Sie bückte sich und griff nach dem Halsband ihres Hundes.

»Entschuldigen Sie bitte. Normalerweise bleibt er hinter der Theke liegen und belästigt nicht die Gäste. Keine Ahnung, was in ihn gefahren ist. Los komm, du Brummbär.« Sie zerrte an ihm, ohne Erfolg.

»Lassen Sie doch, das geht schon in Ordnung.« Henry strahlte über das ganze Gesicht und kraulte den Hund im Nacken.

»Kennen wir uns?«, fragte die Frau und stemmte ihre Fäuste in die runden Hüften. Sie betrachtete Henry von oben bis unten. »Wolf geht normalerweise nur zu Menschen, die er kennt.«

»Vielleicht eine Verwechslung. Irren ist nicht nur menschlich.« Er lachte. Die Frau zuckte die Schultern.

»Ich bin Lilli. Lilli Brecht, die Besitzerin dieser Kneipe.« Sie reichte erst Henry, dann Emma und danach Sandro die Hand, die weich und dennoch kräftig war.

Sandro lächelte sie länger als notwendig an. Sie zwinkerte ihm mit ihren grünen Augen und einem verschmitzten Lächeln zu. Ihr Nasenrücken war genau wie Jules mit vereinzelten Sommersprossen bedeckt. Genauso würde Jule wahrscheinlich aussehen, wenn sie ein paar Jahre älter und einige Kilos runder wäre. Eine beeindruckende Frau.

»Der Kaffee geht auf mich«, sagte sie, während sie versuchte, ihren Hund ein letztes Mal zum Mitkommen zu bewegen. Keine Chance. Henry flüsterte ihm beschwörend ins Ohr. Der Hund grunzte, warf sich zur Seite und winkelte das Vorderbein an, damit Henry ihn am Bauch kraulen konnte. »Okay, du störrischer Verräter, aber komm mir heute Abend nicht angekrochen und winsle vor meinem Bett.« Lachend lief sie hinter den Tresen zurück und zapfte goldgelbes Bier, das schon sehnsüchtig von dem Zigarrenraucher, einem alten Mann an der Theke, erwartet wurde. Er saß auf einem Barhocker. Seinen Gehstock hatte er auf der Theke abgelegt und stützte sich mit dem linken Ellenbogen daneben ab. In der Hand hielt er eine übel stinkende Zigarre, die er immer wieder zum Mund führte und Kringel aus Qualm in die Luft blies. Rauchverbot schien es für ihn nicht zu geben. Seine rechte Faust stemmte er lässig in seine Hüfte. Emma sah ihn nur von hinten, aber seine Körperhaltung spiegelte eine Selbstverliebtheit, als ob er der Hausherr dieser Kneipe oder sogar der König des Dorfes sei. In Wahrheit schien er nur ein ungehobeltes Rauhbein zu sein. Lilli zapfte ein Bier, stellte es ohne Kommentar vor dem Gast ab und noch einen Schnaps daneben. Der alte Mann griff nach dem Glas und trank es in einem Zug bis zur Hälfte aus. Danach rülpste er ungeniert, stellte das Glas zurück und widmete sich wieder seiner Zigarre. Emma verzog das Gesicht.

Die Bedienung servierte den bestellten Kaffee. Als sie die dampfenden Becher auf den Tisch vor Emma abstellte, flog die Eingangstür auf. Ein Mann in grauem Arbeitsoverall polterte herein. Er steuerte auf den Tresen zu und stieß dabei mit einem Gast zusammen, der auf dem Weg zur Toilette war.

»Weg da!«, schimpfte er, statt sich zu entschuldigen, und schwang sich umständlich auf den Barhocker neben den Zigarrenraucher. »Das Übliche, Püppchen, und zwar zackig«, brüllte er Lilli zu. 

»Ludger«, sagte die Wirtin genervt. »Dir auch einen wunderschönen guten Tag.«

»Hach.« Angewidert winkte er ab.

»Furchtbar«, sagte Emma. Dieser Mann schien keinen Funken Anstand in seinem Leib zu haben und passte vortrefflich zu dem Alten neben ihm. Sein Overall war mit Flecken übersät. Vorne spannte er über einem Bauchansatz und hinten am Po hing er beinahe bis zu den Kniekehlen herunter. 

»Ist gerade wieder einer ausgetickt, draußen auf dem Marktplatz«, sagte Ludger, griff nach dem Bier, das Lilli vor ihm abstellte, und kippte es sich in den Rachen.

Der Alte neben ihm stieß wieder eine Qualmwolke aus, die seinen Kopf umnebelte. 

»Das ist schon der Zweite in dieser Woche«, sagte Ludger, stellte sein Glas donnernd ab und rülpste genauso hemmungslos wie der Alte zuvor. »Wahrscheinlich schnüffeln die zu viel vom falschen Zeug, oder sie sind von Außerirdischen besessen.«

Die beiden Männer brachen in schallendes Gelächter aus.

Ludger fing sich als Erster wieder und setzte noch einen oben drauf: »Fehlt nur noch, dass sie weggebeamt werden.«

»Das wäre für dich dann besonders blöd.« Der Alte schlug sich mit seiner Hand auf den Oberschenkel und bekam einen Lachanfall. Er bebte am ganzen Körper und japste nach Luft.

Ludger schaute ihn an. Sein Lachen erstarb. »Wieso ist das blöd für mich?«, fragte er.

»Wenn die Leute auf irgendwelche Raumschiffe gebeamt werden, statt hier auf dem Boden zu sterben, guckst du als Leichenbestatter dumm aus der Wäsche.« Der Alte lachte noch mehr über seinen Witz. »Kundenschwund sozusagen«, stieß er mit letzter Kraft hervor und bekam einen Hustenanfall, dass Emma glaubte, er würde ersticken.

»Einen Auftrag habe ich dann wohl gleich noch«, sagte Ludger und beobachtete seinen Freund, als ob er wartete, wie die Hustenattacke für ihn und sein Geschäft ausging.

Lilli kam um den Tresen gelaufen, schlug dem alten Mann auf den Rücken, bis er wieder Luft bekam.

»Papa, hör auf mit dem Mist. Ich habe keine Lust auf Scherereien hier in meiner Kneipe.« 

»Lass mich und hör endlich mit dem dämlichen Geklopfe auf. Ich bin kein Säugling, der Bäuerchen machen soll!« Er schlug nach Lilli, die wieder hinter den Tresen verschwand und mit einem Lappen die Spüle polierte, als ob nichts geschehen sei.

Emma betrachtete das Schauspiel und war angewidert, wie ungehobelt die beiden Männer miteinander umgingen. Ludger erhob sich, fuhr mit der Hand über sein lichtes Haar und zog ein paar Münzen aus seiner Hosentasche. Er warf sie in den Flipperautomaten neben der Toilettentür. Sofort schrillte und blinkte der ganze Kasten. Zuerst verlor Ludger das Spiel, dann seine Beherrschung. Wütend schlug er mit der Faust gegen den einarmigen Banditen und fluchte. Als er wieder zu seinem Barhocker zurückkehrte, öffnete sich die Eingangstür erneut, und zwei weitere Männer betraten lärmend die Kneipe. Sie klopften Ludger und dem Alten mit einem »Mahlzeit« zur Begrüßung auf die Schulter. Zusammen setzten sie sich an den ovalen Tisch, auf dem ein messingfarbenes Schild mit der Aufschrift ›Stammtisch‹ stand. Die Bedienung nahm ihre Bestellungen entgegen ‒ vier Mal Tagesmenü, das aus Gemüsesuppe, Steak mit Pommes und Salat bestand. Ludger verpasste der jungen Frau einen Klaps auf den Po und schleckte mit der Zunge über seine Lippen, als er ihren schaukelnden Hüften hinterherschaute. Seine Freunde lachten.

»Sehr sympathische Zeitgenossen«, stellte Sandro sarkastisch fest und schüttelte den Kopf. Er zog sein Telefon aus der Tasche und kontrollierte, ob Jule versucht hatte, ihn zu erreichen oder ihm eine SMS geschickt hatte. Nichts.

»Sie wird sich melden«, sagte Emma und legte ihre Hand auf seinen Unterarm. Er nickte stumm und zwang sich zu einem Lächeln. Dabei griff er lustlos nach einer alten Tageszeitung, die neben Henry auf der Eckbank lag. Seine Hände brauchten etwas zu tun.

»Suchst du etwas Bestimmtes?«, fragte Henry. 

»Nein.« Sandro blätterte scheinbar uninteressiert und überflog die Schlagzeilen. Den Lokalteil betrachtete er genauer. »Was treiben die Menschen hier auf dem Land den ganzen Tag, wenn sie nicht besoffen in der Kneipe sitzen oder auf dem Marktplatz Amok laufen?«

»Lass dich nicht täuschen. Das Leben hier hat durchaus seine Reize, auch wenn es auf den ersten Blick nicht so aussieht.« Henry lächelte.

»Sie sind früher schon einmal hier gewesen, stimmt’s?«, fragte Emma.

»Kann schon sein, dass ich mal vorbeigekommen bin«, wich er aus und beugte sich zu Wolf hinunter.

»Oh, da bin ich mir ganz sicher«, beharrte Emma.

»Wieso?« Henry schaute auf.

»Ihre Andeutung, die sie gerade gemacht haben, dass das Leben hier seine Reize habe zum Beispiel. Und warum kommt ausgerechnet dieser Hund zu Ihnen, wo er Fremde nicht mag und …«

»Ach, du Scheiße!«, rief Sandro und deutete auf die Zeitung. Emma folgte seinem Zeigefinger und blieb an der Todesanzeige von Elise Winterwein heften.

»Verdammt, ich wusste, dass etwas passiert sein musste. Jule wäre nicht ohne Grund und ohne Schuhe fortgelaufen.« Sandro sprang auf. »Komm Emma, wir müssen in die Pension zurück und nach ihr suchen. Sie hat sich bestimmt irgendwo verkrochen und heult sich die Augen aus dem Kopf. Wir müssen sie finden.«

Der Schmerz war zuerst da, und dann kam die Kälte, die sich durch jede Faser ihres Körpers fraß. Jule konnte weder die Augen öffnen, noch sich bewegen. Sie hatte das unbändige Bedürfnis, sich zu strecken und zu dehnen, aber es gelang ihr nicht. Sosehr sie sich anstrengte, ihr Körper reagierte nicht auf ihre Befehle. Gleichzeitig raste der Puls, pochte in den Schläfen, und die Stirn glühte. In Jule ging etwas vor, das nicht in Ordnung war, das sie nicht zuordnen oder kontrollieren konnte und ihr eine Heidenangst einjagte. Sämtliche Erinnerungen an den vergangenen Abend ließen sich nicht mehr fassen, verschwammen in einem Nebel aus Schmerz, Kälte und Dunkelheit. Stimmen in der Ferne, oder kamen sie aus der Nähe? 

»Warum hast du sie niedergeschlagen?«

Hatte jemand mit ihr geredet? Wenn sie sich nur bemerkbar machen und fragen könnte, wo sie war. Sie wollte die Augen öffnen, versuchte zu blinzeln, aber es gelang ihr nicht, und irgendwann trug sie der Schlaf wieder gnädig davon.

Traumfetzen spukten Jule durch den Sinn. Der Mönch spielte auf seiner Geige. Sie stand am offenen Grab ihrer Großmutter und tanzte. Henry und Sandro klatschten im Takt, während Emma mit ihren Eltern sprach und in die Pausbäckchen ihres Brüderchens kniff. Großvater nahm die Schaufel und schippte polternd Erde auf den Sargdeckel. Dabei pfiff er die Melodie der Geige mit. Plötzlich stieg eine unendliche Traurigkeit in Jule auf. Sie brach zusammen und weinte. Ihre Tränen überfluteten das Grab, und Großvater schimpfte deswegen mit ihr. Jule tauchte wieder in die Dunkelheit ein, und alles um sie herum verschwand, bis sie erneut eine Stimme hörte.

»Was ist mit ihr?«

»Verdammt, ich weiß es nicht.«

Endlich gelang ihr ein Blinzeln. Alles, was sie erkannte, war Finsternis und ein helles Rechteck, durch das Helligkeit fiel. Jemand stand dicht vor ihr, sein Schatten schob sich zwischen sie und das Licht. Jule war übel, und ihr Herz hämmerte, als ob sie bis zur Erschöpfung gelaufen war. Panik stieg wie ein Kloß in ihrem Hals auf.

»Sie muss fort.«

»Ich weiß.«

»Wir müssen dafür sorgen, dass sie schweigt.«

Was sollte sie schon erzählen, wenn sie gar nicht wusste, was geschah? Jemand rollte sie mit dem Fuß zur Seite. Der Boden unter ihr war hart und uneben. Ihr ganzer Körper tat weh. Sie stöhnte. Ihre Stimme klang fremd und rauh, oder war das gar nicht ihre Stimme? 

»Sie ist wach.«

»Unmöglich.«

»Doch!«

Eine Hand griff grob unter ihren Nacken, und jemand führte einen Becher mit Wasser an ihre Lippen. Sie trank reflexartig. Das Getränk schmeckte bitter, und Jule spürte umgehend das bisschen Bewusstsein, das sie erlangt hatte, wieder schwinden. Geräusche, Stimmen und Worte wurden undeutlich, leiser und verstummten schließlich. Das Letzte, das sie hörte, war das Hüsteln eines Mannes. Was geschah hier nur? 

Das Gefühl für Zeit und Raum hatte sie längst verloren, und etwas anderes gewann langsam an Kontur – der Schmerz. Ihr Körper fühlte sich an, als wäre er durch die Mangel gedreht worden, als ob sie von oben bis unten mit blauen Flecken übersät war. Sie lag auf etwas Hartem, das sich in ihren Rücken bohrte. Jule fokussierte all ihre Sinne auf den Untergrund. Ihr Verstand begriff, dass sie sich bewegen musste, um ihre missliche Lage zu verändern, doch ihre Muskeln brachten immer noch nicht die geringste Bewegung zustande. Sie konnte nicht einmal die Augen öffnen. Was war nur mit ihr los? Das letzte Bild, an das sie sich erinnerte, war Gabriel in seiner Kammer. Er hatte sie niedergeschlagen. Danach folgten Nebel, Finsternis und Schmerzen. Jule war übel. Ihre Nasenspitze war eiskalt, ihre Zehen ebenso. Sie musste endlich aufwachen! 

Wie viel Zeit vergangen war, ehe sie den ersten klaren Gedanken fassen und sich wieder bewegen konnte, wusste Jule nicht, aber so steif, wie sich ihre Knochen anfühlten, musste sie eine halbe Ewigkeit in derselben Position gelegen haben.

Sie stöhnte. Unter ihrem Körper lagen Laub und kleine Äste. Es war dunkel und feucht um sie herum. Mit Mühe konnte sie sich auf die Seite drehen und den entsetzlichen Schmerz unter ihrem Rücken lindern. Dabei landete sie mit ihrem Gesicht direkt in einem Haufen Blätter und Erde. Ihr war schwindelig. Sie rollte sich wieder zurück und spuckte den Dreck aus, den sie in den Mund bekommen hatte. 

Es dauerte eine Weile, ehe Jule die Kraft fand sich aufzusetzen. Langsam streckte sie ihre Arme und Beine. Der Schwindel ließ nach, ein fieser Kopfschmerz blieb. Wo war sie? Was war geschehen? Wer hatte sie hierhergebracht? Fragen, auf die sie keine Antwort wusste. Sie hatte keinerlei Erinnerungen an die letzten Stunden ‒ oder vielleicht sogar Tage? Es war dunkel um sie herum, und allem Anschein nach saß sie irgendwo in einem Wald im Unterholz. Sie fühlte sich hundeelend. Ein Kauz schrie. Durch die Baumkronen erkannte sie den bewölkten Himmel. Selbst wenn Sterne oder der Mond zu sehen gewesen wären, hätte ihr das auch nicht weitergeholfen. Sie war eine Stadtpflanze, kannte sich auf der Straße aus, aber das Landleben mit all seinen Survival-Tricks in freier Natur war ihr fremd. Mühsam kam sie auf die Knie, unterdrückte den Impuls, sich zu übergeben, und zog sich an einem Baumstamm in die Höhe. Einatmen, ausatmen, zu mehr war sie nicht in der Lage. Der Brechreiz legte sich mit der Zeit. Ihr war, als ob sie jeden Moment zusammenbrechen würde. Sie konzentrierte sich auf ihren Atem und spürte, wie sich ihr Puls langsam normalisierte und die Übelkeit der Wut wich. Was auch immer dieser verfluchte Mönch ihr eingeflößt hatte, es war stärker gewesen als alle Drogen, die sie im Laufe ihrer Obdachlosenkarriere probiert hatte. So wie sich ihr Körper anfühlte, war das Zeug oder die Dosis grenzwertig gewesen, und sie hätte daran sterben können. Jule würde herausfinden, warum er ihr das angetan hatte, und dann gnade ihm Gott!

Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche und wollte Sandro anrufen. Sie waren im Streit auseinandergegangen, und er hatte keine Ahnung, wo sie jetzt war. Jule blickte sich um und seufzte. Es war stockfinster. Was sollte sie ihm sagen? Nirgends war ein Licht zu sehen oder ein Geräusch zu hören, das ihr vertraut vorkam. Jule drückte eine Taste auf ihrem Handy und freute sich über das beleuchtete Display, das wenigstens ein klein wenig das Gefühl von Zivilisation verströmte. Statt des gewohnten Startbildschirms mit Uhrzeit und einem lächelnden Sandro leuchtete eine Notiz auf: ›Wenn dir dein Leben lieb ist, dann verschwinde von hier! Ich behalte dich im Auge.‹ 

Jule war sofort hellwach. Von wem kam diese Nachricht? Gabriel traute sie diese ganze Aktion nicht zu. Er war viel zu einfältig. Ob er überhaupt wusste, wie man ein Handy bediente, wagte Jule zu bezweifeln. Es musste ihm jemand geholfen haben, aber wer und vor allem warum? Gabriel war ein Spinner und schon immer neben der Spur gewesen, aber niemals gewalttätig. Er trug eine Mönchskutte, von der Jule glaubte, dass sie nicht echt war. Gabriel hätte niemals sein Zuhause verlassen, um sich einem Klosterorden anzuschließen. Er hätte seine Gewohnheiten aufgeben und sich neuen Regeln unterordnen müssen. Das war für jemanden wie ihn ein Ding der Unmöglichkeit. Er brauchte seine Strukturen und vor allem seine Schwester. Der Kerl war ein armer Teufel, gefangen in seiner eigenen Welt und wahrscheinlich zu Tode erschrocken, als Jule ihn in seinem heiligen Reich überfallen hatte. Warum sollte er sie festhalten und bedrohen? Jule runzelte die Stirn. Sie glaubte vielmehr, dass die zweite Männerstimme, die sie in ihrem Delirium gehört hatte, hinter dieser Botschaft auf ihrem Handy steckte, und das machte sie neugierig.

Kleine Ästchen stachen durch die Socken. Es war kalt. Jule musste Sandro und Emma anrufen, ihnen sagen, dass es ihr gut ging. Sie lachte verbittert. Von gut konnte nun wirklich nicht die Rede sein, aber sie lebte und schien allem Anschein nach nicht verletzt zu sein. Sie wählte Sandros Nummer.

»Jule!«, hörte sie seine aufgeregte Stimme. »Wo bist du? Wie geht es dir?«

Sie lächelte. Es war beruhigend, seine Stimme zu hören.

»Sandro, ich liebe dich.« Ihr rollten zwei Tränen über die Wange. »Es ist alles in Ordnung«, log sie.

»Wo bist du?«, wiederholte er.

»Das kann ich dir nicht sagen.«

»Wieso nicht?«

»Weil ich mitten in einem beschissenen Wald stehe und um mich herum alles stockfinster ist.« Sie drehte sich ein weiteres Mal um ihre eigene Achse, hielt Ausschau nach Lichtern oder einem anderen Merkmal, das sie Sandro als Hinweis für ihren Standort hätte nennen können.

»In einem Wald?« Im Hintergrund hörte Jule Emma etwas sagen. »Sie fragt, ob du verletzt bist.«

»Bin ich nicht«, erwiderte sie erschöpft. Das Reden fiel ihr schwer. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm.

»Bleib, wo du bist. Ich finde dich.«

»Red keinen Unsinn. Hier in dieser Gegend gibt es überall Wald. Du weißt nicht, wo du anfangen solltest, nach mir zu suchen, und vielleicht bin ich gar nicht in der Nähe und man hat mich verschleppt.« Der Gedanke war nicht gerade tröstlich. Sie konnte meilenweit weg sein. »Sandro?«

»Ja?«

»Wie lange bin ich schon fort?«

»Du bist gestern Nacht nicht von Henry zurückgekommen, also eine Nacht und einen Tag.«

»Scheiße.« Jule legte den Kopf nach hinten gegen die rauhe Rinde.

»Wo bist du denn gewesen? Du warst nach deinem Besuch bei Henry noch in unserem Zimmer?« Sandro sprudelte vor Fragen.

»Süßer, hol mal wieder Luft. Ich lebe noch, und im Großen und Ganzen ist, glaube ich, noch alles an mir dran.« Trotzdem fühlte sie sich miserabel. Man hatte sie entführt und gegen ihren Willen mit etwas vollgepumpt, damit sie keinerlei Erinnerung an das hatte, was geschehen war. Jule glitt mit ihrem Rücken an dem Baumstamm nach unten. Sie ging in die Hocke und umklammerte mit einem Arm ihre Beine. Es fühlte sich entwürdigend und beschämend an, beinahe wie eine Vergewaltigung. Sandros Stimme traf sie wie ein warmer Sonnenstrahl in dieser Finsternis. Wie gern wäre sie jetzt bei ihm. 

»Jule? Bist du noch dran?«

»Ja, bin ich«, sagte sie und erzählte ihm, wie sie sich von Henry verabschiedet hatte, in ihr Bett gekrochen war und später den Mönch im Turm beobachtet hatte.

»Warum um alles in der Welt hast du mich nicht geweckt?« Sandro war ärgerlich.

»Weil ich sauer auf dich, nein, auf mich war, und weil ich wie immer meine Nase nicht aus anderer Leuten Angelegenheiten halten konnte.« Sie lächelte. »Du hättest mir nie erlaubt, den Mönch zu verfolgen.«

»Was in diesem Fall auch besser gewesen wäre.« Er schnaufte in das Handy. »Kannst du wirklich nichts um dich herum erkennen, damit ich dich finden kann?«

Viel mehr als die Hand vor ihren Augen konnte sie nicht sehen, wie hätte sie Sandro einen Hinweis geben können?

»Keine Chance.«

»Okay, dann werde ich mir jetzt diesen Mönch vorknöpfen. Er muss wissen, wo du bist.«

»Warte! Tu das nicht«, flehte Jule.

»Warum nicht?«

»Ich habe hier eine Nachricht auf meinem Handy.« Sie las ihm die Drohung vor und hörte Sandro seufzen. »Bitte, lass ihn in Ruhe, ich will zuerst wissen, was hier vorgeht, bevor ich in das nächste Wespennest steche. Mir schwirrt der Kopf, ich kann noch keinen klaren Gedanken fassen. Lass uns das morgen bereden, wenn ich zurück bin.«

»Ich kann dich doch nicht über Nacht im Wald sitzen lassen.«

»Doch, mein Schatz.«

»Jule! Es ist September, und die Nächte sind schon furchtbar ungemütlich.«

Wem sagte er das? Ihre Füße waren die reinsten Eiswürfel, und sie fühlte sich hundeelend, aber das würde sie ihm auf keinen Fall sagen. Sie lächelte. Seine Stimme fühlte sich vertraut an und gab ihr Mut.

»Verdammter Mist!« Es polterte im Hintergrund.

»Sandro?«

»Ja«, antwortete er mürrisch.

»Was ist los bei dir?«

»Bei mir? Nichts, ich habe gegen den Tisch getreten, weil ich mir so hilflos vorkomme und nichts für dich tun kann.«

»Mach dir keinen Kopf, ich werde die Nacht im Freien überleben.« Jule machte eine Pause. »Schon vergessen, dass ich ganze zwei Jahre auf der Straße gelebt habe?«

»Mir gefällt das nicht.«

»Mir auch nicht, aber ich denke an dich und mache mir heiße Gedanken, dann friere ich nicht mehr«, hauchte sie mit verruchter Stimme in das Telefon, während sie sich bemühte, stark zu klingen. Der Kauz schrie wieder durch die Nacht. »Mach dir keine Sorgen. Sobald es hell wird und ich weiß, wo ich bin, rufe ich dich an, und dann kannst du mich abholen und mir ein göttliches Frühstück mit warmem Kaffee und frischen Croissants servieren.«

»Und wenn du auch morgen früh noch nicht weißt, wo du bist? Wir können doch nicht einfach hier herumsitzen und warten. Ich werde kein Auge zutun.«

Wahrscheinlich würden Sandro und Emma die ganze Nacht überlegen, wie sie Jule finden konnten, und niemand würde sich mehr über eine Lösung freuen als Jule selbst, aber sie wusste, dass es unsinnig wäre, mitten in der Nacht eine Suchaktion zu starten. Sie konnte überall ausgesetzt worden sein. 

»Sandro bitte, sobald es hell wird, finde ich einen Weg und melde mich bei dir. Mach dir keine Sorgen, du weißt, dass ich auf mich aufpassen kann. Bis morgen. Ich vermisse dich.« Sie drückte die Verbindung fort, ehe sie anfing zu heulen, ein paar Mal sanft mit dem Hinterkopf gegen den Baumstamm schlug und Tränen fortblinzelte. 

Es war so verdammt dunkel, und die Geräusche der Nacht waren überall. Kleine Ästchen knackten. Bäume knarrten im Wind wie alte Schranktüren. Eine Fledermaus flatterte an ihrem Kopf vorbei, und immer wieder schrie der Kauz. Solange nur der Wald und seine Bewohner um sie herum waren, bestand keine Gefahr, doch was sollte sie tun, wenn sie von Gabriel oder seinem Komplizen beobachtet wurde? Jule zog die Beine dichter an ihren Körper und schlang auch den zweiten Arm darum. Vielleicht war es besser, wenn sie nicht dort sitzen blieb, wo man sie abgelegt hatte. Sie rappelte sich auf und versuchte, Konturen in der Dunkelheit auszumachen. Sie könnte das Handy als Taschenlampe nutzen, aber das würde nur unnötig den Akku strapazieren, der sowieso schon halb leer war. Jule wollte die restliche Kapazität lieber für morgen zum Telefonieren aufheben, damit sie eine Verbindung zu Sandro herstellen konnte. Sie steckte das Handy in die Hosentasche und hob beide Arme im Halbkreis vor ihren Oberkörper, damit sie nicht gegen Bäume stieß, und lief langsam los. Sie fror. Die Kälte kroch in jede Ritze ihrer Kleidung und vor allem durch ihre Strümpfe, von ihrer Übelkeit ganz zu schweigen. 

In der Finsternis verloren sich Orientierung und Zeitgefühl. Jule tastete sich Schritt für Schritt vorwärts und hielt nach Lichtern oder einem Wanderweg Ausschau. Nichts. Sie stolperte über Steine, Äste und Gestrüpp. Irgendwann blieb sie stehen, weil es sinnlos war, weiter blind durch die Gegend zu irren. Es war das Beste, wenn sie sich einen Platz zum Übernachten suchte und wartete, bis der Morgen graute. Eine leichte Senke erschien ihr perfekt. Jule kauerte sich auf den Boden und häufte Laub und Moos um sich herum, um wenigstens ein klein wenig vor der Feuchtigkeit und der Kühle geschützt zu sein. Ein molliges Federbett war etwas anderes, aber der Gedanke an eine heiße Dusche am nächsten Morgen verlieh ihr die Kraft durchzuhalten. 

An Schlaf war trotz Müdigkeit nicht zu denken. Der Wald barg viele Geräusche, Tiere, die in der Nacht aus ihrem Bau krochen, der Wind, der durch die Äste wogte, und vielleicht auch Wildschweine? Jule schluckte und kuschelte sich tiefer in die aufgeschütteten Blätter, während sie über Gabriel nachdachte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass diese Entführung etwas mit ihr zu tun haben sollte. Sie war wahrscheinlich nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen und vielleicht einem Geheimnis auf die Schliche gekommen, das irgendjemand sorgfältig zu verbergen versuchte.

Tausende von Gedanken und Vermutungen schlugen in ihrem Kopf Kapriolen, wollten sich einfach nicht zu einem logischen Ganzen zusammenfügen. Jule sehnte sich nach Sandro, nach ihrem warmen Federbett und der Gewissheit, dass sie in Sicherheit war. Sie rollte sich wie ein Kleinkind zusammen und legte ihre Hand auf die Gesäßtasche, in der die Todesanzeigen ihrer Großmutter und Daniels steckten. Wo auch immer die beiden nun sein mochten, Jule wusste, dass sie heute Nacht über sie wachten. Sie legte ihren Kopf auf den Unterarm und schlief mit Tränen in den Augen und dem Rauschen des Windes in den Bäumen ein.


Freitag

Der Morgen dämmerte. Jule reckte sich, schob die welken Blätter zur Seite und rappelte sich auf. Ihr Schädel brummte wie nach einer durchzechten Nacht, und ihre Glieder waren steif vor Kälte. Sie strich Laub und kleine Ästchen von der Kleidung und aus ihren Rastalocken. Beim Atmen stieß sie kleine weiße Wölkchen aus. Die Spinnweben, die sich zwischen den Farnkräutern spannten, waren mit winzigen Wassertröpfchen überzogen, kleine filigrane Kunstwerke, geknüpft aus Perlenschnüren. Sobald die Sonne über die Baumwipfel emporstieg, würde das Wasser verdunsten und die kleinen Netze für ihre Beute wieder zur unsichtbaren Todesfalle werden. Jule glaubte selbst, nur mit knapper Not einer solchen entkommen zu sein. Wenn sie sich nur an etwas erinnern könnte!

Sie sehnte sich nach ihrem Pensionszimmer, einer heißen Dusche und Sandros starken Armen, nur hatte sie keine Ahnung, wie sie dorthin gelangen sollte. Sie stand mitten in einem Wald, der jeden Naturfreund mit seiner Unberührtheit erfreut hätte, aber Jule war eine Stadtpflanze, und sie mochte weder vermooste Baumstämme noch raschelndes Laub oder Gestrüpp, das sich in ihren Hosenbeinen verfing.

»Scheiße!«, fluchte sie und kickte in einen Laubhaufen, ohne darüber nachzudenken, dass sie keine Schuhe trug. Sie trat mit voller Wucht gegen einen Stein, jaulte, zog ihren Fuß in die Höhe, umfasste ihren großen Zeh und tänzelte auf einem Bein umher. »Verdammt!«

Ein Specht hämmerte gegen einen Baumstamm. 

»Sei still, du blöder Vogel, sag mir lieber, wohin ich laufen soll.« Sie stellte ihren Fuß wieder ab, drehte sich im Kreis und hielt nach allen Richtungen Ausschau, in der Hoffnung, dass sie jetzt bei Tageslicht etwas entdeckte, das ihr den Weg zurück in die Zivilisation zeigte. Die Sonne würde bald im Osten aufgehen, aber wenn sie wusste, wo Osten war, wusste sie noch lange nicht, wohin sie gehen musste. Eine Richtung war so gut wie jede andere, also stolperte sie ziellos und in Strümpfen über Moos, Äste und Steine. Nach etwa 20 Minuten erreichte sie einen Spazierweg und entdeckte einen Wegweiser. 

»Warme Croissants und heiße Dusche, ich komme!«, jubelte sie und zückte ihr Handy.

»Jule?« Sandros Stimme klang aufgeregt, als ob er die ganz Nacht kein Auge zugetan hatte, um ihren Anruf nicht zu verschlafen.

»Hier ist der Weckdienst. Wünsche wohl geruht zu haben in deinem kuschelig warmen Federbett.« Wie sie ihn darum beneidete. Sie rieb sich die Arme.

»Alles in Ordnung bei dir?« 

Die Besorgnis in seiner Stimme schmeichelte ihr.

»Frag nicht, komm mich einfach nur abholen.«

»Und wo?«

»Ich bin in zehn Minuten am Waldsee.«

»Frau Buchberg kann mir sicherlich erklären, wie ich dort hinkomme.« 

»Nein, bloß nicht! Bevor wir nicht wissen, was hier gespielt wird, kein Wort!«, rief Jule. »Fahr mit dem Wagen von der Pension in Richtung Landstraße, keine 100 Meter auf der rechten Seite biegt ein Waldweg ab. Den fährst du immer geradeaus, dann stößt du direkt auf den See. Ich warte dort auf dich.«

»Bin sofort da.« Es raschelte am anderen Ende der Leitung. Jule wollte auflegen, als Sandro rief: »Bist du noch dran?«

»Ja.«

»Ich liebe dich.«

»Ich dich auch, bis gleich.«

Die ersten Sonnenstrahlen bohrten sich durch die dunklen Fichtenzweige und reflektierten sich im See. Jule stand am Ufer und schaute melancholisch über das dunkle Wasser. Sie fühlte sich wie zerschlagen. Das schrille Piepsen und Tirilieren der Vögel war bei den Kopfschmerzen, die Jule quälten, nervig. 

Es war eine Ewigkeit her, als sie das letzte Mal hier gewesen war. Sie konnte sich noch genau an den Tag vor neun Jahren erinnern. Ihr Bruder ging ihr fürchterlich auf die Nerven. Es war beinahe unmöglich gewesen, sich mit ihrer Freundin zu einem konspirativen Gespräch zu verabreden, ohne dass Daniel sie verfolgte, aber es gab nun mal Dinge im Leben eines Mädchens, die es auf keinen Fall mit dem kleinen Bruder teilen wollte. Deswegen hatte sie damals den vermeintlich sicheren Waldsee als Treffpunkt ausgewählt, doch Daniel heftete sich heimlich an ihre Fersen und folgte ihr. Er belauschte Jule, als sie Melanie von ihrem ersten Date erzählte, das für den kommenden Tag geplant war. Es gab so vieles zu bereden, und nichts davon war für Daniels Ohren gedacht. Als Jule ihn entdeckte, gab es einen fürchterlichen Streit. Sie schickte ihn nach Hause. Sollte er ihren Eltern auch nur ein Wort von dem erzählen, was er gehört hatte, drohte sie ihn umzubringen.

Jule schluckte. Zu diesem Zeitpunkt konnte sie nicht wissen, dass sein Leben nur noch 26 Stunden dauern sollte.

»Scheiße, Scheiße, Scheiße«, brüllte sie ihre Wut und Trauer über den See. Eine Elster schreckte aus den Baumkronen und flog protestierend davon. Jule ballte ihre Fäuste und hätte am liebsten auf etwas eingeschlagen. Der kleine Zeck fehlte ihr. Heute wäre er 18 Jahre alt, und wer weiß, vielleicht würden sie sich besser verstehen als damals. Es war so verdammt unfair, dass er sterben musste. 

»Ich verspreche dir, ich werde den Arsch finden, der dir das angetan hat.« Jule bückte sich und warf einen Stein mit voller Wucht in das Wasser, das aufspritzte und wellenförmig über den kreisrunden See bis hinüber an das andere Ufer rollte.

»Was ist denn los? Wer schreit hier?«, fragte eine Stimme schlaftrunken hinter ihr.

Jule wirbelte herum und entdeckte zwei Männer auf der schmalen Holzveranda vor der baufälligen Waldhütte. Sie campierten in Schlafsäcken auf dem Boden und hatten am Abend offensichtlich eine Orgie gefeiert, wenn Jule den leeren Bierflaschen um sie herum Glauben schenken durfte. Butch! Diesen Fettsack würde sie unter Tausenden wiedererkennen. Dann war der andere Mann neben ihm bestimmt Red. In diesem Kaff hatte sich wirklich nichts verändert. Butch, der Harald Meier hieß, Sommersprossen, rote Haare und Übergewicht hatte, war der Sohn des Metzgermeisters im Ort. Er war zwei Jahre älter als Jule und hatte früher die absurdesten Mutproben absolviert, nur um in die Clique der tollen Hechte im Ort aufgenommen zu werden. Er schreckte nicht einmal davor zurück, ein mit toten Fliegen belegtes Butterbrot zu essen. Jule drehte sich bei dieser Erinnerung der Magen um.

Sein Kumpel Red, der sich die Augen rieb und orientierungslos wie eine blinde Made aus seinem Schlafsack blinzelte, hieß Robert Edwin Dornthal und hatte früher geprahlt, dass er nach der Schule das Dorf verlassen und irgendwo das große Geld machen würde. Jetzt sah es nicht so aus, als ob sein Plan aufgegangen wäre. 

»Wer bist du?« Butch kletterte aus seinem Schlafsack. »Was machst du hier draußen?«

»Erdbeeren pflücken! Alter, was geht dich das an?« Jule hatte nach all den Strapazen keine Lust, sich mit diesen beiden Vollpfosten abzugeben. Sie wollte nach Hause, sehnte sich nach Sandro, und sie hatte einen Bärenhunger. 

»Hast wohl nicht gut geschlafen, weil du so assi drauf bist.« Butch lachte. Sein Interesse an ihr war geweckt. Jules Alarmglocken schrillten. Hoffentlich erkannte er sie nicht. 

»In meinem Schlafsack wäre noch Platz für dich.« Er schleckte sich über die Lippen.

»Träum weiter, Fettsack.«

Jule drehte sich um, schlug den Waldweg in Richtung Pension ein und lief Sandro entgegen. Butch stolperte über die Veranda und sprang ein paar Schritte hinter Jule her.

»Siehst irgendwie fertig aus. Ich frag mich, was du letzte Nacht getrieben hast?«, rief er und schnalzte mit der Zunge.

Jule blieb mit dem Rücken zu ihm gewandt stehen. Ob die beiden etwas mit ihrer Entführung zu tun hatten? Zuzutrauen wäre es ihnen, da sie ihre Laufbahn als Trunkenbolde offensichtlich in den vergangenen Jahren weiterverfolgt hatten, aber warum hätten sie das tun sollen? Jule konnte keinen klaren Gedanken fassen, sie wollte nur noch zu Sandro und Emma zurück. Falls die beiden Blödmänner etwas mit der Angelegenheit zu tun hatten, konnte sie sich später um sie kümmern. Im Laufschritt eilte sie bis um die nächste Kurve, wo sie auch schon Sandro entdeckte. Er preschte mit Emmas Wagen über den Waldweg, als ob er einen Geländejeep fuhr. Jule lächelte. Sie rannte ihm entgegen und riss seine Wagentür auf. 

»Ist wirklich alles okay mit dir?« Er stieg aus, packte sie an den Oberarmen, inspizierte sie auf Verletzungen und schlang seine Arme um sie. Er küsste sie auf den Kopf und wiegte sie sanft hin und her. »Ich bin fast verrückt geworden, weil ich nicht wusste, wo du warst und was mit dir geschehen war.«

Er roch so gut. Jule schmiegte sich an seinen Körper und genoss den Moment, die Wärme, die von ihm ausging, und seine Liebkosungen. 

»Du bist eiskalt. Komm, ich bringe dich in die Pension zurück.« Er führte sie wie eine Schwerverletzte um den Wagen und öffnete ihr die Beifahrertür. Jules Kleidung war klamm, und sie fror erbärmlich. 

»Ein Königreich für eine warme Dusche und ein Frühstück. Mann, habe ich Hunger!«

»Du bekommst alles, was du willst.« Sandro lächelte und legte den Rückwärtsgang ein.

»Alles?« Jule beugte sich zu ihm und knabberte an seinem Ohrläppchen. »Da gäbe es noch etwas, das ich ganz dringend brauche.« Ihr Verlangen nach Sandros Körper, der Geborgenheit, die sie in seinen Armen verspürte, tat beinahe schon weh.

»Was denn noch?« Er grinste verführerisch und schaute ihr in die Augen.

»Finde es heraus.«

Er gab Gas und raste über den Waldweg zurück zur Pension.

»Das darf doch alles nicht wahr sein.« Emma marschierte im Zimmer ihrer Freunde auf und ab. Jule saß im Schneidersitz mit Bademantel und feuchten Haaren auf dem Bett und balancierte ein vollbeladenes Tablett auf ihren Knien. Ihre Wangen glühten, und ihre Augen strahlten. Eine heiße Dusche und Sandro hatten Wunder bewirkt. Sie schmierte Butter auf eine Scheibe Toast und ließ goldenen Honig darüberlaufen. 

»Du meinst, dich hat ein Mönch entführt und festgehalten?« Emma schüttelte den Kopf. »Wo soll der denn herkommen?«

»Der Typ ist Frau Buchbergs Bruder, kein wirklicher Mönch«, erklärte Jule die Zusammenhänge. »Ich kenne ihn von früher. Er war so etwas wie der Dorfdepp. Er wurde von allen gehänselt, aber kriminell war er jedenfalls nie.«

»Wir sollten nach ihm suchen und ihn befragen.« Sandro fläzte sich neben Jule auf das Bett und stibitzte Trauben von ihrem Teller.

»Ich weiß nicht, ob er mit uns reden wird. Schon bei meinem Anblick hat er fast einen Herzkasper bekommen.«

»Das geht mir auch immer so, wenn ich dich sehe.« Sandro grinste verwegen. Jule knuffte ihn gegen den Arm.

»Du hast recht, wir müssen geschickter vorgehen, wenn wir herausfinden wollen, was hinter deiner Entführung steckt.« Emma massierte ihre Schläfen mit den Fingerspitzen. 

»Warum schlug er dich nieder, hielt dich gefangen und hinterließ dir dann auch noch diese Drohung auf dem Handy? Das macht keinen Sinn.«

»Wer weiß? Ich habe ihn erschreckt, und er hat aus Notwehr zugeschlagen. Er hat die Entführung auf alle Fälle nicht allein durchgeführt. Ich habe noch eine zweite Stimme gehört, konnte aber kein Wort verstehen.« Sie biss in ihr Brötchen.

»Weißt du, ob es mehr als zwei Leute waren?« Sandro blickte sie erwartungsvoll an.

»Keine Ahnung, aber ich glaube nicht«, murmelte sie und wischte sich Krümel aus dem Mundwinkel. »Ich habe nur Gesprächsfetzen mitbekommen. Das Einzige, das ich mit Bestimmtheit weiß, ist, dass man mir etwas eingeflößt hat, das bitter schmeckte und mich sofort ins Land der Träume katapultierte.« Sie seufzte. »Ist nicht gerade viel, was?«

Sandro strich über ihre Wange.

»Also gut, Gabriel und noch jemand waren involviert.« Emma lief wie Sherlock Holmes im Zimmer auf und ab und zog die Stirn in Falten. »Sie haben dich einen Tag lang festgehalten, dich im Wald bei Nacht und Nebel ausgesetzt und dir eine Nachricht hinterlassen, dass du aus dem Dorf verschwinden sollst.« Sie machte eine kurze Pause. »Wissen wir noch etwas?«

»Dass die Täter mächtig blöd sind«, stellte Sandro fest.

Emma zog fragend eine Augenbraue in die Höhe.

»Ich meine, sie haben mit dieser ganzen Aktion doch erst recht Jules Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Wer glaubt denn, dass sie dieser Drohung nachgibt und sang- und klanglos abreist?« 

»Ob sie Jule erkannt haben?«, fragte Emma.

»Glaube ich nicht, ich sah früher ganz anders aus.«

»Das schon, aber du hast mit deinem peinlichen Auftritt bei unserer Ankunft durchaus Frau Buchbergs Neugier geweckt.« Sandro grinste und zwickte ihr in die Wange. »Manchmal kann man sich an absurde Kleinigkeiten erinnern, eine Stimme, ein Lachen, einen Geruch …«

»… oder einen Husten!« Jule schlug sich gegen die Stirn. »Ich habe jemanden husten gehört.« Ihre Augen funkelten.

»Kannst du das einer bestimmten Person zuordnen, die du noch von früher kennst?« Emma trat neben Jule ans Bett, legte die Hand auf ihre Schulter und wartete hoffnungsvoll.

»Das nicht, aber ich bin mir sicher, dass ich das Husten erkenne, wenn ich es wieder höre.«

Jule hatte Mühe, den Honig, der an allen Ecken ihres warmen Toastbrotes heruntertriefte, aufzufangen.

»Das ist zumindest ein Anfang.« Emma tigerte wieder im Zimmer auf und ab.

»Kannst du dich bitte mal hinsetzen, Emma?«, bat Jule. »Das macht mich ganz kirre. Und dieser scheiß Honig.« Sie schleckte an ihren Fingern und verfing sich mit ihren Haaren in der goldenen Köstlichkeit.

»Wir sollten anders an die Sache herangehen«, schlug Sandro vor und setzte sich im Bett auf. »Du warst bei Gabriel, der schlägt dich im Affekt nieder und dann? Was meinst du, was hat er dann getan?«

Jule überlegte. »Ich kann mich nicht wirklich in den Kopf dieses Idioten hineinversetzen, aber ich denke, dass er mit der Situation vollkommen überfordert war. So wie er geschrien hat, als er mich entdeckte, ist er bestimmt nicht in der Lage gewesen, einen klaren Gedanken zu fassen.«

»Also?«

»Also hat er jemanden um Hilfe gebeten.«

»Frau Buchberg?«, fragte Emma.

»Nein, jemand anderen. Ich habe eine Männerstimme gehört.«

»Wer könnte das gewesen sein?«

»Wenn ich das wüsste, bräuchten wir hier nicht fröhliche Raterunde spielen. Ist doch alles Kacke.« Jule schob das Tablett zur Seite, sprang aus dem Bett und lief ans Fenster. Sie senkte den Kopf, legte die Stirn gegen die Scheibe. Ihre Stimme wurde leise: »Wisst ihr eigentlich …?« Es fiel ihr schwer, über den Tod ihrer Großmutter zu sprechen.

Sandro trat hinter sie und schlang seine Hände um ihren schlanken Körper.

»Ja«, war alles, was er sagte, und küsste sie auf den Kopf.

»Es tut uns so leid, wir haben die Todesanzeige zufällig entdeckt.« Emma setzte sich.

Jule wirbelte herum, verschwand ins Badezimmer und kam gleich darauf wieder zurück. Sie legte die Anzeigen von Daniel und Elise Winterwein auf den Tisch und strich das zerknitterte Papier mit der Handkante glatt.

»Die Beerdigung ist heute«, flüsterte sie.

»Willst du hingehen?«, fragte Sandro. 

Jule atmete tief durch und nickte.

»Und deine Eltern?«, fragte Emma besorgt. »Was meinst du, wie sie reagieren, wenn du plötzlich auf dem Friedhof auftauchst? Wir haben deine Eltern gestern früh gesehen, und deine Mutter wirkte …«

»Ihr habt was?«, schrie Jule. »Ihr wart bei meiner Familie, ohne mit mir darüber zu reden? Ich fasse es nicht, dass ihr mir so in den Rücken fallt. Verdammt noch mal, das ist meine Entscheidung. Scheiße, Mann!«

Jule warf sich trotzig auf ihr Bett, das Geschirr auf dem Tablett klirrte. Sie vergrub ihr Gesicht in der Armbeuge. Sandro setzte sich neben sie und strich ihr über den Rücken.

»Hey, nun mal langsam.«

»Ihr hattet kein Recht dazu«, weinte Jule und schaute Sandro mit tränennassen Augen an.

»Jetzt lass mich erst einmal ausreden, du alter Motzkopf! Wir haben dich gesucht, du warst wie vom Erdboden verschwunden. Ich bin beinahe verrückt vor Sorge um dich geworden. Wir haben alle Möglichkeiten durchgespielt und hatten gehofft, dass wir dich bei deinen Eltern finden würden.«

»Und, was haben sie gesagt?«

»Nichts.«

»Nichts?«

»Wir haben nicht mit ihnen geredet. Wir sind zu eurem Haus gefahren und wollten uns nur unauffällig umschauen, ob du vielleicht dort warst.«

»Wir haben deine Eltern gesehen, wie sie gerade das Haus verließen«, sagte Emma.

»Und?«, fragte sie ängstlich. 

»Dein Vater sieht dir ähnlich.«

Jule schniefte.

»Deine Mutter war sehr blass, und jetzt verstehe ich auch, warum. Sie hat vor wenigen Tagen ihre Mutter verloren. Dein kleiner Bruder quengelte auf ihrem Arm, und ich glaube, sie war unendlich erschöpft.«

Jule wusste nicht, was sie tun oder fühlen sollte. Es prasselte alles auf sie ein, ihre Familie, Großmutters Tod, das neue Baby ihrer Eltern, die Entführung, die Drohung. Ihre Gefühle waren völlig in Aufruhr. 

»Lass dir Zeit, du musst nicht alle Probleme auf einmal lösen.« Sandros Worte taten gut, aber wie um Himmels willen sollte sie dieses Chaos entwirren? Und plötzlich wusste sie, womit sie anfangen wollte.

»Ich werde zur Beerdigung gehen.« Ihr Entschluss stand fest. Das war das Mindeste, das sie ihrer Großmutter und sich selbst schuldig war. Sie sprang aus dem Bett. »Meine Eltern treffe ich später.«

»Wie soll das funktionieren?«, fragte Emma.

»Ich werde mich schwarz kleiden, mit Sonnenbrille und Wollkappe und dann irgendwo aus sicherer Entfernung alles beobachten.«

»Ob das eine gute Idee ist?« Sandro kratzte sich am Kopf. »Bist du schon so weit, dass du deiner Familie gegenübertreten kannst? Das wird nicht leicht.«

Bestimmt nicht, aber sie würde es sich nie verzeihen, wenn sie Großmutters Beerdigung verpasste. Jule beschloss, der Zeremonie aus sicherem Abstand beizuwohnen. Im Notfall würde sie die Flucht antreten. Außerdem war es besser, inkognito zu bleiben, denn wer auch immer diese Drohung auf ihrem Handy hinterlassen hatte, würde sie im Auge behalten, genau wie sie es mit den Trauergästen vorhatte.

Der Friedhof war durch eine mit Flechten und Moos überzogene Granitsteinmauer von der Außenwelt abgeschlossen. Der Straßenlärm drang wie durch eine Wattewolke. Auf den Ruhestätten flackerten rote Grablichter. Es herrschte eine Atmosphäre des Friedens und der Stille, überdacht von den Ästen mächtiger Fichten, die überall zwischen den Parzellen wuchsen. Emma verglich sie mit Totenwächtern, die auf die Verstorbenen und ihre Geheimnisse, die mit ihnen begraben worden waren, aufpassten und sie behüteten.

Bis zur Beerdigung blieb noch eine Stunde Zeit. Sie waren früher gekommen, um für Jule ein geeignetes Versteck zu suchen, von wo aus sie alles sehen und hören konnte, ohne dabei von ihrer Familie entdeckt zu werden. Elise Winterwein sollte ihre letzte Ruhe im Grab neben ihrem Mann Konrad finden. Jule dirigierte Sandro und Emma durch ein Labyrinth von weißen Kieswegen. An einer Weggabelung blieb sie stehen und blickte nach links. Sie griff nach Sandros Hand.

»Was ist?«, fragte er.

»Dort drüben ist Daniels Grab.« Unter Jules Sonnenbrille lief eine Träne über ihr Gesicht. Sandro legte seinen Arm um ihre Schultern und zog sie behutsam mit sich fort. Sie entschieden sich, die Beerdigung von einer grünen Holzbank etwas abseits zu beobachten. Von dort aus konnten sie auf das ausgehobene Grab ihrer Großmutter schauen, und mit etwas Glück hörten sie auch noch die Worte des Pfarrers. Außerdem stand die Bank nur wenige Schritte von einem Seitenausgang entfernt, so dass Jule im Notfall unauffällig verschwinden konnte. Sandro setzte sich und zog seine Freundin zu sich. Emma sah, dass er auf sie einredete und sie sanft wiegte. Jule trug ein schwarzes Shirt mit Kapuze, unter der sie ihre auffällige Haarpracht verbarg, und eine riesige Sonnenbrille auf der Nase. Selbst wenn ihre Mutter direkt an ihr vorbeilief, würde sie ihre Tochter nicht erkennen. Emma seufzte. An jeder Ecke wurde das Mädchen mit seiner Vergangenheit konfrontiert. Hoffentlich war dieser Spuk bald vorüber.

Emma wollte sich unter die Trauergäste mischen und als entfernte Bekannte von Elise ausgeben. Jule hatte ihr genügend Informationen gegeben, um diese Rolle glaubwürdig spielen zu können. Zuerst schaute sie sich in der kleinen Friedhofskapelle um, in der eine Andacht für die Verstorbene abgehalten werden sollte. Der Raum hatte zum Friedhof hin eine Panoramafensterscheibe, durch die die warme Herbstsonne schien und den Staub auf den Scheiben sichtbar machte. Elises Sarg stand vor der gegenüberliegenden Wand. Er war aus hellem Holz und mit Schnitzereien verziert. Obenauf lag ein großes, weißes Liliengesteck, aus dem sich feine Tüllschleifen nach unten schlängelten. Emma schluckte. Der gesamte Blumenschmuck im Raum war passend auf das Bukett abgestimmt. Um den Sarg herum lagen Kränze mit breiten Schleifen und Abschiedsgrüßen in Goldlettern drapiert. Emma erinnerte sich an Kurts Beerdigung. Es war furchtbar gewesen. Damals erschien ihr das Leben ohne ihn nutzlos, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ihm folgen zu dürfen. ›Die Zeit heilt alle Wunden‹, sagten die Leute, die es gut mit ihr meinten, doch sie tat die tröstenden Worte damals als Unsinn ab. Inzwischen wusste sie, dass es stimmte. Ihr Leben bekam wieder einen Sinn, und die Trauer um Kurt hatte sich in Erinnerungen an ihr gemeinsames Leben verwandelt, die sie manchmal melancholisch, manchmal auch dankbar Revue passieren ließ. Es war eine wundervolle Zeit mit ihm gewesen. Emma schniefte, zog ein mit Spitzen umhäkeltes Taschentuch hervor und tupfte sich Tränen aus den Augenwinkeln.

»Sie war eine herzensgute Frau«, sagte plötzlich eine leise Stimme hinter ihr. Emma drehte sich um und blickte in das Antlitz einer zierlichen Frau, die ganz in Schwarz gekleidet war. Ein schlichtes goldenes Kreuz baumelte an ihrer Halskette. Ihre ergrauten Haare hatte sie zu einem Knoten im Nacken zusammengebunden, wodurch sie älter wirkte, als sie wahrscheinlich war. Sie trug einen Stapel Gesangbücher in ihren zitternden Händen. Auf dem rechten Wangenknochen entdeckte Emma einen Bluterguss, den die Frau vergebens versucht hatte, mit Make-up zu kaschieren.

»Kannten Sie Elise?«, fragte sie und lächelte. 

»Wir waren Schulfreundinnen«, log Emma. »Woran ist sie denn gestorben? Sie hatte mir nicht erzählt, dass sie krank war.«

Die Frau legte die Gesangbücher auf einem der Stühle in der ersten Reihe ab und trat an den Sarg. Mit den Fingerspitzen strich sie über den Deckel und zupfte die weißen Schleifen zurecht.

»Das war eigenartig, vor allem so plötzlich«, antwortete sie zögernd.

»Ein Unfall?«

»Nein, sie wurde krank, bekam starkes Fieber und binnen zwei Wochen verstarb sie, ganz leise machte sie sich auf den Weg.« Die Frau lächelte und sprach mehr zu sich selbst als zu Emma. »Ich hätte ihr noch so vieles zu sagen.«

»Mama«, erklang eine sonore Männerstimme hinter ihnen. »Du hast die Kopien des Gebetes vergessen, das Frau Diemers den Gästen mitgeben will.«

Ein bildhübscher junger Mann in dunklem Anzug stürmte im Laufschritt in die Kapelle. Emma schätzte ihn auf Mitte 20. Seine Stimme klang wie das Brummen einer Hummel, melodisch beruhigend, und traf direkt in ihr Herz. Er nickte Emma mit einem herzerweichenden Lächeln zum Gruße zu. Seine Mutter drehte sich wie ein aufgescheuchtes Reh zu ihm um.

»Hier.«

Er drückte ihr einen Stapel gelber Zettel in die Hand, und sie machte sich sofort ans Verteilen. Auf jeden Stuhl legte sie ein Gesangbuch und ein kopiertes Gebet. Die Frau hatte etwas Verängstigtes an sich. Den Kopf hielt sie gesenkt, und sie bewegte sich schnell und lautlos, als ob sie sich unsichtbar machen wollte. Emma widerstand dem Impuls, ihr zu helfen, blieb stattdessen bei dem jungen Mann stehen, der sich als der Bestattungsunternehmer Noah Steinbrenner vorstellte. Seine Ausstrahlung war faszinierend. Sein Blick war voller Wärme und Anteilnahme, und wenn sie hier nicht neben Jules verstorbener Großmutter stünden, hätte Emma auf ganz andere Gedanken kommen können. Sie musste endlich diese vermaledeiten Schmetterlinge in ihrem Bauch unter Kontrolle bekommen. 

Der junge Mann zündete die Kerzen im Raum an und überprüfte das Mikrofon am Rednerpult. 

Emma setzte sich in eine der letzten Reihen und sah zur Uhr. Es war noch genügend Zeit, bevor die ersten Trauergäste eintrafen. Ihr Blick streifte durch die Glasfront hinaus auf den Friedhof und blieb an einem ungepflegten Mann hängen, der zielstrebig durch die Gräber auf die gläserne Flügeltür neben dem Rednerpult zustürmte. Sie hatte ihn in der Kneipe bereits gesehen, als er in seinem grauen Overall hemmungslos mit dem Alten am Tresen um die Wette gerülpst hatte. Dieses Mal trug er einen schwarzen Anzug. Er riss die Tür auf und stürmte in die Kapelle.

»Wo ist sie?«, brüllte er den jungen Bestattungsunternehmer an. Sein Blick schweifte durch den Raum. Er suchte wahrscheinlich die verschüchterte Frau, überlegte Emma und schaute sich ebenfalls nach ihr um. Sie war verschwunden.

»Lass deine Finger von ihr, Papa.« Noah Steinbrenner drängte ihn rückwärts nach draußen und schloss die Tür hinter sich. Emma verstand leider nicht, um was es bei ihrem Gespräch ging, aber die Drohgebärden des Alten und die eindeutige Abfuhr des Jungen sprachen Bände. Wahrscheinlich war er der Verursacher des Blutergusses auf der Wange seiner Frau, die leise hinter der Orgel auf der Empore auftauchte und ängstlich über die Balustrade spähte. Emma konnte eins und eins zusammenzählen und verspürte eine unsagbare Wut. Sie hasste Brutalität gegenüber Schwächeren. 

Vor der Tür klackerten die ersten Absätze. Schwarz gekleidete Menschen kamen zuerst vereinzelt und dann in Scharen in die kleine Kapelle. Emma erkannte Frau Buchberg, die zusammen mit Lilli, der Kneipenbesitzerin, eintraf. Die beiden Frauen hatten sich eingehakt und setzten sich nebeneinander. Als Nächstes betrat der Arzt mit den weißen Haaren und buschigen Augenbrauen den Raum. Eine ältere Dame redete ihn mit Doktor Baum an. Er blieb an der Tür stehen und schaute sich um. Emma drehte den Kopf zur Seite und tat so, als ob sie jemanden suchte. Sie wollte auf keinen Fall von ihm erkannt werden. Erst als er an ihrer Sitzreihe vorbeigegangen war und weiter vorne an der Außenseite Platz genommen hatte, entspannte sie sich wieder. Er starrte zuerst auf den Sarg, dann inspizierte er die Trauergäste. Unverhohlen schaute er die Leute mit seinem stechenden Blick an, nickte mal hier und da einen kaum merklichen Gruß in die Menge und starrte schließlich zu Boden. Von weitem konnte man glauben, dass er ein Nickerchen machte.

Alle anderen Gäste waren Emma unbekannt, außer Jules Eltern. Frau Diemers war totenbleich und hatte vom Weinen aufgequollene Augen. Ihr Mann stützte sie und führte sie auf einen der reservierten Plätze ganz nach vorne. Das Baby war nicht dabei. Ob Jule ihre Eltern gesehen hatte? Es war ausgemacht, dass sie und Sandro ihren Beobachtungsposten während der Andacht verließen und sich draußen vor die Tür schlichen, damit sie die Worte des Pfarrers hören konnten. Sobald der Leichenzug sich zu Elises Grab aufmachte, wollten die beiden wieder ihre Position auf der Bank zwischen den Gräbern beziehen.

Der Chor stimmte an. Bei den ersten Tönen schluchzte Frau Diemers laut auf und weinte hemmungslos. Emma glaubte, draußen vor der Tür noch jemanden weinen zu hören. 

Der Sarg glitt an dicken Seilen in die Grube hinab. Das weiße Blumengesteck auf dem Deckel sank immer weiter in die Tiefe, bis es verschwunden war. Der Pfarrer sprach ein Gebet. Die Trauergäste schneuzten sich und waren bemüht, die Fassung zu bewahren. Jule saß neben Sandro auf der Holzbank in sicherer Distanz und beobachtete das Zeremoniell. Sie wünschte sich, dass die Feierlichkeiten bald zu Ende gingen. Die Andacht für ihre Großmutter hatte ihr zugesetzt. Sie wäre am liebsten davongelaufen, als sie ihre Mutter erblickte, genauso traurig wie damals, als Daniel beerdigt wurde. Jule krallte ihre Finger in Sandros Ärmel und weinte. Er strich ihr liebevoll über die Wange, aber die Bilder, die sie nie wieder in ihren Kopf lassen wollte, konnte auch er nicht aufhalten. Daniels Sarg war weiß gewesen, mit goldenen Griffen für die Totenträger. Die Kinder aus seiner Schulklasse hatten ein Lied gesungen und weiße Luftballons in den Himmel steigen lassen, weil er zu den Engeln in den Himmel gefahren war. Scheiße, er war fort, der kleine Zeck, und Jule bereute, dass sie ihm nie gesagt hatte, wie sehr sie ihn trotz ihrer Streitereien liebte. Und heute, an Großmutters Grab, kamen die Erinnerungen, die sie all die Jahre hatte verdrängen können, wieder zurück, live und in Farbe. Das Tüpfelchen auf dem I war, als ihre Mutter in der Kapelle anfing zu weinen. Ihr Schluchzen zerriss Jule beinahe das Herz. Am liebsten wäre sie hineingerannt und hätte sich ihr um den Hals geworfen, ihr gesagt, dass sie noch am Leben sei und zurückgekommen war. Jule hatte nicht damit gerechnet, dass die Trauer ihrer Eltern ihr dermaßen zusetzte. Damals, als sie von zu Hause fortgelaufen war, hatte Jule den beiden noch die Pest an den Hals gewünscht und ihnen die Schuld für das Zerbrechen ihrer Familie nach Daniels Tod gegeben. Ihre Streitereien, Schuldzuweisungen und ihre Trauer konnte Jule damals nicht länger ertragen, doch heute war es anders. Sie vermisste sie so verdammt. 

»Ich muss hier fort.«

»Komm, ich bringe dich nach Hause.« Sandro erhob sich und half Jule in die Höhe.

Er stützte sie wie Jules Vater ihre Mutter und lief mit ihr in Richtung Seitenausgang. Plötzlich hörte Jule ein Husten hinter sich und blieb wie angewurzelt stehen.

»Hast du das gehört?«

»Was?«

»Das Husten?« Sie drehte sich um, nahm ihre Sonnenbrille ab und versuchte auszumachen, woher es kam.

»Du meinst derjenige, der dich entführt hat, ist hier?«

»Hundertpro.« Sie beobachtete die Leute einen nach dem anderen, aber es folgte kein weiteres Husten mehr, und das machte eine Identifizierung unmöglich. 

»Ich krieg dich, du Arsch, das schwöre ich dir«, zischte Jule leise, schob die Sonnenbrille wieder auf die Nase und verließ den Friedhof über den Kiesweg nach draußen.

Nacheinander traten die Trauergäste an das offene Grab und warfen Blumen oder eine Schaufel Erde als letzten Gruß in die Grube. Emma beobachtete jeden von ihnen ganz genau. Ihr fiel auf, dass Frau Buchberg sich ständig umschaute, als ob sie jemanden suchte. Natürlich, der Mönch fehlte!

Als sich die Gesellschaft auflöste, blieb Emma noch einen Moment stehen und belauschte vereinzelte Fetzen des örtlichen Dorftratsches. Sie erfuhr, dass Elise Winterweins Krankheit sehr heimtückisch gewesen sei. Sie bekam plötzlich hohes Fieber und verstarb kurz danach. Der Arzt sprach von einem geschwächten Immunsystem, das ihr zum Verhängnis geworden war. Die Leute redeten und fanden Parallelen zu anderen Dorfbewohnern, die auch aus dem Nichts Fieber bekamen, aber wieder gesund wurden. Der Amokläufer, der auf dem Marktplatz einen Mann in seiner Gewalt hatte, genau wie zwei ähnliche Fälle in den Wochen zuvor, waren ebenso Gesprächsthema wie die Frage, ob man denn nun zum Leichenschmaus mit Streuselkuchen ins Restaurant eingeladen sei oder nicht.

Als alle Leute gegangen waren, nahm Emma auf einer grün lackierten Bank unter einer der großen Fichten Platz. Der kühle Schatten und die Stille taten ihrer aufgewühlten Seele gut. Diese Beerdigung war für sie emotional beinahe so schlimm wie die ihres verstorbenen Mannes gewesen. Sie hatte Jule beobachtet, wie sie hinter ihrer dicken Sonnenbrille weinte und die Hände in ihrem Schoß verkrampfte. Zum Glück hatte Sandro sie zurück in die Pension gebracht. Jule brauchte Ruhe und seine Nähe.

»Es war eine schöne Beisetzung«, sagte die zierliche Frau aus der Kapelle und setzte sich beinahe lautlos zu Emma auf die Bank. Sie hatte sie nicht kommen hören. »Ich bin Maria Steinbrenner, meiner Familie und mir gehört das Bestattungsunternehmen gleich hier nebenan.« Sie deutete auf ein altes Sandsteinhaus direkt hinter der Friedhofsmauer.

»Emma von Stratnitz.« Sie reichten sich die Hände. 

»Mein Vater hat mich gelehrt, dass der Tod ein Neuanfang ist. Der Übergang in eine Welt, die besser ist als diese.« Sie schwieg und beobachtete ihren Mann, der zusammen mit den anderen Sargträgern lachend am Eingang zur Kapelle stand und eine Flasche Bier öffnete. Sie stießen auf einen erledigten Job an.

»Entschuldigen Sie bitte.« Die Frau errötete, als sie bemerkte, dass Emma ihrem Blick gefolgt war. Sie stand hastig auf und wollte davonlaufen, aber Emma griff nach ihrem Arm und hielt sie auf.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?« Sie wusste nicht, warum sie das ausgerechnet jetzt fragte und wie sie dieser Frau hätte helfen können, aber es war ihr ein Bedürfnis, sie nicht einfach so gehen zu lassen, wo sie ganz offensichtlich von diesem Grobian misshandelt wurde.

Maria senkte den Blick auf ihre Fußspitzen.

»Sie sind wie Elise.«

Emma wartete, bis sie weitersprach.

»Sie wollte mir auch helfen, aber …« 

»Was tratschst du hier?« Ihr Mann kam auf sie zugestürmt, packte sie grob am Handgelenk und zerrte sie mit sich fort. »Mach, dass du deine Arbeit erledigst!« 

Emma war sprachlos. Dieser Flegel besaß keinen Funken Anstand, stank wie drei Tage nicht geduscht und hatte eine Bierfahne am hellen Tag. Er zerrte seine Frau hinter sich her, doch Noah hatte ihn entdeckt und fuhr dazwischen. Er baute sich vor seinem Vater auf. Er war einen Kopf größer, und trotz seines feinen Anzugs zweifelte Emma keine Sekunde daran, dass er dem Alten körperlich überlegen war, was dieser zu wissen schien, denn er stieß seine Frau wütend in die Arme des Sohnes und trabte grollend davon.

Emma blieb noch eine Weile, nachdem Maria gegangen war, auf der Bank sitzen und lauschte den Geräuschen um sie herum. Erinnerungen an Kurt und Spekulationen über Jules Entführung rotierten in ihrem Gedankenkarussell immer schneller. Ihr Schädel hämmerte wie verrückt, und sie war froh, dass Sandro sich um Jule kümmerte. Ihr fehlte die Kraft, sich jetzt selbst dem Mädchen anzunehmen. Seit sie Jule kennengelernt hatte, pulsierte ihr Leben und trug sie von einem Abenteuer in das nächste, aber nichts war bisher so aufwühlend gewesen wie die letzten beiden Tage. Und das bevorstehende Treffen mit Jules Eltern würde auch noch eine Herausforderung für sie alle werden.

Was auch immer die Entführung zu bedeuten hatte, Emma war überzeugt, dass es sich um einen Zufall oder eine Verkettung unglücklicher Umstände handeln musste. Dieser Mönch hatte keinen Grund, Jule zu kidnappen. Emma beschloss, nach Gabriel zu suchen, solange Jule sich ausruhte. Sie würde zuerst mit Frau Buchberg reden, sie ganz unverfänglich nach dem Mönch befragen, den sie im Hof gesehen hatte. Eine durchaus unauffällige Frage, wenn man bedachte, dass die Pension früher ein Mönchskloster gewesen war. Alles weitere würde sich ergeben.

Emma öffnete ihre Handtasche und suchte vergebens nach einer Kopfschmerztablette, zog stattdessen ihren Taschenspiegel hervor und zupfte einzelne Haarsträhnen zurecht. Die Falten um ihre Augen traten nach einer fast durchwachten Nacht, in der sie aus Angst um Jule nicht schlafen konnte, dunkler als gewöhnlich hervor. Emma klappte den Spiegel wieder zu und schaute besorgt auf das Display ihres Handys. Sandro wollte ihr Bescheid geben, sobald Jule sich beruhigt hatte. Noch vor wenigen Wochen wusste Emma zwar von der Existenz von Mobiltelefonen, aber sie hatte sich vehement gewehrt, solch ein nervendes Ding, das den ganzen Tagesablauf dominierte, zu besitzen. Außerdem hatte sie bis zu diesem Zeitpunkt auch keine Verwendung dafür gehabt. Mit ihrem Sohn Konstantin oder seiner Frau Barbara wollte sie nicht telefonieren, und sonst gab es niemanden, den sie hätte von unterwegs anrufen müssen. Für alle anderen Gespräche war das Festnetztelefon zu Hause ausreichend. Doch dann waren Jule und Sandro in ihr Leben getreten und wirbelten alles durcheinander. Emma revidierte ihre Meinung und legte sich auch ein Handy zu. Inzwischen war sie mit den wichtigsten Funktionen vertraut und freute sich wie ein kleines Kind über jede Kurznachricht. 

Ein gelber Umschlag leuchtete im Display auf. Emma öffnete Sandros SMS und las, dass Jule total fertig sei und jetzt schlief. Er wollte bei ihr bleiben und sich melden, sobald sie wieder aufwachte. In der Zwischenzeit musste Emma etwas unternehmen, damit ihre Gedanken aufhörten, wie aufgescheuchte Moorhühner durch ihr Gehirn zu jagen, und vor allem wollte sie diese lästigen Kopfschmerzen loswerden. Sie rieb ihre Schläfen und hatte eine Idee. Die erste Station ihrer Nachforschungen sollte die Arztpraxis von Doktor Baum sein, wo sie sich eine Packung Schmerztabletten besorgen und dabei diesen eigenartigen Mann ein wenig genauer unter die Lupe nehmen wollte. 

Vom Friedhof aus lief Emma an einer Kirche vorbei in den Ortskern. Das Dorf war nicht allzu groß. Sie würde die Praxis wiederfinden, denn sie hatten gestern, als sie Zeuge des Amoklaufes auf dem Marktplatz geworden waren, direkt davor auf dem Gehsteig geparkt. Die Fachwerkhäuser im Zentrum waren liebevoll restauriert, das Gebälk zum Teil blau oder weinrot gestrichen und mit Goldverzierungen bemalt. Im Erdgeschoss der Gebäude befanden sich kleine Geschäfte, die sich wie bunte Perlen einer Kette aneinanderreihten. Der warme Duft frisch gebackener Semmeln strömte aus der Ladentür einer Bäckerei nach draußen und zauberte Emma ein Lächeln auf die Lippen. Vor einer kleinen Modeboutique stand ein Kleiderständer, an dem wild gemusterte Röcke im Wind schaukelten. Ein Potpourri verschiedener Duftnoten umnebelte Emmas Sinne, als sie an einer kleinen Parfümerie vorbeilief. Vor einem Blumenladen blieb sie stehen. Terrakottatöpfe, bunte Blumengestecke und zwei Teakholzstühle standen auf dem Fußweg und machten es schier unmöglich vorbeizulaufen, ohne etwas zu kaufen. Emma liebte dieses mediterrane Flair, und so gern sie in den Laden gegangen wäre, sie musste ein anderes Mal zum Stöbern wiederkehren. Jetzt hatte sie eine Mission, die auf sie wartete.

Doktor Baums Praxis lag am Rand des Marktplatzes. Neben der Haustür hing ein messingfarbenes Schild mit den Öffnungszeiten. Ausgerechnet Freitagnachmittag war geschlossen. Emma seufzte und drückte verärgert gegen den goldenen Türknauf. Die Tür gab wider Erwarten nach, und beinahe wäre sie der Länge nach in den Hausflur gefallen. Sie konnte gerade noch das Gleichgewicht halten, stolperte und stand plötzlich im Treppenhaus, direkt vor dem Eingang zur Arztpraxis, wo ein zweites Schild mit den Öffnungszeiten hing. Hinter Emma führte eine ausgetretene Holztreppe in die oberen Etagen. Aus Blechbriefkästen ragten bunte Werbezettel. Emma überlegte, ob sie nicht einfach an die Praxistür klopfen sollte, vielleicht war doch noch jemand zu sprechen. Sie hoffte, dass der Arzt sie nicht durchschaute, wenn sie nur wegen ein paar Kopfschmerztabletten vorbeikam, die sie in jeder Apotheke hätte kaufen können. Emma strich ihr dunkelbraunes Leinenkostüm glatt und zupfte den Kragen ihrer Bluse zurecht. Sie kam sich wie ein Schulmädchen vor, das zum Nachsitzen beim Direktor antreten musste. Sie drückte mit feuchten Fingern auf den Klingelknopf. Es schrillte im Inneren, und die Tür öffnete sich mit einem Summen automatisch. Emma trat ein. 

Sie war überrascht, als sie plötzlich in einer modernen und in Weiß eingerichteten Praxis stand. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber dieser eigenwillige Arzt, der aussah, als wäre er einem Western entstiegen, machte nicht den Eindruck, dass er mit der Zeit ging. Hinter der Rezeption tippte ein junger Mann etwas in den Computer. 

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er und blickte freundlich lächelnd zu Emma auf.

»Entschuldigen Sie bitte, ich wusste nicht, dass Sie freitags nachmittags geschlossen haben«, sagte sie und wunderte sich, dass hier eine männliche Sprechstundenhilfe arbeitete. Dieser Doktor Baum weckte Emmas Neugier.

»Wir haben keine Sprechstunde, das stimmt, aber wir arbeiten trotzdem. Wie kann ich Ihnen helfen?« 

»Ich hätte eine Bitte an Sie.« Emmas Blick schweifte durch die Räume. Sie hielt ihre Handtasche mit beiden Händen vor der Brust und kam sich plötzlich wie ein Hamster vor. Blitzschnell ließ sie ihre Arme nach unten fallen und straffte ihre Schultern.

»Könnten Sie mir ein Päckchen Kopfschmerztabletten geben?«

Der junge Mann hob an, etwas zu sagen, und weil Emma befürchtete, dass er sie abwimmeln wollte, fiel sie ihm ins Wort. Sie griff an ihre Stirn und seufzte. »Ich weiß, ich hätte in eine Apotheke gehen können, aber ich habe keine gefunden, dafür aber diese Praxis.«

Der Arzthelfer runzelte die Stirn. »Wohnen Sie nicht in der Klosterpension?« 

»Woher wissen Sie das?« 

»Ich habe Sie und Ihre Freunde neulich im Hof gesehen. Frau Buchberg ist meine Mutter, und ich wohne auch dort, über der Scheune.«

Der junge Mann sah der Wirtin tatsächlich ähnlich. Sein Blick war intensiv und drang scheinbar wie Röntgenstrahlen durch Emma hindurch. In Anbetracht seines Berufes wäre das eine praktische Fähigkeit. Emma schmunzelte. Seine Hände waren ein klein wenig zu groß. Er wirkte, als ob er sich am liebsten bei der nächstbesten Gelegenheit den weißen Kittel vom Leib reißen und in ein Sportoutfit werfen wollte. Gebündelte Energie, die ein Ventil suchte. Eine durchaus sympathische Erscheinung, die bei den weiblichen Dorfbewohnerinnen bestimmt für jede Menge schmachtende Blicke sorgte.

»Ich bin Ben Buchberg.« Er reichte Emma die Hand. 

»Dann sind wir so etwas wie Nachbarn?« Sie erwiderte den Händedruck und lachte.

»Warten Sie bitte, ich hole Ihnen ein Päckchen Tabletten.«

Ben verschwand in einem Zimmer, das hinter der Rezeption lag. Das Telefon klingelte. Er nahm den Anruf dort entgegen und stieß die Tür diskret zu, damit Emma das Gespräch nicht mithören konnte. Sie nutzte die Gelegenheit und schaute sich um. Das Wartezimmer war mit weinroten Stühlen und vielen Grünpflanzen ausgestattet. In der Mitte stand ein niedriger Tisch mit Magazinen, und daneben befand sich eine kleine Spielecke mit bunten Bauklötzen und Malbüchern für die kleinen Patienten. Das Ambiente dieser Praxis passte absolut nicht zu dem mürrischen Erscheinungsbild des Arztes. Emma hatte vielmehr knarrende Türen und Bodendielen erwartet, vielleicht sogar noch eine Rezeptionistin mit strengem Knoten im Nacken und schwarzer Hornbrille auf der Nase. Links neben dem Tresen war eine Milchglastür mit der Aufschrift ›Behandlungszimmer 2‹. Sie stand angelehnt. Emma beugte sich leise in Richtung des Türspaltes und lauschte. Jemand hantierte in dem Raum mit Aktenordnern. Gerade als sie mit dem Zeigefinger der Tür einen leichten Stoß versetzen wollte, um besser hineinschauen zu können, beendete Ben Buchberg sein Gespräch und kehrte zurück. Emma gelang gerade noch ein Sprung auf einen der Stühle im Wartezimmer und ein unschuldiger Blick.

»Hier sind Ihre Tabletten.«

Emma stand auf, um sie entgegenzunehmen. Im selben Moment stürmte Doktor Baum mit wehendem Arztkittel aus seinem Behandlungszimmer und hätte ihr um ein Haar die Tür ins Gesicht geschlagen. Er blieb vor Emma stehen und starrte sie an. Dieser Mann war unheimlich, und ihr Plan, hierherzukommen, idiotisch. Was hatte sie erwartet vorzufinden? Langsam machte sie Jule Konkurrenz, wenn es darum ging, unüberlegte Dinge zu tun. 

»Wir haben keine Sprechstunde!«, polterte er barsch und marschierte, ohne sie auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen, an ihr vorbei hinter den Tresen und holte einen Pappkarton aus dem Schrank. 

»Möchten Sie ein Glas Wasser zum Einnehmen?«, fragte Ben Buchberg.

»Danke, das ist nicht nötig«, stammelte Emma, nahm die Tabletten und wollte nichts wie raus an die frische Luft.

»Wasser?« Der Arzt drehte sich um und durchbohrte Emma mit einem eisigen Blick, der das Blut in den Adern gefrieren ließ. Seine weißen Brauen zogen sich über der Nasenwurzel zusammen.

»Die Dame hat Kopfschmerzen und ich dachte …«

»Denk nicht, sondern sieh zu, dass du abschließt, sobald die Sprechstunde vorüber ist.« Er wandte sich wieder dem Schrank zu, und damit war die Angelegenheit für ihn beendet.

Emma schnappte nach Luft. So etwas Unhöfliches war ihr noch nicht untergekommen. Ihr lag bereits ein Kommentar auf der Zunge, doch sie schluckte ihn hinunter und machte auf dem Absatz kehrt.

»Gute Besserung«, rief Ben Buchberg ihr nach und sperrte wie befohlen die Tür hinter ihr zu.

Die Stimmen waren leise, und sie hätte sie wahrscheinlich gar nicht bemerkt, wäre nicht ein schwarzer Kater kreischend und mit aufgestelltem Schwanz aus dem Scheunentor geschossen gekommen. 

Nach ihrem gescheiterten Versuch, Doktor Baum näher zu inspizieren, war Emma wieder in die Pension zurückgekehrt. Sie hatte sich umgezogen und sich bei Sandro nach Jules Befinden erkundigt. Das Mädchen schlief noch immer, so dass Emma die Gelegenheit nutzte, sich ein wenig auszuruhen und nachzudenken. Die Holzbank unter der Kastanie im Hof der Pension schien dafür der perfekte Ort zu sein. Die letzten warmen Sonnenstrahlen liebkosten Emmas Haut und beruhigten ihre Seele. 

Es war weniger die Tatsache, dass zwei Männer in der Scheune miteinander sprachen, sondern vielmehr ihr Tonfall, der sie aufhorchen ließ. Der eine wimmerte, der andere sprach schnell und eindringlich. Es klang wie eine geheime Verschwörung, der sich Emma nicht länger entziehen konnte. Sie schlich zu dem Holztor hinüber, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und lauschte. James Bond ließ grüßen! Die beiden Türflügel standen sperrangelweit offen. Im Inneren war es düster, außer ein paar aufgestapelten Strohballen und einem alten Leiterwagen konnte sie nicht viel erkennen, weil das Tageslicht sie blendete, dafür waren die Stimmen, obwohl sie in ein Flüstern übergegangen waren, jetzt deutlich zu verstehen.

»Bitte, Gabriel, du darfst nichts verraten.«

»Der Herr ist mein Hirte …«

»Ist schon gut, beruhige dich. Ich tue dir nichts, aber du musst mir versprechen, dass du mit niemandem darüber redest. Hast du verstanden?«

»… mir wird nichts mangeln …«

»Kann ich mich auf dich verlassen?«

Der 23. Psalm. Jule hatte erzählt, dass Gabriel ihn ständig aufsagte. Emma hatte den Mönch aufsuchen und zur Rede stellen wollen, doch jetzt, da er nur durch eine Wand von ihr getrennt war, erschien ihr das ganze Unterfangen übereilt, und sie bekam feuchte Hände. Sie war eine alte Frau, musste sich darauf gefasst machen, dass der Mann sich in die Enge getrieben fühlte und aggressiv wurde. Wie sollte sie sich zur Wehr setzen, falls er versuchte, auch sie niederzuschlagen? Sie wollte nicht wie Jule einfach drauflos stürmen, ohne Rücksicht auf Verluste. Außerdem hatte sie die zweite Stimme erkannt und war entsetzt. Dass er mit dem Mönch unter einer Decke steckte und vielleicht auch noch verantwortlich für Jules Entführung war, beunruhigte Emma zutiefst. So etwas Scheinheiliges war ihr noch nie untergekommen. Sie hätte auf ihr Bauchgefühl hören sollen.

»Was soll ich antworten, wenn sie mich fragen?« Gabriel jammerte, und Emma hätte zu gerne den Kopf um die Ecke gestreckt, um den Mönch zu sehen. Jule hatte ihn beschrieben, aber seine Stimme passte nicht zu dem Bild, das Emma sich von dem kleinen dicken Mönch gemacht hatte. Sie klang viel zu hell mit einem Hauch von Hysterie.

»Sie werden dich nicht fragen. Sie wissen nicht, dass ich hier bin.«

»Wissen sie nicht? Ich weiß es doch auch.« 

»Du weißt es, weil du ein ganz besonderer Mensch bist, weil du genau hinschaust.«

»Ja, Gabriel schaut genau hin«, pflichtete der Mönch bei, und dann war ein Geräusch zu hören, das Emma als Hobel auf einem Stück Holz identifizierte. Es wiederholte sich immer wieder.

»Bitte lass das, Gabriel.«

»Der Herr ist mein Hirte …« Das Hobeln wurde lauter, die Frequenz schneller.

»Gabriel, hör auf damit und schau mich an.«

Der Mönch fuhr mit seiner Arbeit fort. Plötzlich ließ er sein Werkzeug zu Boden fallen und begann zu kreischen. Wie gerne hätte Emma um die Ecke geschaut, aber sie wollte die Männer nicht erschrecken. Wenn sie deren Geheimnis lüften wollte, dann gelang ihr das nur, wenn sie vorerst im Verborgenen blieb.

»Pst, sei doch um Himmels willen still!« 

Die Bitte des Mannes war vergebens. Emma wandte sich um, legte ihre Wange gegen das Scheunentor und schob sich Zentimeter um Zentimeter auf den Eingang zu und beugte den Kopf ein kleines Stück zur Seite, gerade so weit, dass sie hineinschauen konnte, doch noch ehe sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnen und sie etwas erkennen konnte, legte sich von hinten eine Hand auf ihre Schulter. 

»Kann ich Ihnen helfen?«

Emma fuhr zusammen und wäre vor Schreck beinahe tot umgefallen. Ihr Puls schnellte in die Höhe, und ihr Gesicht glühte vor Scham, entdeckt worden zu sein.

»Haben Sie mich erschreckt!« 

Frau Buchberg stand dicht vor ihr. Das Schreien in dem Schuppen verstummte. Emma hörte Geräusche hinter sich, als ob jemand hastig davonlief. Wie gern hätte sie sich umgeschaut und nachgesehen, was im Innern der Scheune vor sich ging, aber der strenge Gesichtsausdruck der Pensionswirtin nagelte Emma an den Torflügel, und sie fühlte sich wie Jesus an seinem Holzkreuz.

»Was tun Sie hier?« 

»Ich habe Stimmen gehört und mich gewundert.« Über was sollte sie sich gewundert haben, wenn jemand in der Scheune sprach? Das war genauso hanebüchen wie ihre Ausrede gestern früh an der Rezeption, als sie Frau Buchberg nach Jules Verbleib ausfragen wollte.

»Über was gewundert?« Frau Buchberg ließ nicht locker und blickte ihr auffordernd in die Augen.

Emma suchte nach Worten. Ihr wurde heiß.

»Ich fand es befremdlich, einen Mönch hier auf dem Anwesen anzutreffen.« Das war gut, lobte sich Emma, denn Frau Buchberg entspannte sich augenblicklich und betrat lächelnd die Scheune. Emma fiel auf, dass die Hintertür offen stand, die vorhin noch verschlossen gewesen war. Tageslicht strömte herein und erhellte die Szenerie. Der Mann, den sie hatte reden hören, war verschwunden, aber Gabriel stand noch an seiner Werkbank und jagte den Hobel ein um das andere Mal über einen dicken Holzbalken. Die gerollten Späne schwebten zu Boden, wo sich schon ein beachtlicher Haufen angesammelt hatte.

»Gabriel?« Frau Buchberg sprach sanft und beugte sich zu ihrem Bruder vor, um ihm direkt ins Gesicht zu sehen. Er reagierte nicht und fuhr mit seiner Arbeit fort. Dabei murmelte er leise den 23. Psalm. 

»Er ist nicht gern unter Menschen, Sie müssen entschuldigen.«

»Wer ist dieser Mönch?« Emma tat überrascht, weil sie hoffte, etwas über ihn in Erfahrung zu bringen, ohne Frau Buchbergs Argwohn zu wecken.

»Gabriel ist kein Geistlicher.« Sie betrachtete ihn und lächelte versonnen. Ihre Beziehung zu ihm schien sehr innig zu sein. »Er ist mein Bruder und ein wenig anders als die meisten von uns. Unsere Mutter war sehr gläubig und hat viel Zeit mit ihm verbracht, ihn unterrichtet und mit ihm gebetet. Er fand im Glauben seinen Frieden.«

Gabriel blickte auf. Frau Buchberg lächelte ihn an, und er fuhr mit seiner Arbeit wieder fort.

Emma war fasziniert von dieser innigen Verbundenheit, dieser Liebe zwischen den beiden, die keiner Worte bedurfte. Beinahe schämte sie sich, dass sie diesen kleinen dicken Mann verdächtigte, Jule entführt und gegen ihren Willen festgehalten zu haben. 

»Warum trägt er ein Habit, wenn er kein Ordensbruder ist?«

»Das ist sein Lieblingskleidungsstück. Ein Wandermönch, der vor Jahren bei uns übernachtete, hat ihn Gabriel geschenkt. Seitdem trägt er die Kutte jeden Tag. Wenn sie schmutzig wird, dürfen wir sie nur nachts waschen und trocknen, damit er sie tagsüber wieder tragen kann.«

Emma lächelte. Jules Vermutung, dass der Mann zwar anders als die meisten war, aber nicht gewalttätig, konnte Emma nur zustimmen. Gabriel lebte in einer Welt, die mit der Realität nicht immer kompatibel sein mochte, aber er war definitiv kein böser Mensch. Emmas Gedanken huschten zu dem anderen Mann, der sich still und heimlich durch die Hintertür aus dem Staub gemacht hatte. Ihm hatte sie auch keine Gewalttaten zugetraut.

Frau Buchberg räusperte sich, straffte ihre Schultern, zog das Kinn ein kleines Stück in die Höhe und nahm wieder eine förmliche Haltung ein. Der Exkurs in ihre Privatsphäre war hiermit beendet. 

»Frau von Stratnitz, Sie entschuldigen mich bitte? Die Pflichten.« Sie nahm Emma am Ellenbogen und geleitete sie sanft aber bestimmt hinaus in den Hof ans Tageslicht. Dort ließ sie sie wieder los und verabschiedete sich mit einem kurzen Kopfnicken. Diese Frau konnte ohne Worte mehr sagen, als Emma lieb war. Die Aufforderung, sich von ihrem Bruder fernzuhalten, war deutlich angekommen, obwohl Emma das nicht akzeptieren wollte. Sobald die Wirtin aus ihrem Blickfeld verschwunden war, würde sie mit dem Mönch reden und ihn fragen, was er dem Mann vorhin hatte versprechen sollen, nicht zu verraten. 

Mit gespielt unschuldiger Miene setzte sich Emma auf den Rand des Sandsteintrogs, der vor der Scheune stand und als Brunnen umfunktioniert worden war. Aus einem eisernen Rohr plätscherte ein Rinnsal Quellwasser und durchbrach die Stille im Hof. Emma wedelte mit der Hand durch das eiskalte Wasser und zog sie erschrocken zurück. Die Kälte biss in ihr Fleisch. 

Als Frau Buchberg am Eingang zur Rezeption angekommen war, drehte sie sich nach Emma um und nickte ihr zu. Kaum schloss sich die automatische Tür hinter der Frau, stand Emma auf und schlich in die Scheune zurück. Mitten in der Bewegung hielt sie inne. Oben an Jules Fenster stand Sandro. Er hatte sie beobachtet. Emma winkte ihm zu, sah ihn ebenfalls winken und vermutete, dass er sich wundern würde, warum sie in der Scheune verschwand, aber sie hatte keine Zeit für lange Erklärungen. 

»Gabriel?« Emma sprach behutsam und leise, damit sie ihn nicht verstörte.

Er antwortete nicht und hobelte schneller.

»Ich tue Ihnen nichts, ich will nur wissen, was der Mann vorhin von Ihnen wollte. Was sollen Sie nicht verraten?«

Emma war am Tor stehen geblieben und nur so weit eingetreten, dass Frau Buchberg sie vom Haupthaus aus nicht mehr sehen konnte. Der Mönch schaukelte mit dem Oberkörper vor und zurück. Emma wollte ihn nicht drängen, doch wenn er von sich aus nicht redete, musste sie hartnäckig bleiben. Unwillkürlich tat sie einen Schritt auf ihn zu. Gabriel schaute auf.

»Der Herr ist mein Hirte …«

»Nein, nein, keine Angst, ich bin eine Freundin Ihrer Schwester«, log sie. »Es ist alles in Ordnung. Sagen Sie mir bitte nur, was Sie mit der jungen Frau in Ihrer Kammer gemacht haben. Warum haben Sie sie in den Wald verschleppt?«

Gabriel ließ den Hobel in die Späne fallen, fing an zu schreien und rannte mit wehender Mönchskutte durch die offene Hintertür nach draußen. Emma hatte den Bogen überspannt und fluchte über ihre Ungeschicklichkeit. Sie lief ihm nach. 

Hinter der Scheune grenzte eine kleine Wiese an und keine zehn Meter entfernt ein dichtes Maisfeld. Die Pflanzen waren hochgewachsen und verschlangen den Mönch, als er sich mit erhobenen Händen schreiend zwischen ihnen hindurchpflügte. Die Stengel schaukelten und pendelten sich hinter ihm wieder ein, als ob er von Mutter Natur verschlungen worden war. 

»So ein Mist!«

»Der geht nicht verloren«, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihr.

Emma wirbelte herum und sah Henry an die Rückwand der Scheune gelehnt stehen, die Arme vor der Brust verschränkt und einen Fuß lässig gegen die Wand gestellt. Er grinste traurig. Seinen dreckigen und zerschlissenen Mantel hatte er gegen einen schwarzen Blouson eingetauscht. Er trug eine Jeans, Halbschuhe und ein weißes T-Shirt. Über seine rechte Schulter hatte er einen neuen Rucksack hängen. Das Preisschild baumelte noch an einem der Träger.

»Ich fasse es nicht! Sie stecken hinter Jules Entführung und besitzen auch noch die Frechheit, uns anzulügen!« Emma war außer sich vor Zorn. Sie hätte ihrem ersten Bauchgefühl folgen und diesem Mann nicht über den Weg trauen sollen. Man wusste nie, was in den Köpfen von Obdachlosen vor sich ging. 

»Wie kommen Sie darauf, dass ich das Mädchen entführt habe?« 

»Wollen Sie mich zum Narren halten? Das ist der Gipfel der Frechheit.«

»Nein, ganz bestimmt nicht. Ich habe Jule nichts angetan.«

»Und warum drängen Sie bitte schön diesen armen Mönch dazu zu schweigen? Haben Sie denn gar kein Schamgefühl, eine so armselige Kreatur vor den Karren Ihrer schmutzigen Geschäfte zu spannen? Was sind das überhaupt für Geschäfte?« Emma kochte vor Wut, und trotzdem beschlich sie das Gefühl, als ob hier etwas nicht stimmte. 

»Bitte, ich kann das erklären, ich …«

»Warum haben Sie das Mädchen gefangen gehalten? Das ergibt doch gar keinen Sinn. Wenn es Ihnen um Lösegeld gegangen wäre, hätten Sie eine Forderung stellen müssen, aber das haben Sie nicht getan, also was sollte das ganze Theater?« Emmas Kopf war rot angelaufen. Ihre Wangen glühten, und ihr Blut jagte wie eine Achterbahn durch ihre Adern.

»Darf ich etwas sagen?« Henry besaß auch noch die Frechheit und grinste. »Ich habe nichts mit Jules Entführung zu tun. Ehrenwort.« Er erhob seine rechte Hand.

»Warum haben Sie dann diesen armen Menschen bedrängt, nichts zu sagen? Was sollte er überhaupt verschweigen?«

Henry rieb sich über seinen Mund, lehnte den Kopf gegen die Wand und atmete tief ein und aus.

»Gabriel hat mich erkannt.«

»Ich wusste es! Sie waren früher schon einmal in diesem Dorf.« Beinahe war Emma stolz auf ihren detektivischen Spürsinn, aber das allein klärte noch lange nicht ihre Fragen. 

Im Schatten hinter der Scheune wurde es frisch. Emma zog ihre Strickweste enger zusammen. Eine Krähe flog schreiend aus dem Maisfeld. Von Gabriel war nichts mehr zu hören. Nur einige umgebrochene Stengel zeugten von seiner übereilten Flucht. 

»Was sollte Gabriel für sich behalten?«

»Er sollte niemandem erzählen, dass ich wieder hier bin.«

»Aber warum?«

Henry seufzte. »Das ist eine verdammt lange Geschichte.«

»Hat sie zufällig etwas mit Jules Verschwinden zu tun oder mit der Drohung, dass sie aus dem Dorf abhauen soll?«

Emma betrachtete Henry, den trotz der neuen Kleidung noch immer ein Hauch von Schmuddeligkeit umgab. Der Bart war einfach widerlich, und die Haare, die sich in seinem Nacken ringelten, sollte er sich unbedingt schneiden lassen. 

»Damit habe ich nichts zu tun. Ehrenwort. Ich mag die Kleine, sie hat eine umwerfende Ausstrahlung. Und außerdem war sie sehr freundlich zu mir. Warum sollte ich ihr schaden?« Er lächelte.

»Wenn Sie eine reine Weste haben, warum bedrängen Sie den Mönch zu schweigen und laufen vor Frau Buchberg davon? Da stimmt doch etwas nicht.«

Henry schloss die Augen und atmete schwer. Irgendetwas belastete ihn, und er schien abzuwägen, ob er Emma davon erzählen sollte. Die Sonne sank hinter den Horizont, und es würde nicht lange dauern, bis die Dämmerung einsetzte.

»Also gut, kommen Sie mit.«

Er packte Emma am Handgelenk und zog sie hinter sich her. 

»Was soll das?«, rief sie. Zuerst versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien, doch ihre Neugier war stärker. Schließlich gab sie ihren Widerstand auf und folgte ihm. Sie liefen an der Rückwand der Scheune entlang in den angrenzenden Fichtenwald. Henry marschierte unbeirrt querfeldein, und Emma hatte Mühe, nicht über Äste oder umgestürzte und halb verrottete Baumstämme zu stolpern.

»Wo führen Sie mich hin?«

Henry schwieg. Emma beschlich ein ungutes Gefühl. Mit fremden Männern in den Wald zu laufen, noch dazu, wenn es anfing zu dämmern, war keine gute Idee. Sie hätte zumindest Sandro und Jule eine Nachricht hinterlassen sollen, aber bei dem Tempo, das Henry an den Tag legte, war es ihr unmöglich, nebenbei noch eine SMS zu tippen.

»Kennen Sie das Märchen vom Rotkäppchen und dem bösen Wolf?«, fragte Emma. »Das ging nicht gut aus für das Kind. Ich sollte besser wieder umkehren.«

»Sie sind aber kein Kind mehr, meine Liebe.« Henry lachte und zog sie mit sich weiter.

»Bitte, lassen Sie mich los, ich möchte wieder zurück.« Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Henry sofort stehen blieb, und stolperte in ihn hinein.

»Meine Liebe«, sagte er und lächelte Emma an. »Was denken Sie von mir? Ich werde Ihnen nichts antun, also nichts, das Sie nicht auch wollen.«

»Bitte! Ich will nichts davon hören!« Sie entriss ihm ihre Hand und hielt sich beide Ohren zu. Wie ein törichtes Kind stand sie vor ihm. Plötzlich musste sie über die absurde Situation selbst lachen. Sie löste die Hände wieder.

»Entschuldigung, ich benehme mich wie eine komplette Idiotin, aber wo wollen Sie denn mit mir hin?«

»Heute ist für mich ein ganz besonderer Tag.« Henry zögerte. »Ich dachte nicht, dass ich ihn mit jemandem teilen würde. Vertrauen Sie mir.« Er schien mit seinen Gedanken weit weg zu sein, was Emmas Neugier weiter anheizte. Sie würde ihm folgen, auch wenn es leichtsinnig war, doch nicht ohne eine Nachricht an Sandro und Jule zu schicken.

»Das ist nicht dein Ernst!«

»Doch.« Jules Antwort war knapp und deutlich. Sie musste es einfach tun, auch wenn Sandro ihre Entscheidung missbilligte und kopfschüttelnd vor ihr stand. All seine Sorge um sie spiegelte sich in seinen Augen, über die ein dunkler Schatten lag.

»Hey Baby«, sie schlang ihre Arme um seine Taille. Er roch unwiderstehlich gut, und sein warmer Körper weckte ein Kribbeln in ihr, doch das musste warten. »Es ist doch nur für eine Stunde.«

»Du solltest dich ausruhen und nicht nachts auf dem Friedhof herumschleichen. Schau dich an, du bist blass und hast Ringe unter den Augen. Die Beerdigung und die Entführung stecken dir in den Knochen. Ich lasse dich nicht allein gehen, nicht heute und schon gar nicht bei Dunkelheit. E basta!«

Jule löste sich aus seiner Umarmung.

»Aaahh, da kommt wieder der Machoitaliener zum Vorschein. Ich hasse es, wenn du das tust.« Sie wandte sich von ihm ab und schlüpfte in ihre Armeestiefel. »Ich bin kein kleines Kind mehr.«

»Du benimmst dich aber genau so.« Die Falte auf seiner Stirn trat deutlich hervor, ein untrügliches Zeichen, dass er wirklich zornig war.

»Ich kann mich benehmen, wie ich will, und wenn dir das nicht passt, dann geh doch zu Emma und heul dich bei ihr aus.« Jule war es leid, ständig gesagt zu bekommen, wie sie sich zu verhalten hatte. Ihr Entschluss stand fest. Sie wollte zum Grab ihrer Großmutter gehen und sich von ihr verabschieden, was sie heute Mittag nicht tun konnte, als das ganze Dorf zugegen war.

»Emma ist nicht da.«

Jule band sich ein schwarzes Piratenkopftuch um ihre wilde Lockenmähne.

»Wo ist sie denn?«, fragte sie und schaute flüchtig in den Spiegel, der neben der Garderobe in ihrem Zimmer hing. Sandro hatte recht, sie war ein Schatten ihrer selbst, aber das würde sie nicht zugeben, nicht jetzt.

»Sie ist mit Henry unterwegs. Er will ihr etwas zeigen.«

»Alter, der hat ja ’nen Zahn drauf.« Jule lachte.

»Lenk nicht vom Thema ab. Bitte, bleib hier. Lass uns morgen zusammen auf den Friedhof gehen, wenn es hell ist.« Er packte sie am Handgelenk. Jule riss sich los und schlüpfte in ihre Lederjacke.

»Du kannst mich gerne fahren und in der Kneipe auf mich warten.« Sie hielt ihm die Wagenschlüssel unter die Nase.

Sandro war alles andere als einverstanden, doch das war ihr im Moment egal. Sie würde an das Grab ihrer Großmutter gehen, jetzt, und zwar allein. Die Beerdigung hatte vieles in ihr aufgewühlt, ihr beinahe das Herz zerrissen. All die Erinnerungen an früher, an Daniel und die ganze Familie, waren mit einem Schlag zurückgekehrt. Sie hatte geweint, bis ihre Augen brannten und sie sich kaum noch aufrecht halten konnte. Sie hatte sich in ihr Bett verkrochen und dort weitergeweint und war irgendwann vor Erschöpfung eingeschlafen. Es hatte sich wie die Hölle auf Erden angefühlt und einfach nur scheiße wehgetan. In ihren Träumen, die sich wie surreale Filmfetzen aneinanderreihten, durchlebte sie in einer Art bizarren Schnelldurchlauf ihr Leben von Daniels Unfall bis zur Beisetzung ihrer Großmutter. Alles in Farbe und ungeschnitten. Der Trip war wie damals, als sie auf der Straße lebte und sich mit allerlei Drogen den Kopf zugedröhnt hatte, um zu vergessen, bloß dieses Mal funktionierte das Vergessen nicht. Alles, was sie in den vergangenen Jahren erlebt hatte, jedes noch so kleine und grausame Detail, schlummerte in ihrem Gedächtnis, wartete nur darauf hervorzukommen und sich wie eine heiße Nadel in ihr Fleisch zu bohren. Wenn Jule Frieden finden wollte, dann musste sie sich allem stellen, wovor sie jahrelang davongelaufen war. Sie war schon immer eine Einzelkämpferin gewesen. Sandro würde sie im Anschluss brauchen, um ihre Wunden zu lecken, um sich in seine Arme fallen zu lassen, so wie heute Mittag, aber den Kampf gegen ihre Dämonen musste sie allein austragen. Je eher, desto besser, damit der ganze Mist endlich ein Ende fand.

»Und? Fährste mich jetzt oder nicht?« Sie brachte ein Lächeln zustande und strich mit der Hand über Sandros Wange. Er blickte sie hilflos an. Jule hatte Mitleid mit ihm. »Glaub mir, ich schaffe das. Die Holzhammermethode ist immer noch die beste und effektivste.«

Er packte sie um ihre Taille und zog sie fest an sich. Seine Lippen schmeckten köstlich und machten Lust auf mehr.

»Meine Mutter hatte recht, du bist ein Satansbraten. Du bringst mich noch um den Verstand.«

»Gut so.« Jule grinste müde. Wenn er wüsste, wie gern sie sich vor all dem drücken würde, was noch vor ihr lag, aber der Anfang war gemacht, und nun gab es kein Zurück mehr. Sie musste sich ihrer Vergangenheit stellen, bevor sie mit Sandro eine eigene Zukunft aufbauen konnte. Und das wollte sie, mit allem Drum und Dran.

Drei Geheimnisse musste der Mönch hüten. Das verwirrte ihn, machte ihn nervös. Er floh durch das Maisfeld, rannte sich die Seele aus dem Leib, wollte fort aus der Scheune, fort von der alten Frau, die sich als Seraphinas Freundin ausgegeben hatte. Das war sie nicht. Sie hatte gelogen, weil sie ihn ausfragen und seine Heimlichkeiten ausspionieren wollte. Du sollst nicht falsch Zeugnis reden! 

Gabriel bekam keine Luft mehr und hatte Seitenstechen. Die Blätter der Maispflanzen schlugen ihm beim Laufen ins Gesicht, bis seine Haut brannte. Kleine Peitschenhiebe von Gott dem Herrn, dachte Gabriel, weil er dem Bösen Einzug in sein Leben gewährt hatte. Er ließ die Arme, die er zum Schutz vor sich ausgestreckt hielt, sinken und nahm die göttliche Bestrafung entgegen. Eine Krähe schreckte vor ihm in die Höhe und flatterte in den Abendhimmel empor. Gabriel blieb stehen, beugte sich nach vorne und stützte sich auf seinen Oberschenkeln ab. Er bekam keine Luft mehr. Seine Lunge stieß pfeifende Geräusche aus. Er war es nicht gewohnt, so schnell zu laufen. 

Die Sonne war untergegangen, und es würde nicht mehr lange dauern, bis die Dämmerung heraufzog. Er sollte jetzt zu Hause sein und nicht mitten im Maisfeld stehen. Es war Essenszeit, keine Fortlaufzeit. Schon wieder geschahen Dinge, die er nicht wollte, Dinge, die falsch waren. Wenn er zurücklief, würde diese schreckliche Frau ihn wieder ausfragen, aber er durfte seine Geheimnisse nicht preisgeben. 

Niemals würde er von dem Toten im See erzählen, das hatte er dem Mörder auf die Bibel geschworen, und genauso wenig würde ein Wort von dem, was mit dieser zotteligen Hexe im Keller geschehen war, über seine Lippen kommen. Das hatte er ebenfalls auf die Bibel schwören müssen. Gabriel hatte nur getan, was ihm aufgetragen wurde. Im Gegenzug versprach ihm der Mörder, dass alles wieder gut werden würde, solange er schwieg. Er durfte nicht mit der jungen Frau reden, die ihn später bestimmt suchen und ausfragen würde, und auch nicht mit Seraphina, seiner Schwester. Leider hatte der Mörder seine Hand nicht auf die Bibel gelegt, als er das sagte. Solche Schwüre galten nicht, erklärte ihm Gabriel, doch der Mörder wollte nichts davon hören. Das alles war falsch und verwerflich. Gott würde Gabriel bestrafen, selbst wenn er schwieg, denn Gott wusste alles, auch ohne Worte. 

Dann war auch noch Henry aufgetaucht. Der Mönch hatte ihn sofort erkannt. Er mochte ihn, weil er immer gut zu ihm gewesen war, ihn nie verspottete wie die anderen Leute im Dorf. Ihm sollte er ein drittes Versprechen geben und niemandem verraten, dass er wieder zurück war. Drei Geheimnisse waren zu viel.

Als diese alte Frau plötzlich in der Scheune Fragen stellte, die er nicht beantworten durfte, bekam er Angst, dass die Worte ungewollt aus ihm heraussprudelten, und er rannte davon. Du sollst nicht falsch Zeugnis reden! 

Gabriel stand mitten im Maisfeld, rings um ihn herum Pflanzen, die ihn um eine Kopflänge überragten, und er wusste nicht, wohin er laufen sollte. Zurück? Unmöglich, sie würden ihm noch mehr Fragen stellen, auf die er keine Antwort geben konnte. Weiter? Irgendwann war das Feld zu Ende, und was dann? Er wurde nervös, und die Worte kamen, ohne dass er sie sagen wollte: »Der Herr ist mein Hirte …«

Er drehte sich im Kreis, schaute nach oben und trampelte die Erde unter seinen Füßen fest. Am Himmel färbten sich feine Wolkenschlieren rotviolett, das Tageslicht wanderte dem Horizont entgegen und machte Platz für die ersten Boten der Nacht. Es würde kalt werden. Gabriel brauchte Hilfe und ein Versteck. 

Die Konturen der Ruine verschwammen mit der aufziehenden Dämmerung. Henry hielt Emmas Hand, und sie hatte das Gefühl, dass er immer fester zudrückte, als ob er Halt bei ihr suchte. Die letzte halbe Stunde war sie ihm querfeldein durch das Unterholz und über einen ausgefahrenen Waldweg gefolgt. Henry verriet mit keiner Silbe, wohin er sie führte oder was er vorhatte. Zumindest konnte Emma ihn überreden, einen Moment stehen zu bleiben, damit sie Sandro eine Nachricht über ihren Verbleib senden konnte. Es war nach wie vor ein Rätsel, warum Henry mit ihr nach Einbruch der Dunkelheit in den Wald wollte. Ihr kam ein unkeuscher Gedanke, den sie schnell verwarf, denn dieses Alter hatten sie beide längst überschritten – obwohl? Sie schmunzelte und musste an Sandro und ihre Schwärmereien denken. Ihr Blick wanderte verlegen zu Henry. Dieser Mann fiel definitiv nicht in ihr Beuteschema, wie Jule es auf den Punkt bringen würde. Zum Glück bemerkte er nicht ihre roten Wangen in der Dunkelheit.

»Wo sind wir hier?«, fragte sie und versuchte, ihre absurden Gedanken loszuwerden. 

Der Waldweg gabelte sich nach links und rechts. Vor ihnen tat sich eine große Lichtung auf. Konturen zerfallener Mauern, auf denen Farnbüschel wuchsen, zeichneten sich vor dem immer dunkler werdenden Abendhimmel ab. Eine Ruine mitten im Wald? Henry blieb stehen, fuhr mit der Hand über sein Gesicht und seufzte. Seine Muskeln spannten sich. Emma hätte zu gern gewusst, was es mit diesem Ort auf sich hatte. Henrys Reaktion ließ vermuten, dass es ihm nicht leichtfiel, hier zu sein. Er ließ ihre Hand los und marschierte geradeaus über die Wiese auf das Anwesen zu. Emma folgte ihm. 

Wie ein Schlafwandler mit klarem Ziel vor Augen stieg er über einen heruntergetretenen Weidezaun und lief durch kniehohes Gras. Emma verfing sich mit ihrem Hosenbein in einer Brombeerranke. Bis sie sich befreit hatte, war Henry ein gutes Stück weitergegangen. Der Abstand zwischen ihnen vergrößerte sich. Er lief immer schneller, wie von Geisterhand gezogen. Emma zog ihre Strickjacke enger zusammen und beeilte sich, damit sie Henry nicht aus den Augen verlor. Als sie ihn einholte, stand er inmitten der Ruine, was auch immer dieses Bauwerk einst gewesen sein mochte. Der Boden unter ihren Füßen war mit Steinen gepflastert. Emma stolperte über dicke Grasbüschel, die zwischen den Ritzen hervorwucherten.

Die rotvioletten Wolkenschlieren am Himmel waren einem tiefen Dunkelblau gewichen. Der Abendstern leuchtete direkt über der schwarzen Silhouette der eingestürzten Mauer. Der Mond stand etwas höher und warf seinen silbrigen Schein wie einen Schleier über die Welt. Emma spürte, dass Henry etwas Schreckliches mit diesem Gebäude verband, und wagte kaum zu fragen.

»Was ist das für ein Ort?«, flüsterte sie. 

»Mein Leben und meine Hölle«, sagte er nach einer Weile. Seine Stimme klang brüchig, und es schwang eine Traurigkeit in ihr, die Emma eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Er bebte am ganzen Körper. Anfangs dachte sie, dass es sich um eine Burgruine handelte, doch je länger sie sich im Dämmerlicht umschaute, desto mehr kam sie zur Überzeugung, dass es sich um einen zerfallenen Gutshof handelte. Die Gebäude waren U-förmig angeordnet, und in der Mitte schien ein gepflasterter Hof gewesen zu sein. Aber warum um alles in der Welt waren die Mauern eingestürzt und sahen aus, als ob sie Opfer eines Luftangriffs geworden waren? 

»Wir hatten so viele Pläne.« 

Henry lief auf das Haupthaus zu, das nicht viel mehr als ein Wall aus Steinen war. 

»Wir?« Emma folgte ihm. Der Gestank, den Henry noch vor Tagen verströmt hatte, war einem dezenten Duft nach Aftershave gewichen. 

»Meine Frau Viktoria und ich.« Er lachte verbittert. »Dieser Bauernhof war für uns so etwas wie ein wahr gewordener Lebenstraum. Kommen Sie, ich zeige Ihnen etwas.«

Er packte sie am Arm und zog sie mit sich. Sie kletterten über mit Gras und Moos überwucherte Steine. Emma rutschte aus, und hätte Henry sie nicht aufgefangen, wäre sie der Länge nach auf die Nase gefallen. Er führte sie auf eine kleine Anhöhe neben dem Anwesen, setzte sich auf einen Felsvorsprung und klopfte mit der Hand neben sich, dass Emma dort Platz nehmen sollte.

»Hier saßen wir am liebsten und haben den Sonnenuntergang beobachtet oder ein Glas Whisky getrunken und die Fäden gesponnen, aus denen unsere Träume waren.«

Emma fühlte sich fehl am Platz. Nicht sie sollte hier sitzen, sondern seine Frau. 

»Ich weiß nicht, was Sie hier erlebt haben, aber ich habe das Gefühl, dass ich nicht hier sein sollte, also nicht jetzt.«

»Pst«, sagte Henry und legte seinen Zeigefinger auf ihre Lippen. »Es stimmt, dieser Platz gehörte meiner Frau, aber ich bin froh, dass Sie heute bei mir sind. Ich weiß nicht, ob ich es allein geschafft hätte.«

»Was?«

»Hierherzukommen.«

Henry verband ein Schicksal mit diesem Ort, das Emma nicht kannte. Sie fühlte sich unbehaglich, wie ein Störenfried.

»Ich sollte besser gehen.«

»Nein, bitte bleiben Sie.« Seine Stimme klang ängstlich.

»Wollen Sie mir erzählen, was hier geschah?«

Emma zog ihre Beine an den Körper, umschlang sie mit ihren Armen, weil sie fror, doch das war der falsche Moment, um über ihre Befindlichkeiten zu klagen.

»Ist Ihnen kalt?« Henry setzte seinen Rucksack ab und zog einen Wollpullover hervor. »Wie dumm von mir, bitte entschuldigen Sie. Ich habe Sie ohne Vorwarnung in den Wald geschleppt und nur an mich gedacht. Hier, nehmen Sie den. Er wird Sie wärmen.«

Emma war dankbar für den Pullover, den er ihr reichte, und zog ihn über.

»Ich bin Ihnen eine Erklärung schuldig.« Seine Stimme hatte wieder die alte Frische zurückgewonnen. »Diese Brandruine war einmal ein wunderschöner Bauernhof. Viktoria und ich hatten ihn gekauft, da war er kaum mehr als eine heruntergewirtschaftete Bruchbude. Wir wollten uns einen Lebenswunsch erfüllen und steckten all unser Geld und unsere Leidenschaft in den Wiederaufbau des Gehöfts. Es war nicht groß, aber für unsere Pläne perfekt.«

»Welche Pläne?«

»Mein Leben lang war ich einer dieser grauen Anzugträger im gehobenen Finanzmanagement, der geschäftig durch die Welt jettete, von einem Kongress zum anderen, von einem Galadiner zum nächsten. Ich hatte ein Vermögen erwirtschaftet, und es wurde täglich mehr. Wir lebten in Saus und Braus, und man sollte meinen, dass es uns an nichts fehlte.« Henry griff nach einem Stein und schleudert ihn in die Dunkelheit. »Irgendwann war ich dieses Schickimicki-Leben leid. Ich wollte nicht länger ein blasierter Überflieger sein, der nur sein Bankkonto füllte. Mein Leben war eine leere Hülse, unbefriedigend und oberflächlich. Ich kann mich noch an den Tag erinnern, als ich Viktoria vorschlug, alles hinzuwerfen und irgendwo neu anzufangen. Den Sinn des Lebens suchen, etwas mit meinen Händen arbeiten. Verstehen Sie, was ich meine?«

Emma verstand ihn sehr gut. Sie lebte zwar gern in ihrer Villa, aber dieses aufgeblasene Getue in den Kreisen, in denen sie früher verkehrte, ekelte sie genauso an. Mit Sandro und Jule an ihrer Seite hatte sie ihren Weg gefunden, aus dieser Scheinwelt auszubrechen.

»Sehr gut sogar.«

»Viktoria saß auf dem Liegestuhl am Pool, als ich ihr von meinen Plänen erzählte. Ich hatte befürchtet, dass sie mich nicht verstehen, mir vielleicht eine Szene machen würde, doch was tat diese Frau?«

»Was?«

»Sie stand auf, lachte auf ihre umwerfende Art und umarmte mich. Einen Bauernhof wünschte sie sich. Stellen Sie sich das mal vor, einen Bauernhof! Ich meine, das bedeutet Arbeit, Dreck unter den Fingernägeln und Verpflichtungen statt Wohlstand und Bequemlichkeiten.«

Emma lachte. »Ihre Frau ist eine bemerkenswerte Person.«

»Das war sie«, sagte er leise und verstummte. 

Emma wagte nicht zu fragen, warum er in der Vergangenheitsform von ihr sprach. Sie wollte seiner Geschichte nicht vorgreifen.

»Je länger wir darüber nachdachten, desto bunter wurden unsere Träume. Wir entdeckten diesen kleinen und damals wirklich abgewirtschafteten Gutshof und verliebten uns sofort in ihn. Die Lage war perfekt, ringsum Wald, keine direkten Nachbarn und nur ein paar Autominuten vom Dorf entfernt.«

Henry warf einen zweiten Stein in die Dunkelheit.

»Ich kündigte meinen Job, ging in Frührente und tat zum ersten Mal in meinem Leben etwas, das mich wirklich erfüllte. Obwohl meine Knochen abends von der körperlichen Arbeit schmerzten, war ich glücklich wie nie zuvor.«

Emma lächelte. Sie stellte sich Henry vor, wie er mit Schubkarren und blauer Latzhose den Stall ausmistete.

»Kennen Sie diese wunderschönen schottischen Hochlandrinder, denen das zottelige Fell über die Augen hängt? Unser Traum wurde perfekt, als wir unseren ersten Zuchtbullen, Sir Hamish, wie Viktoria in taufte, und eine Kuh samt Kalb kauften. Sie waren die ersten Bewohner in unserem Viehstall. Wir hatten zum Schluss zehn Rinder, elf Hühner, zwei Pferde und vier Katzen. Unser Paradies auf Erden war perfekt. Abends saßen wir entweder vor dem Kamin oder hier oben auf unserem Felsen, beobachteten den Sonnenuntergang und tranken ein gutes Glas Single Malt Whisky. Wir mussten hart arbeiten, aber es fühlte sich wunderbar an. Ich glaube, ich war in meinem Leben nie glücklicher als zu dieser Zeit.« Er lachte. »Ich hatte mir sogar einen Dudelsack gekauft und spielen gelernt.«

»Oh!« Emma klatschte in die Hände.

»Von wegen ›Oh‹, die Leute im Dorf fanden das weniger lustig. Wir waren die Neureichen, die nie wirklich Fuß in der Gemeinde fassten. Keine Ahnung, warum das so war. Viktoria ging zur Kirche, bemühte sich, mit den Frauen im Ort warm zu werden, engagierte sich für wohltätige Zwecke, aber es blieb immer eine Distanz zwischen ihnen, eine unsichtbare Mauer. Ich hatte nicht die Geduld, mich wie Viktoria zu engagieren und einzuschmeicheln. Entweder man mochte mich oder nicht. Dieses Taktieren und Sichverstellen, um die Gunst der örtlichen Lokalmatadore zu gewinnen, oder schlimmer noch, um genauso ein harter Kerl wie sie zu werden, wollte ich nicht mitmachen. Ich bin, wie ich bin, und wer damit nicht zurechtkam, hatte Pech.«

»Das kann in einem so kleinen Ort bestimmt schwierig werden, oder? Die Leute tratschen gern und zerreißen sich die Mäuler über Leute, die anders sind als sie selbst.«

»Wem sagen Sie das! Wir ›Städter‹, wie sie uns nannten, wurden nie richtig aufgenommen. Es kam zu Streitereien, und ich vermied den Kontakt zu den Leuten, so gut es ging. Viktoria war da anders. Sie fand in Seraphina Buchberg, der Pensionsbesitzerin, und in Lilli Brecht, der Kneipenwirtin, zwei gute Freundinnen. Zusammen kümmerten sie sich um die Frau des Leichenbestatters, Maria Steinbrenner.«

»Ich habe sie heute Mittag auf dem Friedhof kennengelernt. Sie scheint sehr unter der Fuchtel ihres Mannes zu stehen.«

»Das kann man laut sagen.« Henry spuckte zu Boden. »Dieser Kerl ist ein brutales und versoffenes Tier. Er schlägt Maria und behandelt sie wie den letzten Dreck, und was tut diese Frau? Sie lässt sich alles gefallen und nimmt ihn sogar noch in Schutz.«

Genau diesen Eindruck hatte Emma auch von ihr gehabt.

»Und warum?«

»Angst, Dummheit? Was weiß ich. Jedenfalls haben Viktoria, Seraphina und Lilli sich für sie eingesetzt und wurden oft von diesem versoffenen Stück Dreck von Ehemann bedroht. Es hätte mich nicht gewundert, wenn die Polizei ihn wegen der Brandstiftung auf unserem Hof festgenommen hätte.«

»Brandstiftung?« Langsam begriff Emma, dass an diesem Ort etwas Schreckliches passiert sein musste. Der Bauernhof war abgebrannt. In der Dunkelheit hatte sie das nicht erkennen können. Unwillkürlich legte sie ihre Hand auf Henrys Unterarm, zog sie sogleich wieder zurück, weil sie ihm nicht zu nahetreten wollte.

»Ausgerechnet an jenem Abend war ich in Norddeutschland, wollte mir einen Traktor anschauen, ein antikes Liebhaberstück, das ich im Internet gefunden hatte. Viktoria rief mich von ihrem Handy aus an und erzählte, dass wir Stromausfall hätten. Sie wollte am nächsten Morgen den Elektriker im Ort holen. Sie lachte und sagte, es sei richtig romantisch, überall Kerzen. Sie wollte noch den Stall ausmisten und danach früh zu Bett gehen.« Henry verstummte.

Emma hätte zu gerne sein Gesicht gesehen, doch das Mondlicht reichte nur für bizarre Schatten der Mauerreste aus. Alle anderen Details blieben das Geheimnis der Dunkelheit. Der Abendstern leuchtete hell.

»Das war das letzte Mal, dass ich mit ihr gesprochen habe.« Henry zog ein Taschentuch aus seiner Tasche und schneuzte sich. »Am nächsten Tag, als ich heimkehrte, fand ich die verkohlten Überreste unseres Hofes vor, überall Schlammpfützen vom Löschwasser der Feuerwehr. Polizeiautos, Absperrbänder, die im Wind flatterten. Diesen Unheilsgeruch, diesen beißenden Gestank nach Qualm, werde ich nie vergessen. Ich war schockiert und rief nach Viktoria, hoffte, dass sie von irgendwoher herangelaufen kam, doch schon beim Rufen wusste ich, sie würde es nicht tun, denn sie war tot. Als mir ein Polizeibeamter die traurige Wahrheit bestätigte, glaubte ich, den Boden unter den Füßen zu verlieren.« Er schwieg, bevor er gefasst weitersprach. »Viktoria war im Stall, als das Feuer ausbrach. Neben ihr lag noch die verkohlte Mistgabel auf dem Boden.«

»Oh, mein Gott!« Emma mochte sich nicht vorstellen, wie schrecklich dieser Moment für ihn gewesen sein musste. Sein ganzes Leben war ihm über Nacht genommen worden. Seine Träume, seine Liebe. Wie gern hätte sie jetzt etwas Tröstliches gesagt, aber alle Worte hätten nur hohl geklungen. 

»Es war die Hölle. Die Polizei ermittelte. Ich wurde verhört und nach meinem Alibi gefragt. Ich habe mechanisch geantwortet, ohne wirklich mitzubekommen, was um mich herum geschah. Mein Bruder Emil holte mich zu sich nach Hause und half mir mit dem ganzen Papierkrieg, der auf mich wartete, und er regelte alle Versicherungsfragen.«

»War es Brandstiftung?«

»Mich hätte es nicht gewundert. Bei den vielen missgünstigen Neidern, die wir im Dorf hatten, wäre das durchaus möglich gewesen. Die Polizei hatte sogar mich verdächtigt, meine Frau ermordet zu haben. Es war zugegebenermaßen ein eigenartiger Zufall, dass ich ausgerechnet in jener Nacht nicht zu Hause war. Die Polizei und die Versicherung stellten wochenlang Fragen, drehten jeden Stein um und untersuchten alles. Zum Schluss gingen sie von einem tragischen Unfall aus. Der Abend wurde rekonstruiert, und die Fachleute behaupteten, dass Viktoria im Stall eine Laterne aufgehängt hatte. Sie war vermutlich über ihre Mistgabel gestolpert und gestürzt. Dabei hatte sie die Laterne vom Haken geschlagen. Viktoria muss auf den Kopf gefallen und bewusstlos gewesen sein, während die Laterne im Stroh landete. Den Rest, wie das Feuer nach den trockenen Halmen und meiner Frau leckte, habe ich tausendmal in meinen Träumen gesehen. Viktoria verbrannte, während ich in meinem Hotel in einem weichen Federbett lag und mich über den neu erworbenen Traktor freute. Das kann ich mir nie verzeihen. Ich hätte bei ihr sein müssen, um sie aus dem Feuer zu retten.«

Die Geschichte war das Grausamste, das Emma je gehört hatte, und jetzt begriff sie, warum er gelächelt hatte, als der Amokläufer auf dem Marktplatz ihm das Messer an die Kehle hielt. Die Entscheidung, weiterzuleben oder Viktoria zu folgen, wurde in diesem Moment von seinen Schultern genommen. Emma fröstelte und wartete, bis Henry fortfuhr.

»Nachdem ich alles verloren hatte, versank ich in einem Strudel aus Selbstmitleid und Trauer. Ich lebte wie hinter einem grauen Schleier, der mir das Tageslicht raubte. Mein Bruder und seine Familie kümmerten sich rührend um mich. Die Versicherung zahlte mir den Schaden, und da saß ich dann auf einem Haufen Geld. Mein Leben war wieder genauso hohl und leer wie zuvor. Nein, es war noch schlimmer. Meine Träume waren in Flammen aufgegangen, und Viktoria war tot. Ich weiß nicht mehr, wie lange ich in diesem Zustand gefangen war und trauerte. Die Zeit verflog. Aus Tagen wurden Wochen. Emil übernahm all meine Geschäfte, weil ich dazu nicht in der Lage war. Er verwaltete mein Vermögen und regelte alles. Ich hatte keine Kraft mehr und keinen Lebenswillen.« Henry machte eine Pause. Die Stille war beklemmend. In der Ferne huschte ein Tier durch das Unterholz, Zweige brachen. 

»Eines Tages ging ich an den Briefkasten und wollte die Zeitung holen, was ich allerdings nicht tat. Stattdessen lief ich hinaus auf den Fußweg, weiter die Straße hinab und setzte einen Fuß vor den anderen, ohne anzuhalten oder nachzudenken. Ich hatte keine Jacke dabei, kein Geld und trug noch meine Hausschuhe. Das Einzige, was ich wollte, war fortgehen, alles hinter mir lassen, nur vergessen. Ich lief einen ganzen Tag, ohne stehen zu bleiben, bis ich auf einen Obdachlosen traf, der aus einem Müllcontainer hinter einem Supermarkt Lebensmittel fischte und sie mit mir teilte. Das war Konrad.« Henry lachte. »Es war eigenartig, ich stand neben dem zerlumpten Mann und wusste, dass ich ihm folgen würde. Mir war es egal, wohin er lief. Ich wollte nur fort aus meinem Leben. In diesem Moment verabschiedete ich mich von Heinrich Aberlauer, und an seine Stelle trat Henry.«

»Sie sind einfach davongelaufen? Und Ihre Familie? Haben Sie sich keine Gedanken gemacht, dass Ihr Bruder Sie vermissen könnte und sich um Sie sorgte?«

»Konrad rief Emil in meinem Auftrag an und sagte ihm, dass es mir gut ging und ich mich melden würde, sobald ich so weit war, was ich später auch tat.«

»Sie sind, wenn ich mal raten darf, aber nie wieder zu ihm zurückgekehrt, oder?« 

»Bin ich nicht, aber ich habe ihn in regelmäßigen Abständen angerufen. Wir blieben in Kontakt.«

Henrys Geschichte berührte Emma. Dieser Mann hatte alles gehabt, was man sich nur wünschen konnte, und es über Nacht wieder verloren. Ihre vorschnelle Meinung, dass alle Obdachlosen suspekt waren, musste sie revidieren. Henry und auch Jule waren beide auf der Straße gelandet, weil ihnen das Schicksal auf grausame Weise mitgespielt hatte. Sie waren geflüchtet, um ihrem Schmerz zu entkommen. 

»Henry«, sagte sie leise.

»Hm?«

»Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.«

»Sie? Wieso?«

»Als Sie zu uns in den Wagen gestiegen sind«, Emma stockte, »habe ich arrogant die Nase gerümpft und Sie als kriminellen Tagedieb abgestempelt, der es nicht besser verdiente, als in diesem Sumpf zu leben. Und jetzt schäme ich mich aufrichtig für diese Gedanken. Können Sie mir verzeihen?«

Hätte sie gewusst, welch grausames Schicksal dieser Mann mit sich schleppte, wäre sie freundlicher gewesen und hätte ihm ihre Hilfe angeboten, statt ihn zu verachten. 

»Wissen Sie, das mit dem Kriminellen ist nicht ganz falsch.« Er lachte. »Wenn man auf der Straße lebt, muss man manchmal zu unorthodoxen Methoden greifen, wenn man den nächsten Tag erleben will.«

Eine Fledermaus flatterte an ihren Köpfen vorbei, und Emma fuhr zusammen.

»Den einen oder anderen Ladendiebstahl habe ich schon begangen oder auch mal ein Portemonnaie aus einer Hosentasche gezogen.« 

Ein Lächeln schwang in seiner Stimme mit. Emma hätte jetzt gern sein Gesicht gesehen. 

»Sie müssen sich nicht entschuldigen. Was meinen Sie, als ich noch Anzugträger gewesen war, hätte ich einen Typen wie mich gar nicht erst in meinen Wagen steigen lassen.«

Es war inzwischen stockdunkel geworden, und Emma erkannte nur noch Henrys Silhouette. Die Kälte kroch unter ihre Hosenbeine, und der Fels, auf dem sie saßen, war kalt geworden. Morgen würde sie eine Blasenentzündung haben, aber sie wollte diesen magischen Moment nicht zerstören. Eine Erkältung ging vorüber, aber dieser Augenblick war unwiederbringlich.

»Im Gegenteil, Emma, ich bin Ihnen unendlich dankbar.«

»Mir?«

»Es gibt einen Grund, warum ich ausgerechnet heute hierhergekommen bin.« Henry zog seinen Rucksack zu sich und wühlte darin. »Ich lebe seit drei Jahren auf der Straße, hatte viel Zeit, vor mir selbst zu flüchten, aber das funktioniert nicht länger.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich will mein Leben zurück. Können Sie das bitte halten?« 

Henry drückte ihr etwas Kaltes in die Hand, das Emma schnell als eine Flasche identifizierte. Sie war gespannt, was nun folgen mochte. Er kramte weiter in seiner Tasche, und plötzlich flammte ein Feuerzeug auf. Henry entzündete eine Kerze, ließ heißes Wachs auf den Felsen tropfen und drückte sie darin fest. Diese kleine Flamme zauberte ein warmes Licht in die Dunkelheit und reflektierte sich in der Flasche. 

»Ich werde älter und verliere kostbare Zeit, die mir noch bleibt, ehe der Sensenmann mich holt. Heute soll Schluss damit sein. Ich werde wieder ein ›anständiger‹ Bürger, mit Dach über dem Kopf und geregelten Mahlzeiten auf dem Tisch.«

»Ich verstehe nur nicht, warum Sie ausgerechnet mir dankbar sein sollten.«

»Heute ist Viktorias Geburtstag. Sie wäre 60 Jahre alt geworden. Ich fand diesen Tag perfekt, um hierherzukommen, mit meinen Erinnerungen abzuschließen und den ganzen Mist hinter mir zu lassen.«

Emma verstand immer noch nicht, was das mit ihr zu tun haben sollte, wieso er sie in diesem sehr privaten Moment bei sich haben wollte.

»Ich hatte eine Scheißangst zurückzukehren und wusste nicht, ob ich es ertragen könnte, das alles wiederzusehen, den Trümmerhaufen meines Lebens sozusagen. Ich wollte den Menschen im Ort nicht begegnen, weil ich Angst hatte, dass das Gerede wieder losgehen und sie mich wie damals verdächtigen würden, meine eigene Frau auf dem Gewissen zu haben. Mit vorschnellen Verurteilungen sind die Leute hier wirklich gut, obwohl jeder von ihnen seine eigene Leiche im Keller hat. Als Obdachlosen haben sie mich nicht erkannt, und deswegen bleibt der Bart als Tarnung, bis ich wieder abreise.« Er griff nach Emmas Hand und drückte sie sanft. »Danke, dass Sie heute Abend mit mir hier sind und ich nicht allein bin, auch wenn ich Sie ohne zu fragen einfach entführt habe.«

Emma schluckte. Warum wurde ihr plötzlich so warm? Ihre Wangen glühten.

»Kommen Sie, lassen Sie uns auf Viktoria anstoßen.« Henry griff nach der Flasche, die Emma die ganze Zeit hielt. »Tut mir leid, ich habe keine Gläser dabei, ich war nicht auf Gäste eingerichtet, aber das wird auch so gehen.«

Henry öffnete die Flasche. »Guter schottischer Single Malt Whisky. Aberlour, 16 Jahre alt.«

»Aberlour?« Emma schmunzelte. »Henrich Aberlauer kehrt wieder zurück und begießt das mit seinem Namensvetter?« Sie hasste scharfe Spirituosen, aber dieser Anlass war es wert, sich dem goldenen Getränk hinzugeben. 

Henry lachte. »Das war unser Lieblingswhisky, mit dem wir alle großen Ereignisse begossen haben ‒ den Kauf des alten Bauernhofs, die Renovierung und als Sir Hamish, unser Zuchtbulle, in unseren Stall kam. Manchmal genossen wir den Whisky auch einfach so, wenn die Sonne unterging und wir hier beisammensaßen.«

»Und das wollen Sie nun mit mir tun? Sie teilen einen so persönlichen Moment mit mir, obwohl Sie mich kaum kennen?« Emma war gerührt und schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. 

»Dann sollten wir das ändern«, lachte Henry. 

»Was?«

»Lass uns Brüderschaft trinken.« Er nahm einen kräftigen Zug. Der Mond und die Kerze spiegelten sich in der Flasche. Die Flüssigkeit gluckerte durch seine Kehle. Dann reichte Henry Emma den Whisky. Sie sollte aus der Flasche trinken, aus der er gerade einen Schluck genommen hatte? Unwillkürlich musste sie an seinen widerlichen Bart denken, den sie die ganze Zeit in der Dunkelheit vergessen hatte, aber er war da und hatte vor wenigen Tagen noch als Unterschlupf für was auch immer für Tierchen gedient. Der Gedanke kam so plötzlich und intensiv, dass es Emma Überwindung kostete, die Flasche an ihren Mund zu führen. 

»Whisky ist nicht unbedingt mein Lieblingsgetränk«, versuchte sie sich aus der Affäre zu ziehen.

»Bitte, probieren Sie erst einmal, ehe Sie sich ein Urteil bilden.«

Wunderbar, was sollte sie darauf erwidern? Emma schloss die Augen, hob die Flasche an ihre Lippen und trank. Das Zeug brannte in ihrem Mund und in ihrer Kehle. Sie schüttelte sich. »Meine Güte, ist das scharf!«

»Gut, nicht wahr? Ich bin Heinrich, quatsch, ich bleibe bei Henry.« Er lachte und reichte Emma die Hand, die sie zaghaft drückte.

»Und ich bin Emma.« 

Henry stand auf, blickte auf sein zerfallenes Anwesen hinab und erhob die Whiskyflasche. »Viktoria, du bist die Liebe meines Lebens. Wir haben einen wunderbaren Traum gelebt, doch leider viel zu kurz. Jetzt wird es Zeit für mich, endlich Abschied zu nehmen, statt noch länger davonzulaufen.«

Es war totenstill. Emma wagte nicht, sich zu bewegen, obwohl ihr Bein eingeschlafen war und sich taub anfühlte.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Vicky. Du wirst immer in meinem Herzen bleiben, das weißt du, aber es wird Zeit für mich, nach vorne zu schauen. Ich bin sicher, dass du mich hörst, und ich weiß, dass du mir schon längst in den Hintern getreten hättest, dass ich endlich wieder mein Leben in den Griff bekomme. Das werde ich, versprochen. Auf dein Wohl, meine Süße, Sláinte!«

Er nahm einen zweiten Schluck aus der Flasche, setzte sich und reichte Emma den Whisky. Henrys Worte hatten einen tiefen Eindruck bei ihr hinterlassen, und sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Vielleicht nahm sie deshalb die Flasche dankbar entgegen und trank. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah die Sterne am Himmel heller als zuvor funkeln. Der zweite Schluck schmeckte schon viel besser. Emma betrachtete Henry von der Seite. Sein Schatten tanzte im flackernden Kerzenschein, seine Augen waren starr auf die Brandruine gerichtet. Plötzlich spürte Emma ein ganz anderes Feuer in sich auflodern. Ihr Bauch begann zu kribbeln, ihre Wangen glühten.

Es war bereits dämmrig, als sie vor dem Friedhofsportal ankamen. Sandro stoppte den Wagen und wollte etwas sagen.

»Vergiss es!«, fuhr Jule dazwischen. »Ich gehe allein. Bitte, mach es mir nicht noch schwerer, als es schon ist.«

Sandro fuhr mit seiner Hand unter ihre Haare und kraulte ihren Nacken. Jule schloss die Augen und seufzte wohlig.

»Davon will ich nachher noch mehr.«

Sandro küsste sie in die Halsbeuge.

»Warum nicht jetzt gleich?«

»Sag mal, noch plumper geht es ja wirklich nicht!« Jule lachte, obwohl ihr nicht im Geringsten danach zumute war. Sandros Versuch, sie zurückzuhalten, war gescheitert. Enttäuscht ließ er sie los und drehte den Zündschlüssel.

»Ich warte in der Kneipe auf dich, und wenn du in einer Stunde nicht da bist, komme ich dich holen.«

»Keine Sorge, ich werde da sein.« Jule drückte ihm einen Kuss auf die Wange und stieg aus. 

Die roten Bremslichter verschwanden hinter der nächsten Kurve. Jule betrachtete das schmiedeeiserne Friedhofstor. Wenn sie jetzt nicht hineinging, würde sie das Unausweichliche nur noch länger vor sich herschieben. Sandro hatte sie gesagt, dass sie sich von ihrer Großmutter verabschieden wollte, das stimmte, aber der eigentliche Grund ihres nächtlichen Besuches war Daniel. Sie konnte nicht an eine Zukunft mit Sandro und eigene Kinder denken, wenn sie nicht bereit war, den Schmerz von damals loszulassen. Dieser Fluch musste endlich ein Ende finden. 

Jule senkte den Kopf wie ein Stier in der Arena, atmete tief durch und drückte mit zittrigen Händen die Klinke des Portals nieder. Es quietschte leise durch die Nacht. 

Die hohen Steinmauern schluckten die Geräusche der Außenwelt. Jules Herz schien plötzlich viel lauter zu schlagen. Die weißen Kieswege und die kleinen Marmorengel auf den Gräbern schimmerten silbern im Mondlicht. Entlang des Hauptweges leuchteten Laternen, deren Licht gerade ausreichte, um die nächsten Meter des Weges zu erhellen. Das letzte Mal, als Jule vor vielen Jahren nachts hier umhergeschlichen war, musste sie als Mutprobe mit einer Steinschleuder die Lichter ausschießen. Sie hatte sich vor Angst beinahe in die Hosen gemacht, aber zugegeben hätte sie das damals nicht. Sie lächelte. Daniels Grab lag ein wenig abseits bei den Kindergräbern. Hier brannten keine Laternen, sondern nur kleine rote Totenlichter auf den winzigen Gräbern. Der Mond versteckte sich hinter den Baumkronen der großen Fichten. Jule kannte den Weg im Schlaf, streckte trotzdem ihre Arme tastend nach vorne, während sie versuchte, ihre Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Sie lief vorsichtig, damit sie nicht über marmorne Randeinfassungen stolperte, übersah allerdings die Blechgießkannen, die neben einem Wasseranschluss an einer Eisenstange hingen, und stolperte krachend in sie hinein. Ein Heidenlärm durchbrach die Finsternis. Jule kümmerte das nicht. In ihren Ohren rauschte das Blut, in ihren Schläfen hämmerte der Puls, und sie hatte das Gefühl, dass sich ihre Kehle mit jedem Schritt, den sie ihrem Ziel näher kam, weiter zuschnürte. Und plötzlich stand sie vor einem kleinen weißen Gedenkstein, vor dem ein rotes Grablicht flackerte. Die goldene Inschrift war im Mondlicht gerade noch zu erkennen. Jule las das Geburtsjahr und den Todestag, der Tag, an dem ihr Leben aus den Fugen geraten war. Sie zitterte und war unfähig, sich zu bewegen oder zu weinen. Zu ihren Füßen lag das kleine Stückchen Erde, wo ihr Bruder seine letzte Ruhestätte gefunden hatte. Jule sah vor ihrem geistigen Auge sein kleines Skelett dort unten in dem winzigen Sarg liegen und hatte das Gefühl, dass seine leeren Augenhöhlen ihr aus seinem Schädel vorwurfsvoll entgegenstarrten. Sie schlug die Hand vor den Mund und sank zu Boden. Der feine Kies knirschte unter ihren Knien. Zuerst glaubte sie, es sei eine Täuschung gewesen, aber dann erkannte sie die kleine Superman-Figur aus Plastik, die sie ihm nach seiner Beerdigung auf das frisch zugeschüttete Grab gelegt hatte. Sie lag noch immer dort, die Farben vom Wetter ausgeblichen. Jule hob die Figur auf und hauchte einen Kuss darauf. Wie sehr hatte er dieses Mistding geliebt, wie oft hatten sie deswegen gestritten. Jedes Mal, wenn Superman verschwunden war, beschuldigte Daniel seine große Schwester, etwas damit zu tun zu haben. Jule setzte sich auf ihre Fersen und hielt den Mini-Superman mit beiden Händen umklammert. Die Tränen kamen leise, brannten in den Augen, rollten über ihre Wangen und ließen sich nicht länger zurückhalten.

»Warum musstest du auch auf dem Fußweg stehen, als der Depp angebraust kam?« Jule schluchzte und versank in ihren Erinnerungen. Die Schritte auf dem Kies hörte sie nicht. Sie kamen näher, waren leise, wurden immer langsamer, bis sie schließlich ganz in ihrer Nähe stehen blieben.

»Du Spacko, du fehlst mir.« Jule schniefte und setzte die kleine Superman-Figur zurück auf die weiche Erde.

»Jule?«

Die Worte waren nur ein Flüstern. Jule erschrak und schoss in die Höhe.

»Wer ist da?«

Es war zu dunkel, um zu erkennen, wer vor ihr stand. Ein Schemen, sonst nichts. Sandro hatte recht, es war leichtsinnig gewesen, allein herzukommen, solange sie nicht wusste, wer sie entführt und bedroht hatte. Zumindest war es nicht Gabriel, den hätte sie an seiner Größe und seinem Bauchumfang auch in der Dunkelheit identifizieren können.

»Jule, ich fasse es nicht. Bist du das wirklich?«

War es Einbildung, oder spielten ihre überstrapazierten Nerven ihr einen makabren Streich? Es waren Jahre vergangen, aber diese Stimme hatte sich kein bisschen verändert. Jule hatte sich früher nach ihm verzehrt und jedes Detail an ihm in ihr Gedächtnis gebrannt. Ihre erste große Liebe. 

»Noah?« 

»Ja.«

»Woher wusstest du, dass ich hier bin?«

»Ich hatte noch in der Leichenhalle aufgeräumt und war auf dem Heimweg, als ich jemanden in die Gießkannen rennen hörte und wollte nachschauen, wer sich hier nachts unerlaubt herumtreibt.«

Jule zitterte am ganzen Leib und wünschte, dass es hell genug wäre, um ihm in die Augen sehen zu können.

»Aber wie bist du darauf gekommen, dass ich das bin? Es ist stockfinster, und niemand weiß, dass ich zurück bin, nicht einmal meine Eltern.«

»Es gibt wohl nicht viele Menschen auf der Welt, die nachts vor einem Grab knien und den Verstorbenen als Spacko beschimpfen. Du nanntest deinen Bruder früher so, wenn er dich nervte.«

Jule seufzte. »Daran erinnerst du dich noch?«

»Ich erinnere mich an vieles von dir.«

Seine Stimme kam aus der Dunkelheit und aus einer Zeit, die Jule tief in ihrem Herzen begraben hatte und vergessen wollte. Ihr Magen zog sich zusammen, die Hände wurden feucht, und ihr Puls jagte in die Höhe. Plötzlich war alles wieder da. Sie erinnerte sich an jenen Tag, als sie ihr zweites Rendezvous mit Noah im Park hatte, dem hübschen Sohn des Leichenbestatters. Das erste Treffen hatte Daniel in seinem Superman-Kostüm torpediert. Das war so peinlich gewesen, dass Jule es ihm nie verziehen hatte. Als sie sich ein zweites Mal verabredeten, schwebte sie auf Wolke sieben. Noah war damals 17, sie 13. Er küsste sie und schenkte ihr eine Tüte gebrannter Mandeln, aber seine Küsse schmeckten tausendmal besser. Alle Mädchen im Ort waren in den Jungen verliebt, den etwas Geheimnisvolles umgab, weil er der Sohn des Leichenbestatters war und für sein Alter schon ziemlich erwachsen wirkte. Doch er hatte nur Augen für Jule. Die Welt war stehen geblieben, als er sie in seinen Armen hielt, hatte sie mit einer rosaroten Seifenblase umhüllt, die keine zehn Minuten später platzte, als Daniel von einem Auto überfahren wurde. Das Quietschen der Bremsen würde Jule niemals vergessen, genauso wenig den kleinen Körper, der durch den harten Aufprall wie eine Gummipuppe durch die Luft wirbelte und hart auf dem Asphalt aufschlug. Sein rotes Superman-Cape segelte wie ein Leichentuch auf ihn herab und begrub ihn unter sich. Sein Blut, das darunter hervorsickerte, ließ das dramatische Ausmaß des Unfalls erahnen. Dieses Bild war in Jules Kopf eingebrannt und wollte nicht verblassen.

»Noah, bitte halte mich fest.«

Sie brauchte jemanden zum Anlehnen und schämte sich, dass es nun Noah war, der sie in den Arm nahm, und nicht Sandro, der vor Sorge um sie wahrscheinlich gerade verrückt wurde. Sie schmiegte sich gegen Noahs Körper und legte ihre Wange gegen seine Brust. Sie spürte seinen Herzschlag. Er roch noch genau wie damals. Es war eigenartig, ihn nun als erwachsenen Mann, neun Jahre später, wieder zu umarmen.

»Warum hast du uns nach diesem schrecklichen Unfall nie eine Chance gegeben?« Seine Stimme klang leise, während er ihr vorsichtig über den Rücken strich.

»Ich konnte nicht.« Jedes Mal, wenn sie ihm beim Küssen in die Augen geschaut hätte, hätte sie an Daniel denken müssen. Die Erinnerungen an Noah waren zu dicht mit denen von Daniel verwoben. 

»Es fühlt sich schön an, dich im Arm zu halten.« Noah küsste sie auf die Haare.

»Hm«, gurrte sie und lächelte mit geschlossenen Augen. Sie verlor sich in ihren Gefühlen. Die grauen Gedanken an früher verschmolzen mit etwas Warmen, etwas Wunderschönen, das sie ebenfalls aus ihrem Kopf gestrichen hatte. Es gab so viele wunderbare Momente mit Daniel, die sie lange genug unterdrückt hatte und die nun plötzlich in ihr aufstiegen. Sie sah ihn am Frühstückstisch sitzen, wie er den Kopf vor Müdigkeit abstützte, seine Haare in alle Himmelsrichtungen abstanden und er kaum essen konnte, weil er noch schlaftrunken war, oder wie ihr kleiner Superman mit dem viel zu großen Schulranzen zur Schule wackelte. In Noahs Armen taten die Erinnerungen an Daniel nicht mehr weh. Jule lächelte. Viel zu lange hatte sie die Bilder aus ihrem Kopf verbannt, weil sie Angst davor hatte, sie nicht ertragen zu können. Sie hütete sie wie die Büchse der Pandora, die nun endlich geöffnet wurde. Es fühlte sich verdammt gut an, ihrem Herzen freien Lauf zu lassen. Jule rieb ihre Wange an Noahs Brust. Stopp! Was tat sie hier? Sie sollte in Sandros Armen liegen, nicht in denen ihrer Jugendliebe. Sie löste sich aus der Umarmung und zog verlegen ihre Jacke zurecht. Zum Glück war es dunkel, sonst hätte Noah die Schamesröte auf ihrem Gesicht bemerkt.

»Ich habe einen Freund«, sagte Jule und kam sich wie ein spießiges Schulmädchen vor. 

»Natürlich, ich wollte dir nicht zu nahetreten, ich dachte nur …« Noah wich einen Schritt zurück.

»Tut mir leid, Mann, ich bin eben einfach ein wenig weichgespült. Der ganze Scheiß hier und dann auch noch die Beerdigung meiner Großmutter, das kommt gerade alles ziemlich dicke.« 

»Ich sollte besser gehen«, sagte Noah taktvoll. »Bleibst du länger hier im Dorf? Wohnst du bei deinen Eltern?«

»Sie wissen noch nicht, dass ich zurück bin. Ich werde sie morgen besuchen, und wie lange ich bleibe, weiß ich auch noch nicht.«

»Was meinst du, sehen wir uns noch mal bei Tageslicht, bevor du wieder abreist?« 

»Ich muss dich warnen, ich bin nicht mehr die kleine Jule, die du noch in Erinnerung hast.« Sie grinste. Insgeheim freute sie sich, ihn wieder zu treffen. 

»Dann bleibe ich gespannt und halte Ausschau nach dir.«

»Mal sehen, ob du mich überhaupt noch erkennst.«

»Bestimmt.«

Sie schwiegen.

»Ich will dich nicht länger aufhalten«, sagte Noah. »Du möchtest sicher noch ein paar Minuten allein am Grab deines Bruders sein. Mach’s gut, Jule.« Er strich ihr zum Abschied über die Wange und ging. Jule wandte sich Daniels Grab zu und grinste. 

»Ist beinahe wie früher, du kleiner Zeck. Ich treffe mich mit Noah, und du hängst mir an den Fersen.« 

Die Begegnung mit Noah war ein Geschenk gewesen. Ohne es zu wissen, hatte er ihr den Schrecken an ihre finsteren Erinnerungen genommen. Die Trauer um ihren Bruder vermengte sich mit einem wohligen Gefühl und schien sich in Luft aufzulösen. Wie anders wäre ihr Leben verlaufen, wenn sie damals nicht abgehauen wäre und Noahs Hand angenommen hätte, die er ihr so oft gereicht hatte? Jule seufzte. 

Die Kirchturmglocke läutete. Sandro erwartete sie in einer halben Stunde. Es wurde Zeit, sich zu verabschieden und an Großmutters Grab zu treten. 

»Mach’s gut, Kleiner. Ich komme bald wieder.« 

Was war das nur? Jule fühlte sich erleichtert, den ersten Schritt gewagt zu haben. Seit Jahren glaubte sie, glücklich zu sein, solange sie nur alles verdrängte, was sie an ihre Kindheit erinnerte. Was sie allerdings genauso verdrängt hatte, war die Tatsache, dass ihr etwas fehlte, auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte. Es war vergleichbar mit einem amputierten Glied. Man konnte mit einem Arm oder Bein auch glücklich werden, aber erst mit gesunden Knochen war das Glück perfekt. Sie lächelte und zwinkerte neue Tränen fort, doch dieses Mal waren es Tränen der Erleichterung. 

»Morgen gehe ich zu Mama und Papa und schaue mir unser neues Brüderchen an – Peter.« Sie zog ihre Nase hoch. »Mal sehen, ob er genau so eine Nervbacke ist wie du.«

Großmutters letzte Ruhestätte lag am Hauptweg. Neben Großvaters Grab, dort wo nun Elise an seiner Seite lag, türmte sich im Schein einer diffusen Laterne ein üppiger Berg aus Blumen, Trauerkränzen und bunten Schleifen mit letzten Abschiedsgrüßen in goldenen Schriftzügen. Jule erinnerte sich an so viele Dinge, die sie mit ihrer Großmutter erlebt hatte. Als Kinder waren sie mit ihr oft stundenlang durch den Wald spaziert, querfeldein und ohne Rücksicht auf zerrissene Strümpfe oder Flecken auf dem Hosenboden, oder sie hatten beim Rommé miteinander gezockt, und jedes Mal, wenn Jule oder Daniel gewannen, steckte Elise ihnen einen Cent in die Sparbüchse. Die schönsten Momente waren allerdings, wenn Jule mit Großmutter allein war. Sie öffnete dann ihren Kleiderschrank oder eine alte Truhe, und sie verkleideten und schminkten sich gemeinsam. Elise war die beste Oma auf Erden gewesen, die jeden Spaß mitmachte. 

»Wo auch immer du jetzt bist, pass mir auf den kleinen Spacko auf und lass dich beim Kartenspielen nicht übers Ohr hauen, der Zwerg hat immer beschissen.« Jule lächelte. 

Warum war sie nicht schon früher nach Hause gekommen? Es fühlte sich plötzlich so verdammt richtig an, ganz im Gegensatz zu heute Mittag. Die Beerdigung hatte sie aus der Bahn geworfen. Es war nicht nur die Trauer um ihre Großmutter, die sie überwältigte, es war auch der Anblick ihrer Eltern gewesen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Alles, was sie jahrelang versucht hatte zu verdrängen, brach mit einem Schlag wieder über sie herein. Zum Glück war Sandro bei ihr gewesen. Ohne ihn hätte sie die Beisetzung nicht durchgestanden. Zum Glück hatte er respektiert, dass sie allein auf den Friedhof zurückkehren musste, um Abschied zu nehmen. Das war eine Angelegenheit, die ihr niemand abnehmen konnte. 

»Erinnerst du dich noch an diese Geschichte, die du uns erzählt hast?«, fragte Jule leise den Berg Blumen, unter dem ihre Großmutter ruhte. »Jedes Mal fingst du mit einem geheimnisvollen ›Es war einmal‹ an, und dann hast du von einem kleinen blauen Holzboot erzählt, das jeden Tag im Sonnenschein auf einem Stausee kreuz und quer segelte, ohne zu wissen, dass die Mauer voller Risse war. Eines Tages brach sie, und das ganze Wasser schoss mit dem Boot durch das Tal und begrub alles unter sich. Jedes Mal ging deine Geschichte anders aus, und das Boot erlebte die verrücktesten Abenteuer, doch es gab immer ein Happy End.«

Jule machte eine Pause, bevor sie fortfuhr.

»Heute bin ich das kleine Boot, das auf seinen eigenen Tränen durchs Tal schießt. Und ich wusste schon lange, dass meine Staumauer Risse hatte. Ich bin froh, dass sie endlich gebrochen ist. Oma, ich habe dich lieb.« Sie warf eine Kusshand in Richtung Grab. »Ich könnte mir in den Hintern beißen, dass ich nicht schon eher nach Hause gekommen bin. Es hat viel zu lange gedauert.« 

Am liebsten wollte Jule jetzt sofort zu ihren Eltern fahren, doch Sandro hatte recht, sie war hundemüde und sollte sich ausruhen. Heute war genug geschehen, und morgen war auch noch ein Tag. Außerdem wartete er bestimmt schon in der Kneipe. Sie wollte seine Geduld nicht überstrapazieren. Jule bückte sich, brach eine rote Rose aus einem der Kränze und legte sie zu Füßen des Grabes.

»Mach’s gut, Oma.«

Als sie sich nach vorne beugte, sah sie etwas auf dem Boden aufblitzen. Jule hob den Gegenstand auf. Es war ein kleiner Anstecker, auf dem das Gesicht des Jokers aus dem Film Batman abgebildet war, mit seiner großen, entstellten roten Fratze und irre funkelnden Augen. Das traf genau Jules Geschmack. Sie steckte die Nadel lächelnd an ihr Kapuzenshirt und machte sich auf den Weg zu Sandro. 

Jule nahm eine Abkürzung zum Seitenausgang des Friedhofs. Sie lief über den Kies, lauschte dem Knirschen unter ihren Füßen und fühlte sich erleichtert. Sie hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass der Besuch auf dem Friedhof sie dermaßen beflügelte. Sie konnte es kaum erwarten, ihre Eltern wiederzusehen. Ihre Wut, die sie jahrelang mit sich getragen hatte, ihre Angst, sich an alles zu erinnern, hatten endlich ein Ende. Sie wollte nicht länger vor sich selbst davonlaufen. Was war hier nur geschehen? Wenn es einen Gott gab, an den Jule seit Daniels Unfall eigentlich aufgehört hatte zu glauben, dann hatte er heute einen seiner Engel zu ihr geschickt. Noah.

Jule bog in einen Seitenpfad ein. Plötzlich startete ein Motor ganz in ihrer Nähe. Sie blieb stehen und lauschte. Zwei Scheinwerfer leuchteten wie aus dem Nichts auf und blendeten sie.

»Was soll der Scheiß?«, fluchte sie, riss die Arme vor ihr Gesicht und wich rückwärts halbwegs blind auf einen anderen Weg aus. »Noah? Bist du das?« 

Jule wandte ihren Blick zur Seite und wartete auf eine Antwort. Nichts. Stattdessen fuhr der kleine Bagger, mit dem Ludger Steinbrenner die Gräber aushob, knatternd auf sie zu.

»Was soll der Mist?« Jule verbarg ihr Gesicht hinter vorgehaltenen Händen und stolperte rückwärts über den Kies. Die Scheinwerfer blendeten sie. »Noah, bist du das?«

Der Bagger kam unaufhaltsam näher. Jule rieb sich die Augen und floh zwischen den Gräbern hindurch, was kein leichtes Unterfangen war, denn sobald sie in die Dunkelheit blickte, sah sie grüne Lichtflecke vor ihren Augen tanzen und sonst nichts. Wenn sie sich geradeaus auf dem Weg hielt, konnte sie einige Meter Distanz zwischen sich und den Verrückten bringen, doch spätestens an der nächsten Weggabelung brauchte sie ihr Augenlicht wieder, sonst würde es ungemütlich werden. Die roten Grablichter waren eine kleine Orientierungshilfe, doch Jule kam trotzdem von der Mitte des Weges ab und stolperte über die Randeinfassung eines Grabes. Sie fiel der Länge nach hin. Mit den Händen sackte sie in weiche Muttererde und tauchte mit dem Gesicht in einen kleinen Busch. Die Äste kratzten über ihre Wangen, und ihr Schienbein schlug auf die scharfe Kante der Marmorumrandung. Der Schmerz war höllisch, und Jule befürchtete, ihr Bein gebrochen zu haben. 

»Scheiße!«, rief sie und setzte sich auf. Sie wischte die Erde von ihren Händen und spuckte Steinchen aus. Der Bagger nutzte ihren Sturz und holte auf.

»Verdammt noch mal, was soll das?«

Statt einer Antwort jaulte der Motor. Jule rieb über ihr lädiertes Bein, das äußerlich keinen Schaden genommen hatte, aber bestialisch wehtat. Sie musste verschwinden, ehe ihr Verfolger sie erreichte. Die ganze Situation war verrückt. Wer sollte Jule umbringen wollen? Erst die Entführung, dann die Drohung auf ihrem Handy und jetzt auch noch Mord? Das war absurd. Niemand wusste, dass sie hier war, und selbst wenn es jemand gewusst hätte, stellte sich die Frage, wem sie im Weg war, dass er zu solchen Mitteln griff. Aber warum in aller Welt?

Der Abstand zwischen ihr und dem Bagger verringerte sich mit jeder Sekunde, die Jule auf dem Grab sitzen blieb und ihr Bein abtastete. Sie rappelte sich auf und fluchte: »Wer auch immer du bist, wenn ich dich in die Finger bekomme, wirst du bezahlen!«

Sie hatte noch ganz andere Worte für ihren Verfolger parat und schimpfte ohne Unterlass. Dabei rappelte sie sich wieder auf und humpelte weiter, fort von den Scheinwerfern, die ihr an den Fersen klebten wie ein Kaugummi an der Schuhsohle. Ihre Blindheit hatte sich nicht gelegt, und Jule befürchtete, dass sie an der nächsten Kreuzung längst vorbeigelaufen war. Sie hatte den Weg nicht genau in Erinnerung und musste sich auf ihren Instinkt verlassen, der genau jetzt aussetzte!

Der Boden unter ihren Füßen tat sich auf, und sie stürzte in die Tiefe. Eine Schrecksekunde, die Jule wie eine Ewigkeit vorkam und damit endete, dass sie hart auf der Erde aufschlug. Unter ihrer Hüfte mussten Steine gelegen haben. Jule war nicht einmal Zeit zum Aufschreien geblieben, so schnell war alles geschehen, und genauso schnell stürzte nun eine Ladung Erde auf sie nieder. Die Scheinwerfer leuchteten plötzlich über ihren Kopf hinweg und blendeten sie nicht mehr. 

»Ich glaube, ich spinne.« 

Jule traf die Gewissheit wie ein Keulenhieb. Sie tastete ihre Umgebung mit den Händen ab. Sie war in ein offenes Grab gestürzt. Der Baggerfahrer schaufelte eine zweite Ladung Erde über sie. Jule sprang zur Seite und versuchte, sich an der Wand des Lochs nach oben zu ziehen. Sie musste hier raus, ehe sie lebendig begraben wurde. Die Muttererde am oberen Rand bröselte und gab nach. Jules Finger rutschten ab, und sie landete auf ihrem Po, als die dritte Ladung Dreck auf sie niederprasselte.

»Scheiße!«, rief sie und versuchte erneut aus dem Loch zu klettern. Dieses Mal gelang es ihr, sich in die Höhe zu ziehen und die Ellenbogen auf dem Rand abzulegen. Die Scheinwerfer leuchteten auf ihren Rücken. Jule durfte sich nur nicht umschauen, sonst war sie wieder geblendet und außer Gefecht gesetzt. Wenn sie schnell genug war, würde ihr die Flucht gelingen, ehe der Bagger sich um das ausgehobene Grab herummanövrierte, und sie konnte genügend Vorsprung gewinnen. Als sie ihre Beine nach oben auf den Kiesweg hievte, bemerkte sie, dass das Vehikel sich nicht mehr bewegte und der Motor im Leerlauf brummte. Schritte kamen über den Kies auf sie zu. Bis sie vollends aus dem Loch geklettert war, stand ein Mann vor ihr und richtete eine Schrotflinte auf sie.

»Was soll das?«, schrie sie ihn an und strich sich die Rastalocken aus dem Gesicht. Ihr Piratenkopftuch musste sie in der Grube verloren haben.

»Nachts auf dem Friedhof umherschleichen, was?« Seine Stimme klang rauh und derb.

»Ich bin nicht umhergeschlichen.«

»So Typen wie dich sehe ich nicht gerne hier, also mach, dass du verschwindest.« Er trat einen Schritt auf sie zu und fuchtelte mit seiner Waffe vor Jules Gesicht herum.

»Geht’s noch?« Jule kochte vor Wut. »Ich war am Grab meiner Großmutter …«

»Rotkäppchen lässt grüßen. Erzähl mir keine Märchen, ich weiß, was ihr nachts hier treibt.«

»Ihr?« Jule begriff nicht.

»Kiffen und Saufen! Aber nicht mit mir. Ich werde hier für Ordnung sorgen.«

»Guter Mann, wen auch immer Sie hier nachts beobachtet haben, ich war garantiert nicht dabei. Und jetzt nehmen Sie die verdammte Waffe herunter, bevor noch ein Unglück passiert.« Jule war überrascht, als er das tatsächlich tat. »Gut, am besten wir vergessen den Vorfall, und Sie lassen mich jetzt gehen.« 

Der Kerl trug einen schmutzigen Overall, hatte eine Wampe und lichtes Haar. Er war etwas älter geworden, seit Jule ihn das letzte Mal gesehen hatte, aber sie erkannte Ludger Steinbrenner, Noahs Vater. Wäre das Schicksal anders mit ihr umgesprungen, dann wäre er heute vielleicht ihr Schwiegervater gewesen. Welch abstoßender Gedanke! Jule ließ sich nicht anmerken, dass sie ihn erkannt hatte. 

»Okay, vergessen wir deinen kleinen Hausfriedensbruch.« Er grinste. »Dafür wirst du mir einen Gefallen tun, du Wildkatze.«

Mit einer Schnelligkeit, die Jule nicht erwartet hatte, packte er sie an den Haaren und zog sie dicht an sich. Er stank nach Schweiß, sein Atem roch faulig. Er zerrte Jule aus dem Scheinwerferlicht in die Dunkelheit, fuhr mit seiner anderen Hand unter ihr Shirt und berührte ihre nackte Haut. 

Jule verpasste ihm mit ihrer Stirn eine Kopfnuss. Er taumelte. Sie stieß ihn rücklings in das offene Grab, trat an den Rand der Gruft und spuckte auf ihn hinab.

»Wag dich, mir noch einmal zu nahe zu kommen, dann zeig ich dir, wie man Blut durch die Nase spendet.« 

Sie drehte sich um und rannte davon.

Noch zehn Minuten ‒ wenn Jule dann nicht kam, würde er sie auf dem Friedhof suchen gehen. Es war falsch gewesen, sie nachts dort mit ihrem Kummer sitzen zu lassen, aber dieser Dickschädel hatte es nicht anders gewollt, und irgendwie verstand Sandro sie sogar. Es gab Dinge im Leben, die musste man mit sich allein ausmachen, da halfen keine tröstenden Worte. Trotzdem wäre er gerne für sie da gewesen, genau wie heute nach der Beerdigung. 

»Noch ein Bier?«, fragte Lilli, die Wirtin, und räumte halb ausgetrunkene Gläser vom Tresen. 

Sandro saß auf einem Barhocker ihr gegenüber und war in Gedanken versunken.

»Bitte?«, fragte er erschrocken.

Lilli lächelte. Ihre rotbraunen Locken, die wie loderndes Feuer um ihren Kopf abstanden, und ihre grünen Augen erinnerten ihn tatsächlich an Jule. Ihre Ähnlichkeit war verblüffend. Lilli zapfte mit geübten Handgriffen ein Bier und stellte das Glas mit einer perfekten Schaumkrone vor Sandro ab. 

»Gibt’s Ärger oder Kummer?«

»Wie kommen Sie darauf?« Sandro griff nach dem Glas. 

»Ich bin schon einige Jährchen Wirtin hier in diesem lausigen Kaff und kenne, glaube ich, alle Stadien der Betrübnis, die ein Mann durchleben kann. Ich rieche so etwas schon von weitem.«

»Ah ja?«, Sandro schmunzelte, obwohl ihm nicht nach Lachen zumute war. Die Frau hatte eine erfrischende Art.

»So gefallen Sie mir schon viel besser.« Lilli zwinkerte und zapfte das nächste Bier für einen anderen Gast.

»Wieso sollte ich Kummer haben?« Sandro trank einen kräftigen Schluck und bemerkte, dass die Wirtin ihn beobachtete. 

»Sie sitzen seit fast einer Stunde allein hier an der Bar und schweigen vor sich hin.«

»Und? Nicht jeder hat verbale Inkontinenz.«

Sie lachte herzlich. »Sie gefallen mir, junger Mann.«

Die Bedienung kam und gab eine Getränkebestellung auf, die Lilli sofort erledigte. Der Flipperautomat neben der Toilettentür schrillte und klingelte. Butch und Red malträtierten das Teil, und wenn sie aus lauter Übermut oder Frust, weil sie nichts gewonnen hatten, dagegen boxten, pfiff Lilli durch die Finger, und sofort wurden die Randalierer wieder handzahm. Sandro beobachtete das Schauspiel einige Male und zog immer wieder Parallelen zu Jule.

»Sie haben unwahrscheinliche Ähnlichkeit mit meiner Freundin.« In dem Moment, als er das sagte, hätte er sich am liebsten in den Hintern gebissen. Was ging sie das an? 

»Und wo ist sie jetzt?« Lilli lächelte und wischte klebrige Glasränder von der Theke.

»Sie wird gleich kommen.« Er hätte nicht anfangen sollen, von Jule zu erzählen. Immerhin war sie vorerst noch inkognito unterwegs, zumindest so lange, bis sie bei ihren Eltern war. 

Lilli legte den Wischlappen zu Seite, stemmte ihre Hände in die Hüften und neigte den Kopf. Sie betrachtete Sandro mit einem eigenwilligen Blick, den er nicht interpretieren konnte. Er zog die Schultern hoch und fragte: »Was?«

»Lassen Sie sich einen guten Rat geben, junger Mann. Wenn Ihre Freundin Sie eine Stunde lang hier in der Kneipe warten lässt, dann ist sie nicht die Richtige für Sie. Schauen Sie sich an, Sie sehen fabelhaft aus, können jede Frau haben und müssen sich nicht auf solche Spielchen einlassen. Was meinen Sie, wie das erst wird, wenn Sie verheiratet sind? Glauben Sie mir, ich bekomme hier vieles zu hören, und manches wäre einfacher, wenn die Leute sich vorher Gedanken machten, auf wen sie sich einlassen, statt blind in eine Beziehung zu rennen.«

Sandro lachte. »Danke für den Ratschlag, aber in unserem Fall ist das ganz anders.«

»Das sagen sie alle, zumindest am Anfang, und nachher ist das Gezeter groß.« 

Sie hatte wahrscheinlich recht, aber er konnte ihr nicht von Jule und ihrer Vergangenheit erzählen oder warum sie hier im Dorf waren. 

»Wenn ich eines Tages zu klagen habe, komme ich vorbei und frage Sie um Rat. Sie scheinen eine Expertin auf diesem Gebiet zu sein.«

Lilli grinste. »Kann es sein, dass Sie mich veralbern?« Sie reckte ihre Nase in die Höhe und schaute kokett zur Seite.

»Ich? Niemals!« Sie lachten beide.

»Schön, mal wieder ein neues Gesicht in unserem Dorf zu sehen«, sagte Lilli, nahm ein Handtuch und polierte die Gläser. »Bleiben Sie länger?«

Das Gespräch nahm eine Wendung, die Sandro unbehaglich war. Er wollte sie nicht anlügen, aber auch nichts erzählen, was Jule in Schwierigkeiten brachte.

»Nein, wir sind nur für einige Tage hier.«

»Sagen Sie, wer war der ältere Herr, mit dem Sie gestern hier waren? Ich habe das Gefühl, dass ich ihn kenne.«

Sandro zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, wer er ist. Wir haben ihn unterwegs am Straßenrand aufgelesen. Henry heißt er.«

»Das sagt mir nichts, aber mein Hund«, Wolf grunzte wie aufs Stichwort und streckte sich auf dem Boden neben dem Tresen. »Ich glaube, er kennt ihn.«

»Möglich.«

Die Kneipentür öffnete sich, und eine zierliche Frau huschte herein. Ein Schwall kühler Nachtluft folgte ihr. Sie trug einen Trenchcoat und hatte beide Hände tief in ihren Taschen vergraben. Sie blickte sich scheu nach Sandro um und dann zu Lilli. Die Wirtin lächelte ihr zu.

»Hallo, Vera, du hier? Welch seltener Glanz in meiner bescheidenen Hütte.«

Butch und Red johlten am Flipperautomaten.

»Hallo, Lilli.«

»Willst du etwas trinken?«

»Nein, ich kann nicht lange bleiben. Ich wollte dich bloß fragen, ob du Tobias gesehen hast.«

Lilli hielt inne. Es war nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber Sandro kam es vor, als ob sie erschrocken war, als sie den Namen hörte.

»Tobias? Wieso? Was ist mit ihm?« Sie legte das Handtuch zur Seite und stemmte sich mit beiden Armen auf der Spüle ab.

Die Frau im Trenchcoat setzte sich auf einen Barhocker neben Sandro und beugte sich zu Lilli über den Tresen.

»Er ist seit zwei Nächten nicht mehr nach Hause gekommen.«

Das Lächeln der Wirtin erstarrte.

»Ich weiß«, schickte Vera hinterher. »Er ist 18 und treibt sich ab und zu herum, welcher Junge tut das nicht. Aber über Nacht ist er noch nie fortgeblieben und schon gar nicht zwei Nächte hintereinander. Er hätte Bruno oder mir vorher Bescheid gegeben.«

Die Wirtin wurde blass und fuhr sich mit der Hand über den Mund.

»Das muss nichts bedeuten«, sagte sie. Sandro hatte den Verdacht, dass sie sich selbst Mut zureden wollte. »Er wird mit Freunden unterwegs sein und sich melden.«

Der Frau standen Tränen in den Augen. »Und wenn ihm etwas zugestoßen ist?«

Sandro wurde neugierig und hätte am liebsten nachgefragt, wer Tobias war, aber die beiden Frauen waren so sehr in Sorge, dass er vorzog zu schweigen. Das ging ihn nichts an, und seine Ängste um Jule reichten ihm aus.

»Gut, Vera, ich klappere telefonisch seine Freunde ab, und du gehst nach Hause und wartest, ob er sich meldet. Ist Bruno daheim?«

Vera nickte.

»Das ist gut.«

»Ich dachte nur, du solltest es wissen«

Lilli ergriff die Hand der Frau und drückte sie zärtlich. »Mach dir keine unnötigen Gedanken, wir werden ihn finden.« Doch der Schatten in ihren Augen verriet ihre Angst, dass sie sich irren könnte. »Ich melde mich, sobald ich etwas von ihm höre.«

Die Frau bedankte sich bei Lilli, verließ die Kneipe, wobei erneut einen Schwall kühler Nachtluft hereinwehte, und verschwand in die Dunkelheit. Die Wirtin suchte nach ihrem Handy, tippte eine Nummer ein und wandte sich ab.

»Gibt es Ärger?«, fragte Sandro.

Lilli drehte sich zu ihm um, wollte etwas antworten, doch sie hielt inne und starrte zum Eingang.

»Sieht ganz so aus«, stammelte sie.

Sandro folgte ihrem Blick und traute seinen Augen nicht. Die Tür wurde aufgestoßen und schlug schmetternd gegen die Wand. Die Stimmen im Lokal verstummten, und alle Köpfe fuhren herum. Auf der Schwelle stand eine verdreckte Gestalt.

»Wass’n?«, polterte Jule und ließ die Tür krachend hinter sich zufallen. Sie war von Kopf bis Fuß mit Dreck verschmiert. Ihre Frisur war ein Knäul aus Rastalocken und Erdkrümeln. Die Kleidung, ihr Gesicht und auch ihre Hände waren verdreckt.

Sandro sprang auf, packte sie am Arm und geleitete sie zu einem Barhocker.

»Mein Gott, Jule, was ist passiert? Geht es dir gut? Bist du verletzt?«

Die Gäste schauten sich nach ihr um, da außer ihrem Aufzug aber kein weiterer Skandal zu erwarten war, setzten sie nacheinander ihre Gespräche wieder fort, bis sich die Geräuschkulisse im Lokal wieder auf Normalniveau einpendelte. Der Flipperautomat schrillte und klingelte.

»Kann ich bitte einen Grappa haben?«

»Natürlich«, sagte Lilli und schenkte ihr ein.

Sandro beugte sich zu Jule und hielt ihre Hand. Ihm war übel vor Sorge, was ihr zugestoßen sein mochte. Er hätte auf sein Bauchgefühl hören und sie nicht allein auf den Friedhof gehen lassen sollen.

»Jetzt rede doch endlich, was ist passiert?« 

Lilli reichte Jule den Grappa und war taktvoll genug, um sich an der Theke zu schaffen zu machen, doch Sandro wusste, dass sie alles mitanhörte.

»Dieser Depp hat mich verfolgt. Das musst du dir mal geben, er hat mich mit seinem Bagger auf dem Friedhof gejagt, bis ich in ein offenes Grab gefallen bin.« Jule stand die Wut in fetten Lettern auf die Stirn geschrieben. Ihre Nasenflügel blähten sich.

»Wer hat dich verfolgt und warum?«

»Ludger Steinbrenner, dieser Arsch.«

»Ludger?« Lilli wirbelte herum. Sie beugte sich konspirativ zu ihnen nach vorne, damit nicht jeder im Lokal ihr Gespräch mitbekam. »Was ist passiert?«

Ihre grünen Augen verengten sich voller Hass. Jule wechselte mit Sandro einen fragenden Blick. Dieser zuckte die Schultern. 

»Hören Sie, ich weiß nicht, warum Sie nachts auf dem Friedhof herumgeistern und Ihren Freund hier in der Kneipe warten lassen. Ich will mich auch nicht in Ihre Angelegenheiten einmischen, aber sobald Ludger seine dreckigen Finger im Spiel hat, hört der Spaß auf. Bitte erzählen Sie mir, was er Ihnen angetan hat.«

Jule zögerte.

»Ich denke, du kannst ihr vertrauen«, sagte Sandro, pflückte einen Erdklumpen aus ihren Rastalocken und legte ihn in einen Aschenbecher.

»Ich war am Grab meiner Großmutter, als ich plötzlich einen Motor aufheulen hörte«, begann Jule ihren Bericht und erzählte, was geschehen war.

Lilli biss auf ihre Lippen, als sie hörte, dass Ludger sich an Jule hatte vergehen wollen und schlug mit der Faust auf den Tresen, dass die Gläser klirrten. Der Schatten, der seit dem Besuch dieser Vera auf ihrem Gesicht lag, wurde noch dunkler. 

Jule nahm ihre Tasche, die sie diagonal über ihre Schultern gehängt hatte, ab und legte sie auf den Stuhl neben sich. Lilli starrte sie an und deutete mit dem Finger auf den Batman-Sticker, der darunter zum Vorschein kam.

»Woher haben Sie den?« Ihre Stimme zitterte. Panik lag in ihrem Blick.

»Den habe ich auf dem Friedhof gefunden.«

»Auf dem Friedhof?« Lilli wurde kreidebleich.

»Drei Bier und zwei Korn, und für den Tisch in der Ecke drei Espressi.« Die Bedienung war an den Tresen getreten und hatte ihr rundes Tablett abgestellt.

»Jetzt nicht«, fauchte Lilli, ohne sie anzuschauen. »Kann ich den Anstecker bitte haben? Er gehört Tobias.«

Jule schaute zu Sandro und zuckte mit den Schultern. Sie löste den Sticker aus ihrem Sweater und reichte ihn der Wirtin. 

»Wo genau haben Sie ihn gefunden?«

»Beim Grab von Elise Winterwein. Wieso?«

Lilli antwortete nicht. Sie knotete ihre Schürze auf, holte einen Baseballschläger unter die Theke hervor und griff nach ihrer Jacke.

»Komm mit, Wolf!«, befahl sie.

Mit entschlossener Miene stürmte Lilli aus dem Lokal, gefolgt von ihrem riesigen, grauen Hund. 

»Wer ist Tobias?«, fragte Jule.

»Weiß ich nicht, aber er ist scheinbar verschwunden.« 

Jule wollte Lilli folgen, doch Sandro hielt sie am Arm zurück.

»Nichts da, du kommst mit mir nach Hause. Dein Pensum ist für heute gedeckt.«


Samstag

Das Wasser prasselte über Emmas Schultern, rann an ihrem Körper nach unten und verschwand gurgelnd mit dem Schaum ihres Duschgels im Abfluss. So gut wie letzte Nacht hatte sie schon lange nicht mehr geschlafen, obwohl sie nach ihrem späten Ausflug noch lange wach und mit eiskalten Füßen im Bett gelegen hatte. Sie hatte über Henrys traurige Geschichte nachgedacht und sich ausgemalt, wie es für ihn gewesen sein musste, einfach von zu Hause fortzulaufen, ohne sich umzudrehen, und sein altes Leben gegen das auf der Straße einzutauschen. Wie verzweifelt musste er gewesen sein, all die Entbehrungen in Kauf zu nehmen, die seine Entscheidung mit sich brachte. Kurts Tod hatte Emma damals auch sehr erschüttert. Sie hatte Monate getrauert, bis sie einigermaßen über ihren Verlust hinweggekommen war, aber sie wäre nie auf die Idee gekommen, davonzulaufen.

Emma hielt ihr Gesicht in den Wasserstrahl der Brause und genoss das Prickeln, die Wärme auf ihrer Haut. Zuerst war es ihr unangenehm gewesen, als Henry ihr offenbarte, dass er zurückgekommen war, um von seiner Frau Abschied zu nehmen. Später, als er seine Geschichte erzählte, begriff Emma, wie viel Angst er vor diesem Moment gehabt haben musste. Mit jeder Episode, die sie aus seinem Leben erfuhr, fühlte sie sich ihm verbundener und beschwingter. Dieser Mann versprühte Witz und eine unsagbar angenehme Wärme. Kaum vorzustellen, dass es sich um denselben zerlumpten und verwahrlosten Mann von der Landstraße handelte, den sie nur widerwillig in ihr Auto hatte einsteigen lassen. 

Emma drehte den Wasserhahn zu, drückte eine Portion Haarshampoo in ihre Handfläche, massierte ihren Kopf und brauste sich ein letztes Mal ab. Als sie mit einem Handtuch um ihren Körper geschlungen vor dem Badezimmerspiegel stand und den Dunst von der Scheibe wischte, grinste sie ihr Ebenbild an.

»Ich weiß, was du denkst, altes Mädchen.« Sie frottierte sich die Haare. »Bei Eduardo, dem spanischen Bauarbeiter, fing es auch mit einem Kribbeln an und nachher bei Sandro erst. Nein! Ich will nichts davon hören. Henry ist viel zu alt für mich.«

Das war die dümmste Ausrede ihres Lebens, denn Henry war 65, sie hatte ihn gefragt, und somit acht Jahre jünger als Emma. Es war taktlos von ihr, solche Gedanken zu hegen, immerhin trauerte er um seine Frau, aber was sollte sie tun? Ihre Gefühle ließen sich nun einmal nicht verdrängen. 

Es klopfte an ihre Zimmertür. Emma streckte den Kopf aus dem Badezimmer und fragte, wer draußen sei.

»Ich bin’s Jule. Mach auf!«

»Erzähl schon, wo warst du gestern mit Henry?«

Jule saß im Schneidersitz auf Emmas Bett und fragte sie aus, als ob nichts geschehen sei, keine Spur von Traurigkeit oder Verzweiflung, die sie gestern noch in die Knie gezwungen und an ihre körperlichen Grenzen gebracht hatte. Sie strahlte bis über beide Ohren.

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, wollte Emma wissen. Sie konnte sich nicht erklären, warum das Mädchen so fröhlich war. Die Beerdigung war eine Tortur für sie gewesen. Emma hatte erwartet, dass sie trauerte, trotzig, aggressiv oder verschlossen vor ihren Gefühlen davonlief, aber nicht damit, dass sie nun lachend vor ihr saß.

»Lenk nicht vom Thema ab und sag schon. Ich will jedes schmutzige Detail hören.« Sie klatschte wie ein kleines Kind in die Hände und schaute Emma erwartungsvoll an.

»Es gibt keine schmutzigen Details.«

»Komm schon, das kannst du deinem Friseur erzählen, aber nicht mir.«

»Es gibt nur eine schmutzige Hose. Grasflecken.«

Jule warf sich nach hinten auf das Federbett und schlug sich mit der Handfläche gegen die Stirn. »Emma!«

»Was ist bloß los mit dir, Kind?« Sie setzte sich neben Jule und schaute sie besorgt an. Sie hatte Schatten unter den Augen und versprühte trotzdem eine Energie, um die Emma sie beneidete. »Du hast gestern auf dem Friedhof die Hölle durchlebt. Wie kann es sein, dass du heute die Fröhlichkeit in Person bist? Du darfst deine Gefühle nicht verdrängen, du musst dich mit ihnen auseinandersetzen, auch wenn dir das nicht gefällt.« 

Jule setzte sich wieder auf und griff nach Emmas Händen. Sie fuhr mit ihren Daumen die Knochen der Finger nach. Emma schmunzelte. Zu Beginn ihrer Bekanntschaft hatte Jule ihr auf den Kopf zugesagt, dass ihre Hände knochig seien wie die eines Skeletts. Wahrscheinlich erinnerte sich Jule in diesem Moment auch daran.

»Ich verdränge nichts, im Gegenteil, ich habe gestern sogar noch ein zweites Mal meine Hölle auf dem Friedhof erlebt und auch einen Engel getroffen, der mir sehr geholfen hat. Noah.«

Emma begriff nicht, was Jule meinte, und lauschte gespannt, als sie von Noah, dem Bagger und ihrem Sturz in das offene Grab berichtete. 

»Weißt du, ich habe die letzten Jahre keinen Gedanken an meine Familie zugelassen, weil ich dachte, ich könnte das nicht ertragen. Doch als ich an Daniels Grab saß und alles wieder in mir hochkam, war ich mit einem Mal erleichtert, dass ich den ersten Schritt gewagt habe. Ich kann endlich auch wieder die schönen Erinnerungen an meinen Bruder zulassen, die mir so sehr gefehlt haben.« Sie wurde nachdenklich und erzählte von der Geschichte mit dem kleinen Boot und dem Stausee, die ihre Oma ihr beigebracht hatte. Als Jule fertig war, schlang Emma ihre Arme um sie und wusste nicht, was sie sagen sollte.

»Und ich habe von all dem nichts mitbekommen.«

»Du musstest dich ja auch mit fremden Männern im Wald amüsieren, also los, jetzt erzähl schon, was ist passiert? Habt ihr geknutscht?«

»Du bist unmöglich! Werde ich dir jemals Takt und Anstand beibringen können?«

»Nö, also sag schon, was ging ab?«

Das Mädchen war ein Sonnenschein, dessen Strahlen warm in Emmas Herz drangen. Sie holte Luft und fasste in kurzen Worten zusammen, was sie mit Henry am Vorabend erlebt hatte und dass sie zum ersten Mal Whisky aus der Flasche getrunken hatte. Sie berichtete natürlich nur das, was unbedingt notwendig war. Von den Schmetterlingen in ihrem Bauch erzählte sie nichts.

»Wow, Henrys Geschichte ist harter Tobak«, sagte Jule und wurde einen Moment nachdenklich. Sie fuhr mit beiden Händen über ihr Gesicht, doch schon im nächsten Moment warf sie ihren Kopf in den Nacken und sagte: »Jetzt brauche ich erst einmal ein ordentliches Frühstück, und dann sehen wir weiter.«

Das Mädchen lebte jeden Augenblick so intensiv, sprang zwischen Freude und Leid, Frust und Liebe hin und her, als ob das das Natürlichste der Welt war. Emma gab ihr recht. Mit leerem Magen ließ sich schlecht nachdenken, und das sollten sie unbedingt, denn Jule wollte heute nach sechs Jahren ihre Eltern besuchen. Außerdem musste sie noch herausfinden, wer sie verschleppt hatte und vor allem warum. 

Im Speisesaal herrschte rege Betriebsamkeit. Es war Samstag, die Sonne schien durch die Fensterscheiben und versprach einen perfekten Ausflugstag für die Pensionsgäste. Zwei Bedienungen stapelten frische Brötchen in die Körbe auf dem Buffet und legten gekochte Eier und frisches Obst nach. Der Raum duftete nach Kaffee und warmem Speck. Emma lief das Wasser im Mund zusammen. Ihr Magen knurrte. Keine Mahlzeit konnte sie mehr locken als ein ausgiebiges Frühstück mit all seinen Köstlichkeiten. Sandro und Jule standen Schulter an Schulter vor dem Buffet und luden sich ihre Teller voll. Sie lachten miteinander, und er drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. Es tat gut, die beiden glücklich zu sehen. Emma hatte nicht erwartet, dass Jule die Konfrontation mit ihrer Vergangenheit so gut bewältigte. Das Mädchen steckte voller Überraschungen, aber es blieb abzuwarten, wie der Besuch bei den Eltern ausging, vor allem wie diese das plötzliche Auftauchen ihrer Tochter verkraften würden. Emma setzte sich an den Tisch, drehte die Kaffeetasse auf dem Unterteller um und entfaltete die Serviette.

»Guten Morgen«, sagte Sandro. Er strahlte mit der Sonne um die Wette und setzte sich zu ihr. Seine schwarzen Locken waren noch feucht im Nacken, und sein Aftershave roch verführerisch. Gestern hätte Emma dieser Umstand ausgereicht, um ein zweites Mal dezent zu schnuppern, doch heute war es anders. Das kribbelnde Gefühl in ihrem Bauch blieb überraschenderweise aus. Sie zog erstaunt eine Braue in die Höhe. Jule trat zu ihnen und stellte ihren beladenen Teller ab. 

»Das willst du alles essen?«, fragte Emma und wunderte sich, wie diese zierliche Person die Unmengen Rührei, Müsli, Kuchen, Brötchen und Obst vertilgen wollte.

»Wass’n? Ich brauche Energie für den Tag. Die Nacht war anstrengend genug.« Dabei zwinkerte sie Sandro zu und knabberte an seinem Ohrläppchen.

»Davon will ich nichts wissen.« Emma hob die Hände und lachte.

»Das sagt die Richtige«, kicherte Jule. »Erzähl mir lieber, was wirklich im Wald mit Henry geschehen ist.«

»Nichts!« Emma stand hastig auf, weil sie wusste, dass Jule keine Ruhe geben würde und das Thema weiter vertiefte, bis ihr wieder die Schamesröte ins Gesicht stieg, obwohl sie sich nichts vorzuwerfen hatte.

»Bevor du mich löcherst, sollte ich ihm lieber etwas zum Frühstücken auf sein Zimmer bringen.« 

»Du?«

»Wieso nicht?«

»Weil ich das bisher getan habe. Du kannst es wohl nicht abwarten, ihn wiederzusehen?« Jule schmunzelte, zog mit dem Zeigefinger ihr unteres Augenlid nach unten und bedachte Sandro mit einem schelmischen Seitenblick.

Jule hatte recht. Das Frühstück war nur ein Vorwand. Seit Emma in der Früh aufgewacht war, fragte sie sich, wie es Henry gehen mochte. Vielleicht bereute er es, dass er sie mit seinen Erinnerungen überschüttet hatte, oder er freute sich genau wie sie auf ein erneutes Zusammentreffen. Es war töricht zu glauben, dass er etwas für sie empfand. Emma war einfach nur zur richtigen Zeit für ihn da gewesen und hatte zugehört, als er jemanden brauchte. Das hatte nichts mit Zuneigung oder Liebe zu tun, und je eher sie sich diesen Gedanken aus dem Kopf schlug, desto schneller konnte sie sich wieder wie eine erwachsene Frau benehmen. Trotzdem wollte sie Henry das Frühstück bringen. Frau Buchberg hatte ihm immer noch nicht gestattet, zu den Mahlzeiten in den Speisesaal zu kommen, nicht solange er seine ungepflegte Frisur und diesen zerzausten Vollbart trug, und von beidem wollte er sich vorerst nicht trennen. Emma floh mit roten Wangen zum Buffet. Jule kicherte hinter ihr her.

Ihr Klopfen gegen Henrys Zimmertür war genauso laut wie das Pochen ihres Herzens.

»Moment, ich komme«, rief er und öffnete kurz darauf. Er war frisch geduscht, seine Haare klebten feucht an seinem Kopf. Er trug ein weißes Hemd und eine Jeans. Als er Emma erblickte, lächelte er.

»Ich habe gerade an dich gedacht, komm herein. Hm, Frühstück.« Er trat zur Seite, hielt Emma die Tür auf und schnupperte den frischen Duft von Kaffee und Croissants.

»Du hast an mich gedacht?« Emma kam sich blöd vor, aber was sollte sie sonst sagen? Sie stellte das Tablett auf den Tisch.

»Danke, es ist sehr nett von dir, dass du mich versorgst.« Er strich über seinen Bart und wurde nachdenklich. »Ich hoffe, dass ich dich gestern mit meiner Geschichte nicht allzu sehr überfahren habe. Ich habe dich in den Wald gezerrt und dir die Ohren vollgejammert, das tut mir leid.«

»Mir nicht.«

Henry lächelte. »Du weißt gar nicht, wie viel es mir bedeutet hat, dass du bei mir warst.«

»Ich denke schon.« Emma wusste nicht, wohin mit ihren Händen, und knetete sie verlegen. »Hast du gut geschlafen?«

»So gut wie in den letzten drei Jahren nicht mehr. Danke, Emma.« Er nahm ihre Hände und schaute ihr tief in die Augen. Seine waren graublau und die schönsten, die Emma je gesehen hatte. Ihr wurde heiß. »Kann ich mich irgendwie bei dir für deine Hilfe revanchieren?«

Eine Frage, auf die sie tausend Antworten hätte geben können. 

»Ich würde gerne noch mehr über deine Frau und euer Leben auf dem Bauernhof erfahren. Wollen wir heute noch mal bei Tageslicht zu eurem Hof gehen?«

»Liebend gerne, aber ich habe keine Zeit.«

Emmas Lächeln erstarb. Wie dumm von ihr zu glauben, dass er auch etwas für sie empfand und nun Händchen haltend mit ihr durch den Wald flanierte. Es wurde Zeit aufzuwachen!

»Entschuldigung, ich wollte nicht aufdringlich sein.« Emma löste sich aus seinem Griff und wandte sich zum Gehen.

»Warte, das bist du nicht.« Henry versperrte ihr den Weg. Seine Augen funkelten belustigt. »Weißt du, was verrückt ist?«

»Was?«

»Ich habe heute Nacht öfter an dich denken müssen als an Viktoria.«

Ihr Herz machte einen Luftsprung.

»Das ist ein gutes Zeichen, nicht wahr?« Er strahlte sie an. »Trotzdem muss ich dich heute versetzen. Ich werde mich mit meinem Bruder Emil treffen. Wir haben gestern Nacht noch miteinander telefoniert. Du kannst dir vorstellen, wie sehr er sich freut, dass ich wieder unter die Lebenden zurückkehren möchte. Ich musste ihm versprechen, ihn gleich heute zu besuchen. Er wohnt eine Stunde mit dem Bus von hier entfernt.«

»Natürlich, das solltest du tun. Wir können ein anderes Mal, also ich meine, wenn du Lust hast, dann irgendwann wieder.« Das war doch kein Satz, den Emma gerade von sich gegeben hatte! Sie musste aus dem Zimmer raus, und das so schnell wie möglich, bevor sie sich komplett lächerlich machte. Auch ohne Spiegel spürte sie ihre Wangen rot anlaufen.

Henry nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. Sein Bart kitzelte. Er schaute sie mit einem verschmitzten Lächeln an. Wie er wohl rasiert aussah? »Es wäre mir eine sehr große Freude, noch viel mehr über dich zu erfahren.«

»Über mich?« Emma griff an ihren Hals, als ob ihr die Luft zum Atmen fehlte. »Ich muss jetzt runter, die anderen warten auf mich.«

Sie machte auf dem Absatz kehrt, floh regelrecht aus dem Zimmer und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Ihre Beine zitterten, und sie musste sich mit dem Rücken gegen die Wand neben Henrys Tür lehnen. Sie legte ihre Handfläche auf die Stirn, als ob sie Fieber messen wollte. Die ganze Situation war ihr zutiefst peinlich gewesen. Was war nur in sie gefahren? Zum Glück hatte Jule nichts davon mitbekommen. 

Fünf Atemzüge später, als Emma ihre Contenance zurückgewonnen hatte, machte sie sich auf den Weg in den Speisesaal. Wenn sie zu lange fortblieb, würde Jule Fragen stellen, die Emma nicht beantworten konnte, ohne rot zu werden. 

Frau Buchberg stand hinter der Rezeption und telefonierte. Sie hatte Emma den Rücken zugekehrt und gestikulierte aufgebracht. Scheinbar führte sie kein erfreuliches Gespräch. Dieser Samstagmorgen bescherte jedem sein ganz eigenes Gefecht, ob nun erfreulich oder nicht, und auf Jule wartete der Besuch bei ihren Eltern, der schon lange überfällig war. Genau das Richtige für Emma, denn sie würde keine Zeit finden, von Henry zu träumen.

»Hast du etwas mitbekommen?«, fragte Jule aufgebracht, als Emma sich mit Brötchen und Konfitüre wieder zu ihnen an den Tisch setzte.

»Was meinst du?«

»Hier stimmt etwas nicht.«

Emma schaute sich um. »Was sollte nicht stimmen?«

»Eben hat Frau Buchberg ihre Mitarbeiter ins Foyer gerufen und ihnen Anweisungen gegeben.«

»Vielleicht macht sie das jeden Morgen, damit das Personal weiß, was auf der Tagesordnung steht.«

»Quatsch keine Opern. Die haben einen Ausnahmezustand.«

Sandro verdrehte die Augen und biss in sein Brötchen. Krümel rieselten auf den Teller.

»Was denn für einen Ausnahmezustand?« Emma verstand kein Wort. 

Jule beugte sich über den Tisch und flüsterte: »Frau Buchberg hat so diskret, wie es ihr nur möglich war, jeden der Bediensteten angesprochen, kurz mit ihnen geflüstert und sie ins Foyer beordert.«

»Und was meinst du«, fragte Sandro mit vollem Mund, »hat Jule gemacht?« 

Emma lächelte. »Sie ist hinterhergelaufen und hat gelauscht!«

»Bingo!«

»Mann.« Jule versetzte ihm einen Boxhieb in die Seite. »Ich muss doch wissen, was hier abgeht. Jedenfalls standen die Leute alle um den Tresen versammelt, und Frau Buchberg hat leise mit ihnen gesprochen. Ich habe nicht alles gehört, weil ich mich hinter dem Türrahmen verstecken musste, aber ich hab mitgekriegt, dass die Leute Augen und Ohren offen halten und sich auf dem ganzen Anwesen umsehen sollen. Sie suchen etwas, und das soll ohne die Aufmerksamkeit der Gäste ablaufen. Ha!«

»Und jetzt möchtest du uns mitteilen, dass du der Sache persönlich auf den Grund gehen willst, stimmt’s?«, fragte Sandro. Er lächelte verschmitzt und legte seinen Arm um ihre Schultern.

»Genau.« Jule entwand sich ihm und lehnte sich mit verschränkten Armen im Stuhl zurück. Emma liebte diesen Gesichtsausdruck an ihr, kindliche Neugier gepaart mit Trotzköpfigkeit und wildem Aktionismus. Die Sommersprossen auf ihrer Nase sahen bezaubernd aus. Das runde Peace-Zeichen auf ihrem T-Shirt war zur Hälfte unter ihrer schwarzen Kapuzenjacke verborgen. Jule platzte vor Tatendrang. 

»Du solltest dich nicht um fremder Leute Angelegenheiten kümmern, Liebes. Hast du vergessen, dass du heute deine Eltern besuchen wolltest?« 

Jule zuckte mit den Schultern. Sie drehte sich in Richtung Foyer um, als ob sie dort des Rätsels Lösung entdeckte und murrte: »Hast ja recht, aber was immer hier vor sich geht, ich kriege das auch später noch raus.«

»Du bist unmöglich«, lachte Sandro und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.

»Wass’n?«

»Nichts.«

Dieser kleine Tumult kam Emma sehr gelegen. Er hatte Jule abgelenkt, so dass sie keine anzüglichen Fragen wegen Henry stellte. Obwohl Emma ihr Frühstück genoss und auf Wolke sieben schwebte, entging ihr nicht, dass die Bedienungen miteinander tuschelten. Jule hatte recht, es lag etwas in der Luft, und das war nicht nur der köstliche Geruch frischer Brötchen und von Kaffee. Emmas Neugier war ebenfalls geweckt. Sie winkte eines der Mädchen zu sich an den Tisch.

»Entschuldigung, mir scheint, dass etwas nicht in Ordnung ist. Gibt es ein Problem?«, fragte sie ohne Umschweife.

Jule starrte die Bedienung mit aufgerissenen Augen an und wartete auf ihre Antwort. Die junge Frau zog das Revers ihrer Weste zurecht, schaute kurz in Richtung Foyer, um sicherzugehen, dass ihre Chefin nicht im Türrahmen auftauchte, und sagte leise: »Der Bruder von Frau Buchberg wird seit gestern Abend vermisst.«

»Der Mönch ist fort?«, rief Jule lauthals, ohne sich um Diskretion zu kümmern, und schlug mit der Faust auf den Tisch.

Emma bedankte sich bei der jungen Frau für die Auskunft und wünschte ihr, dass sie den Mann möglichst schnell und unversehrt wiederfänden. Als sie gegangen war, prustete Jule sofort los: »Kann mir gut denken, dass der Kerl Muffensausen bekommen hat und sich versteckt. Dazu hat er auch allen Grund. Wenn ich ihn in die Finger bekomme, kann er sich auf eine Abreibung gefasst machen.«

»Jetzt komm mal wieder runter«, bremste Sandro. »Es nutzt nichts, wenn du Amok läufst und alle Welt auf dich aufmerksam machst.«

»Hallo? Der Kerl hat mich niedergeschlagen, verschleppt, mit Medikamenten vollgepumpt und auch noch bedroht. Da soll ich mich nicht aufregen und ihn laufen lassen?«

»Das habe ich nicht gesagt«, Sandro warf ihr einen tadelnden Blick zu. »Es wäre nur besser, wenn du nicht wie eine Furie hier herumschreist. Es nutzt nichts, wenn alle Welt Bescheid weiß.«

»Was Sandro meint«, versuchte Emma zu schlichten, »wir sollten ein wenig mehr Diskretion an den Tag legen. Immerhin wissen wir noch nicht, wer diesem Mann geholfen hat und was sie gegen dich im Schilde führen. Je unauffälliger du dich benimmst, desto besser.«

»Ich werde den Kerl zur Rechenschaft ziehen, und er wird mir sagen, was er mit mir gemacht hat und was der ganze Mist sollte. Da könnt ihr euch auf den Kopf stellen oder auch nicht, ich finde den Knilch.«

Sie lehnte sich zurück, zog einen Schmollmund und verschränkte wieder die Arme vor ihrer Brust. 

»Du kannst ihn dir vorknöpfen, aber es wäre besser, wenn du dich jetzt erst einmal um das Treffen mit deinen Eltern kümmerst und von der Bildfläche verschwindest. Inzwischen erfahren wir vielleicht mehr über ihn und seinen Komplizen. Lass die anderen nach ihm suchen, und wenn sich der Trubel ein wenig gelegt hat, werden wir ihm auf den Zahn fühlen.« Sandro strich ihr eine Rastalocke aus dem Gesicht und klemmte sie hinter ihr Ohr.

»Versprochen?«

»Versprochen.«

Im Auto war es totenstill, nicht einmal das Radio lief. Dies war nun der große Moment, vor dem sich Jule sechs Jahre lang gefürchtet hatte. Die erste Zeit nach ihrer Flucht in die Stadt war sie überzeugt gewesen, dass sie nie wieder zu ihren Eltern zurückkehren würde. Sie hätte es nicht ertragen, nach Hause zu gehen, an den Ort, der früher der schönste auf Erden gewesen war und nach Daniels Tod zu Jules persönlicher Hölle wurde. Wenn Emma sie nicht gedrängt hätte, wäre sie heute definitiv nicht hier. Jule war damals mit einem Rucksack und etwas Taschengeld für die Bahnfahrkarte im Portemonnaie aus dem Fenster ihres Zimmers geklettert. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie noch rosarote Träume von ihrem neuen Leben in der Stadt, die wie Seifenblasen platzten und einer Realität wichen, die ganz anders aussah. Jule malte sich aus, was ihre Mutter sagen würde, wenn sie erfuhr, dass Drogen, Alkohol und Diebstahl genauso zu ihrem Tagesablauf gehört hatten wie die Schläge, die Steve ihr verpasste, wenn sie ihm nicht willig war. Von ihrem Schwangerschaftsabbruch würde sie vorerst nichts erzählen. 

Das Leben in der Siedlung war noch genauso friedlich und spießig wie früher. Die Häuser hatten sich kaum verändert, und trotzdem war alles fremd. Die Bäume und die Büsche in den Gärten waren größer und dichter gewachsen, Kinderfahrräder lehnten an Gartenzäunen, wo früher keine Kinder gewohnt hatten. Als sie in der Nähe ihres Elternhauses ankamen, wurde Jule das Atmen schwer. Ein dicker Kloß machte sich in ihrer Kehle breit. Sandro fuhr langsamer und setzte den Blinker. Er parkte auf dem Gehweg gegenüber und schaltete den Motor aus. Weder er noch Emma sagten ein Wort, wofür Jule dankbar war. 

Es war so weit, gleich würde sie ihren Eltern gegenübertreten. Sie empfand einerseits Freude und fühlte sich zugleich unbehaglich. Bis vor kurzem hatte Jule nicht im Traum daran gedacht, sich mit ihnen zu versöhnen. Warum auch? Nach Daniels Tod war die ganze Familie auseinandergefallen. Vater ertränkte seinen Kummer im Alkohol und machte Mutter Vorwürfe, dass sie nicht gut genug auf Daniel aufgepasst habe und die Schuld an seinem Tod trüge. Sie übernahm diesen Gedanken, versank in Selbstmitleid und Trauer. Es war die reinste Hölle gewesen, in der niemand auf Jule geachtet hatte. Gerade sie hätte Hilfe nötig gehabt, weil sie als Einzige mit ansehen musste, wie der Unfall geschah, wie der Wagen viel zu schnell auf den Gehweg brauste, Daniel in die Luft schleuderte und er auf den Asphalt schlug und sein rotes Superman-Cape auf ihn niedersegelte, ihn wie ein Leichentuch zudeckte und sein Blut darunter hervorsickerte. In Jules Träumen wiederholte sich der Unfall jede Nacht, und jedes Mal ein wenig anders.

Mit ihrer Flucht in die Stadt kamen die Träume nur noch selten, aber sie blieben ein fester Bestandteil irgendwo tief in ihrem Innern. Emma hatte recht: Wenn sie sich nicht endlich mit all dem auseinandersetzte, würde sie nie Frieden finden. In ihrer Seele bohrte ein Dorn, der keine Ruhe geben wollte.

Bis vor einigen Wochen hatte Jule geglaubt, dass ihre Eltern mit dem Verlust Daniels nicht zurechtkamen und ihr eigenes Leben fortwarfen. Als Jule abgehauen war, hatte sie sich geschworen, nie wieder an ihr Zuhause zu denken, geschweige denn zurückzukehren. Sie wollte einen Schlussstrich ziehen und vergessen. Wenn das nur so einfach gewesen wäre. Emma hatte sie mit einem Anruf bei ihrer Mutter übertölpelt, damit sie ihr wenigstens sagen konnte, dass sie noch lebte. Jule war schockiert gewesen, als sie erfuhr, dass sie einen kleinen Bruder von acht Monaten hatte und er ausgerechnet Peter hieß. Das war der Spitzname, den sie Daniel früher gegeben hatte. Ihre Eltern lachten wieder und hatten zur Normalität zurückgefunden, während Jule noch immer flüchtete.

Der große Moment des Wiedersehens. Jule hatte sich überlegt, ob sie sich telefonisch anmelden sollte, was sie dann aber doch nicht tat. Falls sie vor der Tür ihrer Eltern stand, den Finger über dem Klingelknopf schweben ließ und sie der Mut verließ, konnte sie sich immer noch umdrehen und fortgehen, ohne jemandem falsche Hoffnungen gemacht zu haben, die sie nicht erfüllen konnte. Sie wollte sich ein Hintertürchen offen halten. Seit der Begegnung mit Noah auf dem Friedhof sehnte sie sich nach ihrer Familie und konnte es nicht abwarten, bis sie in die völlig überrumpelten Gesichter ihrer Eltern schaute, aber sie wusste nicht, wie es sich anfühlte, wenn sie gleich tatsächlich vor deren Haustür stand. Vielleicht würde sie in letzter Minute doch noch kneifen und abhauen.

Anfangs hatte Jule nicht verstanden, wie ihre Eltern einfach ein neues Kind haben konnten, nachdem Daniel tot und sie verschwunden war. Jule fühlte sich beleidigt und verspürte Eifersucht. Es war falsch, dass sie und Daniel ersetzt wurden und ihre Familie wieder ein glückliches Leben führte, ohne sie. Hätte Sandro ihr nicht gehörig den Kopf zurechtgerückt, hätte sie nie ihre Wut besiegen können, die sie auf ihre Eltern hatte. Daniels Tod war schrecklich gewesen, und auch Jules Verschwinden musste ihrem Vater und ihrer Mutter den Boden unter den Füßen fortgezogen haben. Plötzlich verloren sie auch ihr zweites Kind. Und dass Jule unauffindbar blieb, trotz großer Suchaktion der Polizei, dafür hatte Steve gesorgt. Sandro hatte Verständnis für ihre Eltern und sogar Respekt, weil sie es geschafft hatten, nach diesen Schicksalsschlägen endlich wieder Frieden zu finden und Freude zu haben. Seine Ansichten brachten Jule ins Grübeln. Es war um ein Vielfaches einfacher, sie zu hassen, ihnen die Schuld für alles in die Schuhe zu schieben, statt ihnen zu vergeben. Es hatte lange gedauert, bis Jule sich überwinden konnte heimzukehren. Und jetzt war es so weit.

Vor dem Spiegel in der Pension hatte sie überlegt, was sie anziehen sollte. Das war albern, denn alles, was sie besaß, entsprach nicht den Vorstellungen ihrer Mutter. Und die Rastalocken? Jule schmunzelte bei dem Gedanken, wie ihre Mutter sie anstarren und vor Schreck wahrscheinlich kein Wort herausbringen würde. Das Loch in ihrer Jeans am Knie und ihre Armeestiefel trugen auch nicht zu einem besseren Klima bei, aber das war ihr Stil, und den würde sie nicht ändern. Das Leben war kein Wunschkonzert. Entweder sie akzeptierten ihre Tochter, so wie sie war, oder Jule würde wieder verschwinden. 

Im Wagen war es totenstill. Sandro und Emma gaben Jule alle Zeit, die sie brauchte. Direkt vor ihnen befand sich die Stelle, wo Daniel überfahren worden war. Jule sah ihn wieder auf dem Asphalt in seinem Blut liegen und hörte seinen Schrei, dem eine Stille folgte, die in den Ohren schmerzte. Die Blutlache war tagelang noch zu sehen gewesen. Jule schloss die Augen und atmete tief durch.

»Alles in Ordnung?« Emmas Stimme klang sanft.

»Klaro.« Es tat gut, dass sie nicht allein war.

Sie schaute aus dem Fenster und blickte in den Vorgarten ihrer Eltern. Sie war zu Hause! Das Haus mit dem kleinen Erker hatte sich nicht verändert. Mutter hatte wie früher einen Kasten mit Kräutern vor dem Küchenfenster stehen, in dem ein buntes Windrädchen steckte. Daniel und sie hatten auch eines, als sie klein gewesen waren. In der Einfahrt stand ein neues Auto, ein ›Mamamobil‹, wie Jule diese Art von Wagen nannte, die mit Schiebetüren und riesigem Stauraum alle Familienbedürfnisse erfüllten. Sie würde niemals eine solche Kutsche fahren, selbst wenn sie Vierlinge bekäme, und ein Aufkleber auf der Heckscheibe mit dem Namen des Sprösslings ging gar nicht. Jule war verwundert, dass ihre Mutter beides mochte. Das konnte heiter werden, wenn sie sich gegenüberstanden. 

»Also gut.« Sie atmete ein zweites Mal tief durch. »Schaut nicht so mitleidig, ich kriege das hin. Wenn nicht, rufe ich euch an.«

»Wir warten in der Kneipe auf dich und sind sofort da, wenn du uns brauchst.«

Jule beugte sich nach vorne und küsste Sandro. Er fuhr mit seiner Hand unter ihre Haare. Emma schaute taktvoll aus dem Beifahrerfenster. 

»Und bleibt mir sauber, während ich fort bin.« Jule boxte Emma liebevoll gegen den Oberarm. 

»Ob das gut geht?« Emma war nervös und schaute Jule hinterher.

»Einfach wird es nicht, aber sie packt das.« 

»Lass uns warten, bis sie im Haus ist.«

Jule überquerte die Straße. Sie fuhr mit der Hand über die Holzlatten des Zauns und betrachtete das Haus, den Garten, jedes Detail. An der Gartentür blieb sie stehen, schaute sich um und lächelte Sandro und Emma zu. Dann drückte sie die Klinke herunter und trat ein. An der Haustür stockte sie einen Moment mit ausgestrecktem Arm und zögerte, ob sie klingeln sollte oder nicht. Sie tat es.

»Achtung, jetzt bin ich gespannt«, sagte Emma und rieb sich ihre feuchten Hände an den Hosenbeinen ab. 

Die Haustür öffnete sich, und Frau Diemers erschien. Emma legte ihre Hand vor Aufregung auf Sandros Oberschenkel und hielt die Luft an, was nun geschehen mochte. Jules Mutter hatte braunes, schulterlanges Haar, das sie hinter ihre Ohren geklemmt hatte. Sie trug eine Küchenschürze und machte einen gestressten Eindruck.

»Die arme Frau«, stellte Emma fest. »Da hat sie gerade ihre Mutter beerdigt, und plötzlich steht ihr vermisstes Kind vor der Tür. Das ist ein Wechselbad der Gefühle, mit dem sie erst einmal zurechtkommen muss.«

»Wenn sie nur ansatzweise so ist wie Jule, dann schafft sie das.« Sandro schmunzelte und tätschelte Emmas Hand.

Als ihr bewusst wurde, wo diese lag, zog sie sie unauffällig zurück. 

Frau Diemers betrachtete die junge Frau vor ihrer Haustür, hörte sie etwas sagen, und plötzlich schrie sie auf, dass man es durch die geschlossenen Wagenfensterscheiben hören konnte. Sie riss die Arme in die Höhe und umschlang Jule, die ihre Umarmung erwiderte. Die beiden Frauen schaukelten sanft hin und her. Das glückliche Gesicht von Frau Diemers, das über Jules Schultern strahlte, traf Emma bis ins Innerste. Sie blinzelte die Tränen fort. 

»Ich glaube, wir sind hier überflüssig«, sagte Sandro und startete den Wagen.

Entgegen ihrer Vereinbarung fuhr Sandro zum Friedhof statt zur Dorfkneipe. 

»Was hast du vor?«

»Weiß ich nicht, ehrlich gesagt. Es ist nur so ein Gefühl. Mich nervt, dass dieser verdammte Leichenbestatter meine Freundin gestern Nacht hier drangsaliert hat.« Sandro stieg aus und marschierte auf das Eingangsportal zu. Emma eilte ihm hinterher.

»Ich verstehe, da bricht der leidenschaftliche Italiener in dir durch, und du sinnst auf Vergeltung?« 

Er sah blendend aus, wenn er in Rage war und sein Temperament brodelte. Noch vor wenigen Tagen hätte Emma bei seinem Anblick feuchte Hände bekommen, oder zumindest wären die Schmetterlinge in ihrem Bauch in hellem Aufruhr gewesen, doch heute geschah nichts davon. Dafür schoss ihr Henry in den Sinn und zauberte ein Lächeln auf Emmas Lippen, das Sandro falsch interpretierte und neckisch kommentierte: »Emma, lass das. Jule wird dir die Augen auskratzen, wenn sie erfährt, dass wir miteinander fremdgehen ‒ und das ausgerechnet hier.«

»Ich muss dich enttäuschen, mein Lieber. Ich bin kein leichtes Mädchen für einen Vormittag, und schon gar nicht auf dem Friedhof.«

Emma lachte herzlich und lief durch das schmiedeeiserne Eingangstor. Jedes Mal, wenn Jule oder Sandro Scherze über ihr Faible für Südländer machten, fühlte sie sich aufs Peinlichste ertappt. Jetzt hatte sie zum ersten Mal den Spieß herumgedreht und war nicht einmal bis zur Haarwurzel rot angelaufen. Dieses Kribbeln in ihrem Bauch war verschwunden, oder anders ausgedrückt: Es hatte einen neuen Adressaten bekommen. Henry.

Sandro eilte Emma hinterher. 

»Hast du eine Ahnung, wie schwer mich deine Abfuhr trifft?« Er schaute sie mit treuem Dackelblick von der Seite an, so dass Emma stehen blieb und ihm einen leichten Stoß gegen die Schulter versetzte. 

»Du bist unmöglich! Mach dich nicht über alte Damen lustig. Hat dir deine Mutter keinen Respekt beigebracht?«

»Schon, aber …«

Laute Stimmen drangen aus der kleinen Friedhofskapelle zu ihnen herüber. Sandro packte Emma am Arm und zog sie hinter den Stamm einer Fichte. Er legte seinen Zeigefinger auf den Mund. Aus ihrem Versteck konnten sie nicht sehen, was vor sich ging, aber sie hörten, dass ein Mann und eine Frau miteinander stritten. Nur einzelne Worte drangen bis zu ihnen herüber. Der Wind blies in die Zweige des Baumes und verschluckte den Rest der Auseinandersetzung.

»Ob das dieser Widerling mit seiner Frau ist?« Emma wollte weder in Scherereien geraten, noch Maria diesem Unhold hilflos überlassen. Henry hatte erzählt, wozu Ludger Steinbrenner imstande war, und sie selbst hatte einen, wenn auch kleinen, Vorgeschmack seines Jähzorns am Rande von Elises Beerdigung miterlebt.

»Warte hier, ich laufe um die Kapelle und schleiche mich von der Seite an, dann können sie mich nicht sehen.« Sandro machte kehrt und lief davon.

»Ich komme mit.« 

Sie erreichten die Kapelle und tasteten sich seitlich an der Hauswand entlang. Vorsichtig streckte Sandro den Kopf um die Ecke und spähte ins Innere. Emma wartete dicht hinter ihm.

»Das ist nicht seine Frau, sondern Lilli.«

»Lilli?«

»Die Wirtin aus der Dorfkneipe. Du glaubst nicht, was sie tut.«

»Was denn?« Emma zog Sandro kurzerhand am Hosenbund zurück, damit sie seinen Ausguckposten einnehmen konnte. Tatsächlich. Ludger Steinbrenner stand dort, wo gestern noch Elise Winterweins Sarg aufgebahrt gewesen war. Vor ihm hatte Lilli breitbeinig eine Kampfposition eingenommen. Sie hielt ihren Baseballschläger mit beiden Händen umklammert, und neben ihr stand ihr grauer Wolfshund in Alarmbereitschaft.

»Ich habe dich gestern Abend gesucht.«

»Hattest du Sehnsucht nach mir, mein Täubchen?« Ludger leckte sich über seine Lippen und grinste.

»Bestimmt nicht. Ich wollte dir den Schädel einschlagen, falls du etwas mit Tobias’ Verschwinden zu tun hast.«

»Wie kommst du darauf?«

»Die junge Frau, die du gestern Nacht in ein offenes Grab getrieben hast, hat mir erzählt, dass du hier auf der Lauer gelegen hast. Und sie hat den hier gefunden.« Lilli zog etwas aus ihrer Hosentasche und streckte es dem Leichenbestatter entgegen.

»Das ist der Sticker, den Jule am Grab ihrer Oma aufgelesen hat«, flüsterte Sandro. 

»Was soll damit sein?«, fragte Ludger.

»Der gehört Tobias. Er war definitiv hier auf dem Friedhof, und als ich kam, warst du verschwunden. Da brauche ich nur eins und eins zusammenzählen. Ich kenne dich, also was hast du mit ihm gemacht, du Scheißkerl?« rief Lilli zornig.

»Was ich gestern Nacht gemacht habe?« Ludger lachte selbstgefällig. »Ich habe mich um meine Frau gekümmert und ihr gezeigt, wer der Herr im Hause ist.« Er machte eine obszöne Hüftbewegung.

»Der Teufel soll dich holen, aber vorher wirst du mir endlich sagen, was du mit dem Jungen gemacht hast.« Lilli bebte. Sie umklammerte ihren Baseballschläger und zwang sich zur Ruhe.

»Wie kommst du darauf, dass ich, wie heißt das Jüngelchen doch gleich, etwas angetan habe? Du kennst mich, ich bin das sanfteste Lamm auf Gottes weitem Acker.« Der Leichenbestatter grinste.

»Tobias. Er heißt Tobias. Den Namen solltest du dir merken.« Jede Faser an der Frau war angespannt. Emma traute ihr zu, dass sie ohne mit der Wimper zu zucken von ihrem Schläger Gebrauch machen würde.

»Sollte ich? Schätzchen, jetzt sage ich dir mal, was du dir merken solltest.« Er kam einen Schritt auf sie zu. Wolf, Lillis Hund, knurrte.

»Bleib stehen!« Lilli klopfte mit der Spitze des Baseballschlägers auf den Steinboden. 

Der Mann gehorchte, aber sein überhebliches Grinsen schien auf seinem Gesicht festgefroren. »Deine Aufsässigkeit gefällt mir.«

»Was hast du mit ihm gemacht?«

»Wie kommst du darauf, dass ich etwas mit ihm gemacht habe? Wie war doch sein Name?«

»Tobias!«, schrie Lilli. Verzweiflung und Wut schwangen in ihrer Stimme. Sie stand kurz davor, auf ihn einzuschlagen. »Jetzt rede endlich!«

»Ich habe keine Ahnung, was du meinst und wieso du glaubst, dass ich diesem Kerl etwas angetan haben könnte. Was kümmert mich diese Laus?« Ludger Steinbrenner fasste sich vulgär in den Schritt. Emma wäre am liebsten aus ihrem Versteck gestürmt und hätte ihm eine schallende Ohrfeige verpasst. Dieser Mann war widerlich und hatte nicht den geringsten Funken Anstand in seinem Leib. Sandro musste Emmas Wut gespürt haben. Er legte seine Hand beschwichtigend auf ihre Schulter und schüttelte den Kopf.

»Und du glaubst jetzt, dass ich ihn bei lebendigem Leib vergraben habe? Welch verlockender Gedanke.« Er lachte und fuhr mit der Hand unter seiner Nase entlang.

»Du bist ein solches Arschloch, Ludger. Ich hasse dich!« Sie wirbelte den Schläger durch die Luft. Der Leichenbestatter wich einen Schritt nach hinten aus. Wolfs Bellen hallte durch die Kapelle.

»Ich liebe temperamentvolle Frauen, Schätzchen.«

»Nenn mich nie wieder Schätzchen!«, brauste Lilli auf. »Ich frage dich nun zum letzten Mal, wo ist Tobias?«

»Weißt du, wie viele Typen sich nachts auf dem Friedhof herumtreiben, sich bekiffen oder volllaufen lassen?« Er machte eine kleine Kunstpause. »Meinst du, ich kenne jeden von diesem Gesindel? Gerade gestern war wieder eine da, die zwischen den Gräbern lungerte, aber der habe ich es gezeigt.« Ludger Steinbrenner lachte selbstzufrieden. 

»Hast du sie auch gefickt?«

Emma schrak zusammen, als sie die Wirtin dermaßen vulgär reden hörte. Sie hatte sie als nette Frau kennengelernt, die durchaus wusste, wie man sich benahm. Aber noch viel mehr erschreckte sie, dass dieser Mann Jule nicht nur in das offene Grab gedrängt hatte, sondern ihr auch noch etwas angetan haben könnte. Jule hatte heute früh nichts davon erzählt. 

»Jetzt gefällst du mir, Süße.« Der Leichenbestatter fuhr mit der Zunge über seine Lippen und kam einen Schritt auf sie zu.

»Mein Gott, ist das ekelhaft«, flüsterte Emma. Am liebsten wäre sie davongelaufen, doch ihre Neugier auf das, was nun folgte, war größer.

»Wage es nicht, mich noch einmal anzufassen.« Lilli schwang ein weiteres Mal den Schläger durch die Luft.

Ludger Steinbrenner grinste und kam auf sie zu. 

Lilli umklammerte ihre Waffe, holte wie ein Profispieler aus und schlug das Holz mit voller Wucht gegen Ludgers Oberarm. Er stürzte zu Boden und schrie. Der Hund bellte.

»Bist du verrückt, du Schlampe?« Er kroch wie ein Wurm auf dem Rücken von ihr fort und hielt sich seinen Arm. Sie folgte ihm langsam.

»Du wirst mich nie wieder anfassen. Beim nächsten Schlag zerschmettere ich dir deinen Schädel. Glaub mir, mit so einem Stück Dreck wie dir mache ich kurzen Prozess, ohne auch nur einen Hauch von Mitleid zu empfinden. Das hast du damals auch nicht mit mir gehabt, und ich war erst dreizehn.« Lillis rote Lockenpracht stand wie ein glühender Feuerschweif um ihren Kopf und verlieh der Frau das Aussehen einer wütenden Furie.

Ludger Steinbrenner lag noch immer auf dem Boden. Sein Grinsen war verschwunden.

»Ich frage dich ein letztes Mal, wo ist er?«, schrie sie ihn an.

»Woher soll ich das wissen?«, kam die Gegenfrage nun aber deutlich zurückhaltender.

»Wer ist dieser Tobias?«, fragte Emma leise, ohne den Blick von den beiden Streithähnen abzuwenden.

»Ich weiß es nicht. Gestern Abend kam eine Frau in die Kneipe und erzählte Lilli, dass dieser Tobias seit zwei Nächten nicht nach Hause gekommen sei. Vielleicht ist es ihr Sohn, aber mir kam das Gespräch merkwürdig vor, als ob die Frau sich bei Lilli rechtfertigen wollte und sie unbedingt Bescheid wissen sollte, dass der Junge fort ist.« Sandro zuckte mit den Schultern.

Es geschah im Bruchteil einer Sekunde. Ludger sprang auf seine Füße, entriss Lilli den Schläger, hieb damit auf den Nacken des Hundes, der jaulend zu Boden ging, und packte Lilli an den Haaren. Er zog ihren Kopf nach hinten, zwang sie zu Boden und beugte sich dicht über sie. Sein Atem streifte ihr Gesicht.

»Ich habe mit diesem Kerl nichts zu tun, verstanden? Aber ich weiß, was wir zwei Hübschen jetzt tun werden.« Er fuhr mit seiner Hand unter ihr T-Shirt und keuchte.

Emma war schockiert. Sie konnte sich nicht bewegen und starrte mit offenem Mund auf das bizarre Schauspiel, das sich ihr bot. Sandro hingegen wusste sehr genau, was er tat. Er sprang aus seiner Deckung hervor und warf sich auf Ludger Steinbrenner. Er packte ihn am Kragen, riss ihn von der Frau herunter und zerrte ihn fort von ihr. Lilli rappelte sich sofort wieder auf und griff nach ihrem Baseballschläger. Ihr Hund taumelte, war nach dem Schlag, den er hatte einstecken müssen, noch wackelig auf seinen Pfoten.

»Ich bringe dich um, Ludger Steinbrenner. Du elender Mistkerl.« Lilli hob den Schläger in die Höhe, doch Sandro stellte sich ihr in den Weg und packte ihren Arm.

»Nicht!«, rief er.

»Nennen Sie mir nur einen Grund, warum ich das nicht tun sollte, nur einen verdammten Grund, warum ich diesen Wurm nicht erschlagen sollte.« Tränen rollten über ihre Wangen.

Der Leichenbestatter saß auf dem Boden, hielt die Hände schützend über seinen Kopf.

»Bitte, beruhigen Sie sich. Er ist es nicht wert.« Sandro griff nach dem Holzschläger. »Alles wird gut, wir werden den Jungen finden.«

Emma trat neben Lilli.

»Kommen Sie, setzen Sie sich.« Die Wirtin überließ Sandro den Schläger, ließ sich von Emma zu einem der Stühle für die Trauergäste führen und setzte sich. Sie schloss die Augen und sagte vollkommen ruhig: »Er hat Tobias getötet.«

Die Worte kamen leise und bestimmt. Emma lief ein eiskalter Schauer über den Rücken.

»Woher wollen Sie das wissen?«, fragte sie.

»Eine Mutter spürt das.«

»Tobias ist Ihr Sohn?«

Lilli antwortete nicht. Es herrschte Totenstille in der Kapelle. Die Kirchturmglocken schlugen zur vollen Stunde. Der Hund trat neben die Wirtin und legte seinen Kopf auf ihr Knie. Sie starrte Ludger Steinbrenner hasserfüllt an.

»Er war mein Sohn. Sein Sohn.« 

Das Geständnis erwischte den Leichenbestatter eiskalt. Er schluckte, fuhr sich mit der Hand über den Mund und durch sein lichtes Haar. Er wollte etwas sagen, aber als er in Lillis tieftraurige Augen blickte, verstummte er.

»Ich muss hier raus, bevor ich mich übergebe.« Lilli erhob sich und rannte ins Freie. Ihr Hund trottete mit hängendem Kopf hinterher.

Emma fühlte sich zum Handeln gezwungen, sie hätte etwas sagen sollen, die Frau nicht einfach so gehen lassen, aber ihr fehlten die Worte, und so drehte sie sich zu Ludger um, spuckte vor ihm zu Boden. Sandro legte seinen Arm um ihre Schultern und verließ mit ihr die Friedhofskapelle.

Es war um die Mittagszeit. Die Stammgäste bestellten das Tagesmenü, das mit Kreide auf einer Tafel geschrieben stand. Drei Bauarbeiter kamen lachend in die Kneipe. Sie setzten sich an einen der Tische, legten ihre gelben Helme auf der Eckbank ab und schäkerten mit der Bedienung, die die plumpen Scherze der Männer mit einem müden Lächeln ignorierte. Lilli band sich ohne ein Wort zu verlieren ihre Schürze um, legte den Baseballschläger wieder unter die Theke und nahm die Getränkebestellungen ihrer Kollegin entgegen, als ob sie niemals fortgewesen wäre und die Konfrontation mit dem Leichenbestatter nie stattgefunden hätte. Ihr Hund drehte sich zweimal im Kreis, bis er den passenden Schlafplatz neben dem Tresen gefunden hatte, und ließ sich mit einem Grunzen umständlich nieder. Er legte den Kopf auf seiner Vorderpfote ab und schloss die Augen. 

»Drei Pils, einen Kurzen, zwei Cola.«

»Kommt sofort«, antwortete Lilli und verrichtete ihre Arbeit.

Sandro und Emma setzten sich ihr gegenüber auf zwei Barhocker.

»Lilli«, sagte Emma sanft, »gönnen Sie sich eine Pause.«

»Wieso?« Sie schaute nicht auf und tat, als ob alles in bester Ordnung sei, doch ihre Hände zitterten und erzählten das Gegenteil. Das Bier sprudelte aus dem goldenen Zapfhahn in das Glas, das sie schräg darunter hielt.

»Sie müssen darüber reden.«

»Wen interessiert das schon?« Ihre Stimme klang verbittert, und ihre Mundwinkel waren nach unten gezogen.

»Fortlaufen ist keine Lösung, glauben Sie mir, ich habe inzwischen einige Erfahrung auf diesem Gebiet gesammelt.« Emma dachte an Jule und Henry.

»In diesem beschissenen Provinzkaff sollte man besser nicht über solcherlei Dinge reden. Die Worte bekommen Flügel und flattern von einem zum anderen, und zum Schluss bist du das Gespött im Dorf.« Sie konzentrierte sich auf die Schaumkrone des gezapften Pils. Wahrscheinlich hatte sie recht. In einem kleinen Ort wie diesem war Schweigen oft der bessere Ratgeber, wenn man in Frieden leben wollte. Aber aus dem, was Emma sich aus den wenigen Informationen zusammenreimte, die sie vorhin in der Kapelle erfahren hatte, war Lilli Fürchterliches zugestoßen. 

»Was ist das nur für ein grausiger Ort?« Emma schüttelte den Kopf.

Sandro schaute sie fragend an und bestellte einen Grappa.

»Erst der Tod von Jules Bruders, dann Henrys Elend und jetzt das hier. Glaub mir, das sind bestimmt nicht die einzigen Tragödien in diesem Dorf.«

»Wer sind Henry und Jule?«, fragte Lilli.

»Freunde, die genau wie Sie mit einer Last zurechtkommen müssen, die eine Person allein nicht zu tragen vermag.«

Lilli stellte das Glas ab und wischte sich an ihrem karierten Küchenhandtuch die Hände ab. Ein warmes Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie betrachtete Emma und dachte kurz nach. 

»Warten Sie.«

Lilli gab ihrer Aushilfe, die mit ihr hinter dem Tresen stand, Anweisungen. Das Mädchen sah aus wie Schneewittchen. Ihre Haut war weiß, ihre Haare schwarz, zu einem langen Zopf im Nacken zusammengebunden, und ihre Lippen blutrot geschminkt. Eine zierliche Person, wie aus Porzellan, die flink arbeitete und sich nicht von pöbelnden Gästen aus der Ruhe bringen ließ. Lilli entlockte ihrem Kaffeeautomaten drei Latte Macchiato und stellte sie für Sandro, Emma und sich am Ende der Theke ab. Wolf öffnete die Augen, stellte seine Ohren auf und schaute zu seinem Frauchen hoch. Dieses kraulte ihn, und er setzte sein Nickerchen mit einem leisen Röcheln fort.

»Ich war dreizehn«, begann Lilli und beugte sich nach vorne. Sie schaute sich um, damit niemand ihre Geschichte hörte. Sandro und Emma rutschten näher und steckten die Köpfe zusammen, damit sie kein Wort von dem verpassten, was die Wirtin ihnen erzählte. »Meine Mutter war sechs Jahre zuvor bei einem Unfall in unserem Sägewerk am anderen Ende des Dorfes ums Leben gekommen. Als einziges Mädchen mit zwei größeren Brüdern und einem Rauhbein von Vater, der so einfühlsam war wie ein Stück Holz, können Sie sich vorstellen, dass da kein Platz für Sentimentalitäten war. Ich hatte zu funktionieren und Mutters Aufgaben im Haushalt zu übernehmen.« Sie presste die Lippen aufeinander. »Meine Brüder führten zusammen mit meinem Vater das Sägewerk. Sie mussten hart arbeiten, damit die Bilanzen am Monatsende stimmten. Wünsche und Bedürfnisse eines kleinen Mädchens wurden mit Ohrfeigen oder Schelte unterdrückt, von Freundinnen zum Spielen oder Kino gehen ganz zu schweigen. Manchmal glaubte ich, eine Sklavin zu sein, genau wie die Protagonistin in meinem Lieblingsbuch, eine Frau ohne jegliche Rechte, die auf einen Märchenprinzen wartete, der sie erlöste und auf einem weißen Pferd davontrug. Für mich gab es jedoch keinen Retter, sondern das Schicksal schickte mir den Teufel in Form von Ludger Steinbrenner«, sagte Lilli und nippte an ihrem Kaffee. 

Die Eingangstür schwang auf, und zwei junge Männer traten ein, Butch und Red. Der eine rothaarig und untersetzt und der andere muskulös und in Bundeswehrhosen und Armeestiefeln. Lillis Blick folgte den beiden. Sie setzten sich an den Tisch neben dem Flipperautomaten und pfiffen der Bedienung hinterher, die entnervt die Augen verdrehte.

»Es war ein lauer Sommerabend, ich war auf dem Friedhof und goss die Geranien auf dem Grab meiner Mutter, als er mich entdeckte. Ich kannte Ludger. Mein Vater und er tranken oft miteinander Schnaps. Er ist ein brutaler Trunkenbold, und als Kind fürchtete ich mich vor ihm. Meistens gelang es mir, ihm aus dem Weg zu gehen und mich hinter Grabsteinen zu verstecken, wenn ich ihn auf dem Friedhof sah, aber an jenem Abend bemerkte ich ihn erst, als er direkt hinter mir stand und seine schwielige Hand auf meine Schulter legte. Diesen Moment werde ich nie vergessen, sein fester Griff, der mir zu verstehen gab, wer hier das Sagen hatte, und seinen widerlichen Gestank. Ich musste ihm in den kleinen Schuppen hinter die Kapelle folgen und erlebte zwischen zwei ausrangierten Särgen und einer Werkzeugkiste die Hölle auf Erden.«

»Mein Gott!«, rief Emma entsetzt. 

»Als er fertig war, jagte mich dieser Mistkerl wie einen räudigen Hund vom Friedhof und drohte mir, mich ein weiteres Mal zu holen, falls ich Lügen über ihn verbreiten sollte. Ich glaubte ihm. Zitternd und verängstigt machte ich mich auf den Weg nach Hause und bekam von meinem Vater noch den Hosenboden versohlt, weil ich ein Loch in mein Kleid gerissen hatte. Es war verrückt, aber jeden Schlag seines Rohrstocks empfand ich als Strafe für das Unrecht, das ich begangen hatte.«

»Sie?« 

»Blöd nicht?«, lachte Lilli ironisch. »Langer Rede kurzer Sinn: Ich wurde schwanger, und wenn meine Schwägerin Vera, Sie haben sie gestern hier gesehen, und mein Bruder Bruno mir nicht geholfen hätten, wäre manches anders gekommen.«

»Die Frau im Trenchcoat von gestern Abend, nehme ich an?«, fragte Sandro.

»Ja. Sie und mein Bruder hatten die Idee, mich für einige Zeit weit fort zu unserer Tante zu schicken, um zu überlegen, was zu tun sei.«

»Haben Sie Ihrem Vater von dem Vorfall erzählt? Hat er die Reise erlaubt?« Emma konnte sich sein Einverständnis nur schwerlich vorstellen.

»Um Himmels willen, hätten wir ihm von der Vergewaltigung erzählt, hätte er mich zu Tode geprügelt.« Lilli lachte verächtlich. »Natürlich mussten wir zu einer Notlüge greifen. Ich hatte mich seit jenem Tag in meinem Bett verkrochen, weil es mir schlecht ging, weil ich mich schmutzig fühlte und schämte und weil ich nie wieder diesem Tier begegnen wollte. Bruno und Vera behaupteten, dass es Erschöpfungszustände seien, unter denen ich litt, dass ich eine Luftveränderung brauchte, um mich zu erholen. Sie schlugen Vater vor, dass ich für einige Monate zu einer Tante fahren sollte, um mich auszukurieren. Der Vater wollte es glauben, weil er sich nicht gut um seine Kinder kümmerte, und ein Esser weniger war ihm gerade lieb. Seine einzige Sorge bestand darin, dass er niemanden mehr hatte, der den Haushalt an meiner Stelle führte. Vera übernahm diese Aufgabe, und somit erlaubte er meine Abreise.«

»Darf ich Sie etwas fragen?« Emma wollte der Frau nicht zu nahetreten, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, warum das Mädchen mit seinen gerade 13 Jahren das Kind nicht abgetrieben hatte. Unweigerlich musste sie an ihre Enkelin Trixi denken, die nach einem Treppensturz diese schwere Entscheidung für sich nicht mehr hatte treffen müssen. »Haben Sie denn nie an eine Abtreibung gedacht? Sie waren doch noch ein Kind.«

Lilli nahm ihrem Kaffee und trank. Sie wischte sich den Milchschaum von der Oberlippe und lächelte.

»Glauben Sie mir, ich wollte dieses Wesen, das in mir heranwuchs, um keinen Preis zur Welt bringen. Es erinnerte mich an den schlimmsten Moment meines Lebens, Gerüche, Geräusche und alles waren sofort präsent, wenn ich nur darüber nachdachte. Und ich danke meiner Tante heute noch, dass sie das gespürt hat und wusste, wie schwierig es für mich werden würde, nach einer Abtreibung jemals wieder normal mit dem ganzen Thema umzugehen. Sie hatte mir klargemacht, dass das Baby nichts dafürkonnte und wie wunderschön so ein winziges Wesen sei.« Lilli wedelte mit der Hand vor ihren Augen, als ob sie eine Fliege vertreiben wollte. »Ich will Sie nicht langweilen, aber das Ende vom Lied war, dass ich Tobias bekam und mit dem Neugeborenen zurückkehrte. Da das natürlich ein Skandal in so einem Kaff wie diesem gewesen wäre, hatten mein Bruder und meine Schwägerin sich bereiterklärt, das Kind als seine offiziellen Eltern großzuziehen. Ich war in Tobias Nähe, konnte mich um ihn kümmern, und es gab kein Gerede im Dorf, ganz zu schweigen von meinem Vater. Vera hatte die neun Monate während meiner Abwesenheit eine Schwangerschaft vorgetäuscht, die mit meiner Heimkehr endete.«

»Das hat nie jemand bemerkt?«, fragte Sandro.

»Nein.« Lilli räusperte sich und wischte Krümel von der Theke. »Ich ärgere mich nur, dass ich mich vorhin nicht besser unter Kontrolle hatte und mich habe gehen lassen. Jetzt weiß Ludger Bescheid. Ich hätte ihm das nie sagen dürfen.« Sie schloss die Augen und seufzte.

»Weiß Tobias davon?« 

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich wollte es ihm so oft schon erzählen, aber mir fehlte der Mut. Wer will schon einen Vergewaltiger als Vater haben? Ich brachte es nie übers Herz, ihm das zu sagen.« Sie senkte ihre Stimme. »Und jetzt ist es vielleicht zu spät.«

»So dürfen Sie nicht reden«, sagte Emma und ergriff ihre Hände. »Tobias ist zwei Nächte lang nicht nach Hause gekommen. Er ist ein junger Mann. Vielleicht hat er sich verliebt oder …«

»Ich weiß, ich weiß, es gibt viele Gründe, aber dieses schreckliche Bauchgefühl sagt mir etwas anderes.«

Was sollte Emma darauf erwidern? Eine Mutter spürte, wenn es ihrem Kind schlecht ging. Sosehr sie Lilli trösten mochte, sie konnte es nicht. Und plötzlich kam ihr ein Gedanke.

»Hat Tobias etwas mit Gabriel Buchberg zu tun?«

»Gabriel?« Lilli wurde hellhörig und zog eine Braue in die Höhe. »Wie kommen Sie darauf?«

»Hat er?«

»Nicht mehr als wir alle anderen auch. Gabriel ist ein wenig speziell und bekannt wie ein bunter Hund im Dorf. Jeder kennt ihn.«

»Könnten Sie sich vorstellen, dass die beiden zusammen etwas ausgeheckt haben?«

»Sie machen mich neugierig. Was ist los? Wissen Sie etwas, das mir helfen könnte, meinen Sohn zu finden?« Die grünen Augen der Wirtin wanderten zwischen Emma und Sandro nervös hin und her.

»Wahrscheinlich nicht, es war nur ein Gedanke.« Emma wusste nicht, ob sie von Jules Entführung sprechen sollte. Es war dumm gewesen, davon anzufangen. Wenn dieser Tobias Jule festgehalten hatte, warum sollte er jetzt noch verschwunden sein, wo sie wieder aufgetaucht war? Je mehr Menschen von dem Vorfall wussten, desto gefährlicher konnte es für Jule werden.

»Reden Sie, ich flehe Sie an, lassen Sie mich nicht im Ungewissen«, drängte Lilli.

Sandro nickte und antwortete an Emmas Stelle: »Gabriel Buchberg ist seit gestern auch verschwunden.«

»Was? Mein Gott, ich muss Seraphina anrufen.«

»Wieso?«, wollte Sandro wissen.

»Frau Buchberg und ich sind Freundinnen, und mein Sohn und ihr Bruder sind beide verschwunden.«

Sandros Handy klingelte. Jule. Während er mit ihr sprach, lächelte er und streckte den Daumen nach oben, was bedeutete, dass der Besuch bei ihren Eltern gut gelaufen war. Er kam nicht zu Wort, aber seiner Mimik war anzusehen, dass es ein Happy End im Hause Diemers gegeben hatte. Emma schloss die Augen und seufzte vor Erleichterung. 

»Wir warten auf dich. Ich liebe dich.« Sandro steckte sein Handy in die Hosentasche und strahlte Emma an. »Es hat alles geklappt, besser als erwartet, und Jule ist überglücklich.«

»Ihre Freundin?«

Sandro nickte. 

»Das war doch das Mädel von gestern Abend. Ich weiß nicht, was Sie hier in unserem Dorf zu tun haben, aber so langsam werde ich neugierig.« 

»Jules Eltern wohnen hier.« Emma brach ihr Schweigen, weil sie Lilli vertraute. »Sie können sich vielleicht an den tragischen Autounfall vor neun Jahren erinnern. Der kleine Daniel Diemers wurde von einem Auto überfahren und starb.«

»Natürlich. Jeder hier im Ort war schockiert.«

»Jule ist seine Schwester.«

»Die, die einige Jahre später wie vom Erdboden verschwand?«

Emma nickte.

»Herrje, sie hat sich verändert. Ich habe sie nicht erkannt.«

»Das glaube ich Ihnen aufs Wort.« Sandro schmunzelte.

»Wissen Sie, was für ein Medienspektakel das damals war?«, fuhr Lilli fort. »Das ganze Dorf stand Kopf. Die Polizei suchte mit Hundestaffeln, mit Helikopter, weil man von einem Verbrechen ausging. Sogar im Fernsehen kam ein Bericht über das verschollene Mädchen. Die Eltern haben die Hölle durchlebt.« Sie verstummte plötzlich und stützte den Kopf mit den Ellenbogen auf der Theke ab und starrte in ihren Kaffee. Ihre roten Locken verdeckten den Blick auf ihr Gesicht. »Ob Tobias auch wiederauftaucht?« Ihre Stimme bebte, und eine Träne tropfte auf den Schanktisch.

»Hey, das wird schon wieder«, sagte Sandro, ging um den Tresen und nahm Lilli in den Arm. Sie schlang ihre Arme dankbar um seine Taille und legte den Kopf schluchzend auf seine Schulter. Eine fremde Frau in Sandros Armen, der Anblick war merkwürdig und doch so vertraut, weil Lillis wilde Haarmähne an Jule erinnerte. Er strich ihr zärtlich übers Haar und legte seine Wange auf ihren Kopf.

»Was geht denn hier ab?«, ertönte plötzlich Jules Stimme von der Tür. Ein glückliches Strahlen lag noch auf ihrem Gesicht, doch als sie ihren Freund in inniger Umarmung mit der Wirtin entdeckte, verwandelte es sich. Eine Sommerbrise mutierte zu einem handfesten Gewittersturm.

Sandro ließ Lilli augenblicklich los. »Jule?«

»Wenigstens an meinen Namen kannste dich noch erinnern. Sag mal geht’s noch?« Sie baute sich vor Sandro auf und schaute ihn fassungslos an. »Und du stehst auch noch daneben und findest das gut?«, fügte sie mit einem wütenden Seitenblick auf Emma hinzu.

»Jule, das hast du falsch verstanden«, protestierte Emma.

»Schon klar, es ist nicht so, wie du denkst. Das sagt man doch in solchen Situationen, nicht wahr?« Jule boxte mit beiden Fäusten auf Sandro ein. »Du bist so ein Arsch!« Sie machte auf dem Absatz kehrt und wollte aus dem Lokal fliehen, doch Sandro stellte sich ihr in den Weg und packte sie an den Armen.

»Du alte Zimtzicke.« Er lachte, zog sie an sich und küsste sie, bis sie ihren Widerstand aufgab und in seine Arme sank.

»Muss Liebe schön sein«, sagte Lilli und betrachtete das Pärchen wehmütig.

Emma nickte und dachte an Henry.

Der Krankenwagen und das Blaulicht zerstörten die friedliche Idylle der Klosterpension. Er stand im Hof vor der Eingangstür zur Rezeption. Ein Rettungswagen war immer betrüblich anzusehen, weil das bedeutete, dass das Leben eines Menschen in Gefahr schwebte. Emmas erste Sorge galt Henry, aber da er zu seinem Bruder aufgebrochen war, kam er als Patient zum Glück nicht in Frage. 

»Wass’n hier los?« Jule spähte durch die offene Tür ins Foyer.

Zwei Rettungssanitäter und der Notarzt versorgten einen Mann auf einer Trage. Sie zurrten die Sicherheitsgurte um seinen Körper. Er hatte die Augen geschlossen und war kreidebleich. Doktor Baum stand neben ihm und hielt einen Infusionsbeutel in die Höhe. Frau Buchberg und zwei ihrer Mitarbeiterinnen tuschelten hinter der Rezeption.

Jule zog Emma und Sandro zur Seite. »Wir sollten den Aufruhr nutzen und uns in der Zwischenzeit ein wenig umsehen. Ich will endlich erfahren, wer mich verschleppt hat und warum. Ob sie den Mönch schon gefunden haben?«

»Du bist unmöglich. Der Mann dort drinnen ringt vielleicht um sein Leben, und du denkst nur an dich.« Emma war schockiert.

»Und? Kann ich ihm helfen? Nein. Er wird versorgt, und ihm ist es unter Garantie egal, ob ich hier mit langem Gesicht herumstehe oder etwas Sinnvolles tue. Mensch, Emma, die Gelegenheit ist günstig, das müssen wir ausnutzen.«

Obwohl Emmas Pietätsgefühl dagegensprach, konnte sie nicht umhin und gab Jule recht. Solange alle Aufmerksamkeit auf den Patienten konzentriert war, konnten sie sich unbemerkt auf die Suche nach was auch immer machen. Sie mussten herausfinden, was hier vor sich ging, ob Gabriels und Tobias’ Verschwinden miteinander zusammenhingen, und vor allem, was das alles mit Jule zu tun hatte.

»Was hast du vor?«, fragte Sandro. 

»Das ist ’ne gute Frage. Ich habe keine Ahnung, wo wir mit unseren Nachforschungen beginnen sollen. Wenn ich nur wüsste, wo sie mich gefangen hielten. Als ich das erste Mal halbwegs zu mir kam, war es dunkel um mich herum. Alles, was ich erkannt habe, war ein helles Rechteck in der Finsternis.«

»Ein Fenster?«, fragte Sandro.

»Ich glaube, es muss eine Tür gewesen sein.« Jule knabberte auf ihrer Unterlippe.

»Das ist nicht gerade viel.« 

»Wartet, da fällt mir noch etwas ein. Der Boden, auf dem ich lag, war uneben, aus Erde, und es roch nach Kleber.«

»Nach Kleber? Das klingt nach einem Keller mit Naturboden und Bastelwerkstatt. Was meint ihr?« Emma schaute zu der alten Holztür am Fuß des Turms. Jules und Sandros Blicke folgten ihr. 

»Das würde passen. Gabriel hat dich niedergeschlagen und in seiner Not in den Keller geschleppt.«

»Und genau dort sehen wir uns jetzt um. Los, komm!« Jule packte Sandro an der Hand. »Emma, kannst du Schmiere stehen?«

»Ich hatte schon Angst, ich muss mit euch dort runter und schon wieder Dinge tun, die ich im Grunde meines Herzens gar nicht tun möchte.« Sie lächelte. Seit Jule in ihr Leben getreten war, war ihr kriminelles Potenzial um ein Vielfaches angestiegen. »Ich werde mich auf die Bank unter der Kastanie setzen und Augen und Ohren offen halten.«

»Sobald jemand kommt, ruf mich auf meinem Handy an.«

»Bloß nicht! Das kriegt doch jeder mit.« Jule schüttelte den Kopf.

»Schon mal was von Vibrationsalarm gehört?« Sandro lächelte und schaltete sein Mobiltelefon auf stumm.

»Ich passe auf. Beeilt euch«, sagte Emma.

»Danke, du bist ein Schatz.« Jule drückte ihr einen Kuss auf die Wange und rannte mit Sandro zur Kellertür.

Emma schaute ihnen nach. Vorhin, als sie alle zusammen bei Lilli in der Kneipe gesessen und zu Mittag gegessen hatten, hatte Jule von ihren Eltern erzählt, wie sie sich gefreut hatten, ihre Tochter endlich wiederzusehen. Jule plapperte ohne Unterlass. Ihr Gesicht strahlte, als sie von ihrem kleinen Brüderchen erzählte. Sie präsentierte stolz einen Fleck auf ihrem Totenkopfshirt und erklärte, dass sie Peter hatte füttern dürfen. Sandro hielt ihre Hand und betrachtete sie nachdenklich. Emma hätte ein Königreich für seine Gedanken gegeben, es lag etwas in seinem Blick, dass sie noch nie zuvor an ihm gesehen hatte. Es war wunderbar, Jule unbekümmert lachen zu sehen. Der Besuch bei ihren Eltern hatte ihr gutgetan, und Emma freute sich bereits auf Frau Diemers Einladung zum Abendessen.

Das Versteck, in das Gabriel sich verkriechen sollte, bis diese grässliche Hexe mit den zotteligen Haaren wieder abreiste, war kalt und schmutzig. Es sei nur eine Notlösung, hatte der Mörder vom Waldsee gesagt, als Gabriel mitten im Maisfeld stand, ihn anrief und um Hilfe bat. Aber er hielt es dort nicht länger aus. Er wollte zurück in seine Kammer, auf seiner Geige spielen, beten, wie er es jeden Abend tat. Er schlich in den Keller der Pension zurück, lief nervös auf und ab und wartete auf den Mörder, der ihm am Telefon nur widerwillig versprochen hatte zu kommen. Gabriel musste mit ihm reden, vielleicht hatte er Einsicht und würde ihm erlauben zurückzukehren. Der Mönch rang seine Hände und murmelte den 23. Psalm. 

Das Treffen verlief anders als erwartet. Der Mörder war wütend, dass Gabriel sich nicht an seine Anweisungen hielt. 

»Weißt du, wie gefährlich es ist herzukommen? Wenn dich jemand entdeckt, fliegen wir auf.« 

Wir? Gabriel hatte nichts Verbotenes getan, jedenfalls nichts, das er mit einer Entschuldigung und der Bitte um Vergebung nicht hätte wieder zurechtbiegen können. 

Der Mörder behauptete, dass die Frau unbequeme Fragen stellen würde, bis Gabriel alles ausplauderte, was er am See gesehen hatte. Obwohl er auf die Bibel geschworen hatte, dies nicht zu tun, lachte der Mann ihn aus und nannte ihn einen Einfaltspinsel. Das Risiko sei zu groß, immerhin läge auch sein Schicksal in Gabriels Händen. Nichts lag in seinen Händen. Gott allein entschied, was zu tun war. Du sollst nicht töten! 

»Du weißt, was ich dir gesagt habe?« Der Mann stemmte seine Fäuste wütend in die Hüften. 

Gabriel wusste sehr wohl, was von ihm verlangt wurde, aber seine Angst war stärker. Er brauchte seine gewohnte Umgebung, sein Zuhause, und außerdem hatte er seit zwei Tagen keine Todesanzeigen mehr ausgeschnitten. Das war seit Anbeginn seiner Sammlung noch nie vorgekommen. Wenn Seraphina die Tageszeitungen ins Altpapier warf, würde sein Kunstwerk, das er über viele Jahre hinweg pflegte, zerstört sein. Ein Schaden, der nicht wiedergutzumachen war.

»Der Herr ist mein Hirte …«

»Sei still!«

Gabriel verstummte. Es war kalt, obwohl draußen die Sonne schien. Wenn er schon nicht in seine Kammer zurückkehren durfte, warum konnte er sich nicht wenigstens hier in seinem Keller verstecken, wo er Dinge um sich hatte, die ihm vertraut waren? 

»Bitte, ich kann nicht dort draußen bleiben. Wenn ich …« Gabriel brach mitten im Satz ab und schaute sich verzweifelt im Keller um. Mein Reich komme, mein Wille geschehe.

»Stell dich nicht dümmer, als du ohnehin schon bist. Du bleibst, wo ich dir gesagt habe und Ende der Diskussion.« Der Mann fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und schnaubte. Gabriel spürte den Ärger aus jeder Pore des Mörders dringen. Er wusste, dass er sehr wütend werden konnte und schwieg. Er hielt die Hände gefaltet und schaukelte mit dem Oberkörper vor und zurück.

»Meinst du, mir macht das Spaß?« Der Mörder lief auf und ab. »Wenn sie dich finden, werden sie dich ausfragen, und wir wissen beide, dass du wie eine Betschwester von der Kirchenbank fällst und ihnen alles erzählst. Das kann ich nicht riskieren. Warum musstest du auch am See auftauchen?«

»Es war Vollmond. Mondtanzzeit«, flüsterte Gabriel. 

»Du hast doch nicht alle Latten am Zaun!« 

»Seraphina wird mich finden, auch wenn ich mich verstecke«, sagte Gabriel und senkte den Kopf.

»Das wird sie nicht – nicht bevor ich es erlaube!« Der Mann packte Gabriel am Kragen und zog ihn zu sich heran. Der dicke Mönch wimmerte. Er konnte dem Mörder nicht in die Augen schauen, weil sie böse funkelten und ihm Angst machten. Stattdessen starrte er an ihm vorbei durch das kleine Oberlicht in der Wand. Draußen schaukelten die Blätter der Kastanie im Wind.

»Wenn du nicht genau das tust, was ich dir befohlen habe, dann gnade dir Gott. Ich lasse mir von dir nicht meine Zukunft versauen.«

Das hatte er selbst getan. Du sollst nicht töten!

»Der Herr sieht alles«, flüsterte Gabriel.

»Das hier auch?« Der Mörder schlug ihm mit dem Handrücken brutal ins Gesicht. Gabriel taumelte und fiel auf den Hosenboden. Seine Wange brannte und die Tränen in seinen Augen ebenfalls. Das war falsch, alles war falsch. Er wollte in seine Kammer zurück, in seine kleine Welt, die ihm vertraut war, die ihm Geborgenheit bot, die er jetzt mehr denn je brauchte. Und schon geschah wieder etwas, das ihm Angst machte. Jemand betrat den Keller.

»Der Herr ist mein Hirte.«

Der Mörder packte Gabriel am Kragen seiner Kutte.

»Hau ab! Versteck dich!« 

Gabriel gehorchte und rannte davon. Der Mörder huschte in die dunkle Nische unter der Treppe.

»Es ist offen.« 

Die alte Holztür knarrte leise. Jule zog eine Braue in die Höhe und blickte zu Sandro. Insgeheim hatte sie damit gerechnet, dass abgesperrt und ihre Erkundungstour in den Keller schon auf der Schwelle zum Scheitern verurteilt war.

»Darf ich bitten, der Herr?«, lächelte sie und schaute ein letztes Mal zum Rettungswagen hinüber. Er stand noch immer an Ort und Stelle vor dem Haupteingang der Pension. Aus dem Foyer drangen aufgeregte Stimmen. Alle Aufmerksamkeit war auf den Patienten gerichtet, was Jule sehr gelegen kam. Das bot ihr genügend Zeit, unbeobachtet den Keller zu durchsuchen. Damit dies auch so blieb, hatte Emma wie versprochen Posten auf der Bank unter der Kastanie bezogen und hielt Wache.

»Komm schnell«, flüsterte Jule und schlüpfte durch den Türspalt. Sandro folgte ihr. Kühle, muffige Luft schlug ihnen entgegen. Jules Augen waren vom Sonnenlicht geblendet, so dass sie die ausgetretene Sandsteintreppe vor sich kaum erkennen konnte. Sie tastete nach dem Geländer, einer dünnen Eisenstange, rostig und kalt.

»Lauschiges Plätzchen«, flüsterte sie und stieg die Stufen langsam hinab. Sandro folgte ihr. Plötzlich blieb sie stehen, legte den Zeigefinger an die Lippen und lauschte. Irgendwo dort unten war etwas, ein Huschen, ein Scharren. Es war leise und sofort wieder verstummt. 

»Ratten?« 

Jules Nackenhaare stellten sich auf, und sie spielte mit dem Gedanken umzukehren, was sie allerdings nicht tat, dafür war sie viel zu neugierig. Wenn sie herausfinden wollte, ob sie in diesem Keller festgehalten worden war, musste sie nach einem Hinweis suchen. Wer auch immer sie entführt hatte, Jule würde keine Ruhe geben, bis sie den Schuldigen fand, und dann wollte sie ihm gehörig den Marsch blasen. Vor allem wollte sie wissen, was das ganze Theater sollte. 

Die Treppe machte eine Biegung nach links. Schwaches Tageslicht erhellte die letzten Stufen. Jule tastete sich in Zeitlupe vorwärts. Sie setzte einen Fuß vor den anderen. Steinchen knirschten unter ihren Schuhsohlen. Unten angekommen blieb sie stehen und lauschte. Der Raum vor ihnen war mit Gerümpel und altem Mobiliar bis in den letzten Winkel vollgestopft. Durch ein schmales Fenster zum Hof fielen Sonnenstrahlen auf den dreckigen Fußboden. Staubpartikel tanzten darin golden auf und ab.

Jule schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Geruch nach Kleber, der ihr noch in Erinnerung geblieben war. Er würde ihr verraten, ob sie hier gefangen gehalten worden war oder nicht. Fehlanzeige. Es roch wie in jedem anderen Keller einfach nur muffig.

»Hier war ich nicht.« 

»Der Boden ist auch nicht aus Erde, sondern mit Linoleum ausgelegt«, stellte Sandro fest. 

Zwei verrostete Fahrräder lehnten gegen einen bemalten Bauernschrank, daneben stand ein altmodischer Kinderwagen, beigefarben und hochglanzpoliert mit Speichenrädern, wie man ihn aus den 50er-Jahren kannte. Statt eines Babys, das mit kleinen Fäustchen daraus hervorwinkte, stand ein verschmierter Farbeimer mit roten Lackresten darin. Der gesamte Raum war ein buntes Sammelsurium von Gegenständen, deren Zwischenlager im Keller zu ihrem Endlager geworden war. Nur die Spinnen fanden Verwendung für den Plunder und spannten überall ihre dichten Netze, in denen sich der Staub verfing.

»Wenn ich mir vorstelle, dass ich hier irgendwo gelegen haben könnte, kommt mir das kalte Grausen.« Jule schauderte.

»Wer weiß, vielleicht sind dir, während du schliefst, kleine Spinnen in die Ohren und die Nase gekrabbelt, und die sitzen jetzt in deinem Kopf«, frotzelte Sandro, der genau wusste, wie sehr Jule diese Viecher verabscheute. Sie boxte ihn in die Seite.

»In deinem Hirn sitzen jetzt bestimmt Armeen von Insekten, die dich fernsteuern«, foppte er weiter.

»Dann pass bloß auf, dass sie nicht rauskommen und dich auffressen.« Jule umarmte ihn und biss zärtlich in sein Ohrläppchen. Seine Hände strichen über ihren Rücken. Jule entfuhr ein wohliges Seufzen. Am liebsten würde sie sich in seine Arme fallen lassen und dahinschmelzen, doch dafür war jetzt keine Zeit. 

»Was war das?« Blitzschnell löste sich Jule aus der Umarmung und drehte sich um. Schon wieder dieses leise Scharren. Das Geräusch kam aus dem dunklen Flur, direkt neben der Treppe.

»Ob es hier wirklich Ratten gibt?«

»Bestimmt!« 

»Ich will das gar nicht wissen.« Sie hielt sich die Ohren zu und lachte.

»Komm, wir sollten uns beeilen, bevor wir entdeckt werden.« Sandro marschierte auf eine Tür zu, vor der eine Holzkiste mit leeren Weinflaschen stand. Er schob sie mit dem Fuß zur Seite und griff nach der rostigen Türklinke. Die Scharniere quietschten beim Öffnen. Sandro knipste den Lichtschalter an, aber es blieb dunkel im Inneren. Jule spähte über seine Schulter hinweg. 

»Kannste was erkennen?«

»Nichts Besonderes. Es scheint noch eine Rumpelkammer zu sein.«

Jule war enttäuscht. Sie hätte wetten können, dass der Mönch sie hier unten in seinem Keller versteckt hatte. Wohin hätte er sie sonst bringen sollen? 

»Vielleicht war ich gar nicht hier«, sagte Jule niedergeschlagen. Der Staub kitzelte in ihrer Nase, und sie musste niesen. Lustlos kickte sie mit dem Fuß über den Boden und erwischte einen Gegenstand, der scheppernd gegen eine alte Kommode prallte.

»Was war das?«

»Keine Ahnung.« Jule folgte dem Geräusch, ging in die Hocke und tastete mit den Händen über den staubigen Boden, bis sie fand, wonach sie suchte.

»Ich hab’s.« 

»Was ist es?«

»Das glaub ich jetzt nicht.« Jule hielt Sandro einen silbernen Totenschädel in der Größe einer Kirsche entgegen.

»Das ist meiner.« Es war ihr Glücksbringer, den sie normalerweise an ihrem Hosenbund trug und seit ihrer Entführung vermisste.

»Du warst also wirklich hier unten.«

»Allem Anschein nach ja, aber der Boden ist nicht aus Erde, und das kleine Fenster in der Wand sieht anders aus als das helle Rechteck, das ich gesehen habe. Ich erinnere mich an eine Tür, die bis zum Boden reichte.« Jule steckte den Totenkopf in ihre Hosentasche und überlegte. Ihr Blick blieb in der Finsternis neben dem Treppenaufgang hängen. Sie kniff die Augen zusammen, um etwas darin erkennen zu können, lief darauf zu und fuhr mit der Hand über die grob verputzte Wand, suchte nach einem Lichtschalter. Mit den Fingerspitzen fasste sie in etwas Weiches, eine Spinnwebe. Jule riss ihre Hand zurück, stöhnte und wischte das klebrige Gewebe an ihrem Hosenbein ab. 

»Scheißviecher!«

Es waren nicht nur die Spinnen, die Jule schaudern ließen. Die Dunkelheit unter der Treppe jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Es war, als ob jemand sie beobachtete, ein vages Gefühl, schwammig und nicht zu fassen, genau wie die Kontur des Mannes, die im Dunklen unsichtbar blieb. Außer ihrem Herzschlag hörte Jule nichts, und doch spürte sie es ganz deutlich, da war etwas unter dem Treppenaufgang.

»Was ist los?«, fragte Sandro. Er bemerkte ihr Zögern und legte seine Hand auf ihre Schulter. 

Sie blieb ihm die Antwort schuldig. Es war nicht ihre Art, ängstlich zu sein oder einem Geheimnis nicht sofort auf den Grund zu gehen, aber ihr Instinkt hielt sie zurück. Am liebsten wäre sie wie früher als Kind laut singend die Kellertreppe nach oben gelaufen und hätte sich neben Emma auf die Bank gesetzt. Was war nur mit ihr los? Sonst war sie doch auch nicht so weichgespült. Jule wirbelte herum und eilte aus der Gefahrenzone.

»Scheiß Ratten!«, versuchte sie abzulenken und schaute sich nachdenklich um. »Die Biester können ganz schön ungemütlich werden, wenn man sie in die Enge treibt. Wie ich sie hasse. Lass uns lieber dort drüben weitersuchen.«

Sie schob Sandro vor sich her und schaute ängstlich zurück. Er öffnete eine weitere Tür und knipste das Licht in dem Raum an. Eine verstaubte Glühbirne flammte an der Decke auf. 

»Kleber!« Jule erkannte den Geruch sofort. Ihr Blick wanderte zu ihren Füßen. »Und Lehmboden!« Sie hatten das Versteck gefunden, in dem sie festgehalten worden war, dessen war sie sich hundertprozentig sicher.

In dem Raum befand sich zur Linken eine Werkbank, vor der Sägespäne verstreut lagen. An der Wand hingen der Größe nach sortiert drei Schraubzwingen und drei Sägen an rostigen Haken, dazwischen ein Jesuskreuz, eingestaubt und die Farben verblasst. Auf der Arbeitsplatte stand ein Sammelsurium von bunt verschmierten Lackdosen. Sie waren nach Farbton und Größe angeordnet. Verschiedene Pinsel und jede Menge Schnitzmesser lagen in Reih und Glied auf der Arbeitsplatte. Das musste Gabriels Werkstatt sein, so penibel, wie alles angeordnet war. Sie hatte gute Lust, alles durcheinanderzuwerfen, einfach nur um den Mönch zu ärgern. Er hatte sie verschleppt, und dafür sollte er bezahlen.

»Vergiss es.« Sandro grinste und legte seinen Arm um ihre Schultern.

»Was?«, entgegnete sie gereizt.

»Dein Blick spricht Bände, aber es bringt uns nichts, wenn du hier randalierst.«

»Uns nicht, aber mir!«, fauchte Jule, fuhr mit dem Unterarm über die Werkbank und schleuderte dabei die Schnitzmesser und Pinsel zu Boden. Mit einem zweiten Handgriff fegte sie die meisten der angebrochenen Farbdosen zur Seite, die scheppernd herunterfielen. Einige Deckel sprangen auf, die bunten Farbreste quollen hervor und ergossen sich über den Erdboden. 

»Chaka!«, jubelte Jule.

»Und? Geht es dir jetzt besser?«

»Ja!« Sie grinste zufrieden.

Sandro schüttelte den Kopf. Er hatte recht, ihr Ausbruch war kindisch, aber trotzdem tat es unendlich gut, den Mönch zu bestrafen. Niemand durfte sie niederschlagen, geschweige denn sie festhalten und mit Medikamenten oder Drogen vollpumpen. 

»Um es mal mit Gabriels heiligen Worten auszudrücken: Auge um Auge, Zahn um Zahn.« Sie lächelte und bemerkte im selben Moment den Schrank an der gegenüberliegenden Wand. Eine der Türen stand angelehnt. Jule zog sie mit ihrem Zeigefinger auf und war überrascht, als ihr ein kühler Luftzug entgegenblies. 

»Was ist das denn?«, fragte sie, ohne auf eine Antwort zu warten, und riss auch die zweite Tür auf. Im Schrank befanden sich Fächer, vollgepackt mit Kisten, und eine Kleiderstange, an der zwei Bügel hingen. Die dünne Sperrholzplatte an der Rückwand stand offen, wie eine angelehnte Tür. 

»Schau mal, da sind Scharniere drin«, sagte Sandro. 

Der Schrank besaß eine geheime Tür an seiner Rückseite. Sandro zog sie vorsichtig auf. Dahinter gähnte ihnen ein schwarzes Loch entgegen, in das Jule sofort hineinschlüpfte. Sie hielt sich mit der Hand am Schrank fest. 

»Hast du ’ne Taschenlampe dabei?«

»Wie es der Zufall will, ja.« Sandro zog seinen Wagenschlüssel hervor, an dessen Schlüsselbund eine Minilampe mit Handkurbel hing. Er reichte sie Jule, und sie leierte, bis das kleine Werbegeschenk so hell aufleuchtete, dass es genügend Licht verströmte.

»Und? Kannst du etwas sehen?«

»Das ist ein Tunnel. Die Wände sind aus groben Steinen gemauert.«

»Kannst du bis ans Ende schauen?«

»Nein, der Weg macht eine Biegung. Cool, die haben hier einen Geheimgang. Wie abgefahren ist das denn?« Sie richtete sich auf und konnte fast aufrecht in dem Gewölbe stehen. »Ich laufe ein Stückchen weiter vor, vielleicht kann ich dort mehr erkennen.« 

»Warte, ich komme mit.« Sandro stieg durch den Schrank in den Tunnel und folgte Jule dicht auf den Fersen.

Die Luft wurde kühler. Die Wände waren an manchen Stellen feucht. 

»Was meinst du, wohin dieser Gang führt?« Jule fühlte sich wie auf einer geheimen Expedition. »Ist das abgefahren? Ob die Mönche früher hier ihre Dirnen aus dem Dorf ins Kloster geschmuggelt haben?«

Plötzlich blieb sie stehen. »Pst! Hast du das gehört?«

»Was?«, fragte Sandro.

»Da waren Schritte, als ob jemand davonläuft. Los, komm!« Jule rannte los, stolperte über einen losen Stein im Boden und fiel der Länge nach hin. Der Lichtkegel der Taschenlampe zuckte kreuz und quer durch das Gewölbe.

»Verdammt!«, fluchte sie, rappelte sich wieder auf und setzte die Verfolgung fort. Ob das Gabriel war? Sie mussten ihn erreichen, bevor er nach draußen entkam und verschwand. Er kannte sich hier aus und wusste, wo er sich verstecken konnte. 

Der Tunnel machte eine Kurve nach links. Tageslicht fiel in die Dunkelheit. Jule hatte gehofft, wenigstens noch die Kontur des Mannes entdecken zu können, aber er war schneller als sie gewesen und bereits verschwunden. Je näher sie dem Ausgang kamen, desto mehr Unkraut wuchs auf dem Boden und zwischen den Mauerritzen hervor. Eine Brombeerranke wucherte auf den letzten Metern. Die Zweige waren niedergetreten. 

Jule kämpfte sich durch die Dornen und wollte so schnell wie möglich nach draußen, vielleicht konnte sie den Flüchtigen noch sehen und ihm hinterherlaufen.

Am Ausgang befand sich eine Gittertür. Sie stand angelehnt, eine Kette mit Vorhängeschloss baumelte lose daran herunter. Der Tunnel mündete mitten in das Unterholz des Waldes und war mit Gestrüpp zugewuchert. Das Farnkraut zu ihren Füßen war zertrampelt, Äste im Gebüsch abgebrochen. Jule verfing sich in einer Dornenranke. Sie zerrte an den Zweigen, stach sich in die Finger und fluchte. Sandro lief weiter, drehte sich um seine eigene Achse und hielt Ausschau.

»Siehst du jemanden?«, rief sie. 

»Nein.« 

»Der kann doch nicht spurlos verschwunden sein.«

Jule befreite sich aus den Dornen und sprang auf einen umgestürzten Baumstamm. Ihr Blick wanderte in alle Himmelsrichtungen.

»Weißt du, wo wir hier sind?«, fragte Sandro.

»Keine Ahnung, Wald ist für mich Wald, aber wenn ich bedenke, von wo aus wir losgelaufen sind, müssten wir irgendwo in der Nähe des Waldsees sein.«

Sandro rieb sein Kinn.

»Weißt du, was ich denke …«

»… dass man mich im Klosterkeller gefangen gehalten und später durch diesen Ausgang entsorgt hat«, vervollständigte Jule den Satz. Es war die einzig plausible Lösung, die ihr einfiel. 

Würde das je ein Ende finden? Seit Emmas erster Begegnung mit Jule hatte sie schon einige Male die Grenze der Legalität erreicht und sie sogar überschritten, und nun saß sie hier mit scheinheiliger Miene auf der Bank unter der Kastanie und stand Schmiere. Früher, als ihr Leben noch in geregelten Bahnen verlief, sie noch eierschalenfarbige Schuhe, Kostüme und graue Haare trug, hätte sie solche Aktionen niemals unterstützt. Emma lächelte. Es hatte sich vieles verändert, sie hatte sich verändert. 

Ein Rettungssanitäter stürmte aus dem Foyer, holte einen Koffer aus dem Krankenwagen und eilte wieder zurück. Emma konnte von ihrer Position aus nicht sehen, was in der Pension vor sich ging, doch sie hörte aufgeregte Stimmen. Jemand rief: »Herr Kuhlig, können Sie mich hören? Machen Sie die Augen auf! Sie dürfen jetzt nicht einschlafen! Haben Sie gehört? Herr Kuhlig?«

Emma schluckte. 

Padre, Gabriels schwarzer Kater, kam quer über den Hof gesprungen und schmiegte sich an ihre Beine, machte einen Buckel und wollte gestreichelt werden. Emma tat ihm den Gefallen. Er schnurrte. Ihre Aufmerksamkeit gehörte jedoch dem Krankenwagen. Von ihrer Position aus konnte sie nur das Fahrzeug sehen und nicht, was dahinter geschah. Nach einer Weile erhob sie sich und lief langsam auf den Rettungswagen zu. Der Kater sprang auf die Bank, rollte sich zusammen und schleckte seine Pfoten. Nur zwei Schritte zur Seite und Emma hätte direkt ins Foyer schauen können. Sie blieb stehen und biss sich auf die Lippen. Was tat sie hier? Sie konnte weder helfen, noch sonst etwas für den Mann tun. Sie würde nur im Wege stehen und neugierig gaffen, wie es die anderen Gäste taten. Das war ekelerregend und geschmacklos. Trotzdem schlich sie vorsichtig an den Hecktüren des Rettungswagens vorbei und blieb wie angewurzelt stehen. Der Patient lag mit totenbleichem Gesicht auf der Liege. Sein Atem röchelte schwach. Die Ärzte hatten alle Hände voll zu tun. Sie arbeiteten flink und mit geübten Handgriffen. Seraphina Buchberg stand hinter dem Tresen und rang ihre Hände. Doktor Baum hielt noch immer den Infusionsbeutel in die Höhe.

»Er ist so weit stabil«, sagte der Notarzt nach einer Weile und klappte seinen Koffer zu. »Bringt ihn in die Klinik.«

Das Rettungsteam verstaute die medizinischen Utensilien in ihren Notkoffern, schob den Patienten auf einer Liege in den Krankenwagen und verschwand mit Blaulicht aus dem Hof der Pension. Eine Handvoll Gäste schaute dem Wagen tuschelnd hinterher. Emma fröstelte. Ein beklemmendes Gefühl machte sich in ihr breit. War es Mitleid mit dem Mann oder vielmehr das Wissen um die eigene Verletzlichkeit? Das Leben war ein zerbrechliches Gut, das sich von einer Sekunde auf die andere grundlegend ändern konnte. Sie zog ihre Strickjacke enger zusammen und schlang ihre Arme um den Körper. Dabei fiel ihr Blick auf Frau Buchberg. Sie kam hinter dem Tresen hervor und hielt Doktor Baum am Arm gepackt. Sie sprach auf ihn ein, darauf bedacht, dass niemand der Gäste ihr Gespräch mithören konnte. Lief jemand an ihnen vorbei, hielt sie inne, lächelte den Gast mit übertriebener Freundlichkeit an. War er kaum außer Hörweite, setzte sie ihr Gespräch wieder fort. 

Es machte den Eindruck, dass sie wütend war und den Arzt beschimpfte. Er stand reglos neben ihr, als ob er nichts mit der Angelegenheit zu tun habe. Seine weißen Augenbrauen waren zur Nasenwurzel hin zusammengezogen. Er sah aus wie ein grimmiger Raubvogel. Seine Augen bewegten sich aufmerksam hin und her. Wie gern hätte Emma das Gespräch belauscht. Warum war die Pensionswirtin wütend auf den Arzt? 

Ben trat ein. Doktor Baum löste sich aus ihrem Griff und trat auf den jungen Mann zu, blieb wenige Zentimeter vor ihm stehen und packte ihn am Unterarm. Er starrte ihn böse an. Emma konnte sich keinen Reim auf all das machen und hätte zu gern gewusst, was hier vor sich ging. Sie trat einen Schritt zur Seite, setzte sich an einen der Tische, die vor dem Speisesaal im Hof standen, und wandte sich ab, damit nicht auffiel, dass sie lauschte. Aus den Augenwinkeln schielte sie zu den Männern hinüber. Sie versuchte zu verstehen, was der Arzt sagte, doch vergebens. Seine Stimme war zu leise. Umso interessanter war die Körpersprache der beiden Männer. Frau Buchberg hatte sich hinter den Tresen zurückgezogen. Sie setzte ein freundliches Lächeln auf, als ob nichts geschehen sei, und beantwortete geduldig die Fragen einiger Pensionsgäste, die sich um den erkranken Gast sorgten.

Der Arzt packte Ben am Arm und zog ihn grob in den Hof hinaus. Emma rutschte tiefer in ihren Gartenstuhl und stellte ihre Ohren wie Satellitenschüsseln auf. Sie verstand nur Wortfetzen, aber allem Anschein nach drehte sich das Gespräch um Herrn Kuhlig, der auf dem Weg ins Krankenhaus war.

»… du tust, was ich dir sage!«, zischte der Alte. Sein Mantel wehte beim Gehen auseinander. 

»Natürlich, Herr Doktor, habe ich je etwas anderes getan?« Es waren nicht Bens Worte, sondern sein Tonfall, der Emma stutzig machte. Es hörte sich wie eine Drohung an. Für einen Moment standen sich die beiden Streithähne wie bei einem Duell gegenüber. Ben war von sportlicher Statur, sein Brustkorb bebte. Er blähte seine Nasenflügel und ballte die Fäuste. 

Doktor Baum schwieg. Seine stechend blauen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen und sagten mehr als tausend Worte. Er bedachte Ben mit einer eindeutigen Kampfansage. Dieser löste seine Fäuste, grinste müde und machte auf dem Absatz kehrt, lief hinüber zu seiner Wohnung über der Scheune.

Nicht nur Emmas Blick haftete an seinen Fersen, auch der Arzt beobachtete den jungen Mann, wie er mit erhobenem Haupt über das Kopfsteinpflaster marschierte. Ohne sich ein weiteres Mal umzudrehen, öffnete er seine Wohnungstür und verschwand im Haus. 

Doktor Baum entdeckte Emma, was ihr äußerst unangenehm war. Wahrscheinlich überlegte er, wie viel sie von dem Streit mitbekommen hatte. Sie musste ihm zuvorkommen, ehe er reagierte. Angriff war die beste Verteidigung! Sie erhob sich und lief direkt auf ihn zu. Wenn sie es geschickt anstellte, konnte sie vielleicht erfahren, was hier vor sich ging, doch dieser eisige Blick machte ihr wenig Mut.

»Entschuldigen Sie, ich will nicht neugierig erscheinen.« Emma lächelte verlegen. »Aber was war denn vorhin hier los? Geht es dem Mann wieder gut? Wird er überleben?«

»Hm.« Doktor Baum nickte.

»Das ist gut.« Und jetzt? Es war einfacher mit einem Laib Brot zu reden als mit diesem Furcht einflößenden Mann. »Ein Rettungswagen, hier mitten in dieser malerischen Idylle … wahrscheinlich geschieht das nicht alle Tage.« Emma überlegte, wie sie den Arzt, der alles andere als kommunikationsfreudig war, zum Reden brachte. Die direkte Konfrontation mit dem Vorfall schien nicht zu funktionieren. Emma hatte eine Idee.

»Meine Güte«, sie legte theatralisch den Handrücken gegen ihre Stirn. »Erst wurde meine Freundin Elise gestern begraben und dann das hier. Das Leben kann so schnell vorüber sein.«

Doktor Baum verlor das Interesse an ihr und wandte sich wortlos zum Gehen. Dieser Rüpel, dachte Emma und wollte sich nicht einfach so geschlagen geben. Sie sprang ihm in den Weg.

»Elise, Elise Winterwein. Sie war eine Patientin von Ihnen, nicht wahr?«

Er blieb stehen und schaute sie durchdringend an.

»Ich kann es immer noch nicht verstehen, warum sie so plötzlich verstarb. Soweit ich gehört habe, muss sie genau wie dieser Gast einen heftigen Fieberanfall gehabt haben, von dem sie sich nicht mehr erholte. Merkwürdig, finden Sie nicht?« Emma wusste nicht, warum sie das sagte. Sie wollte nur die Aufmerksamkeit des Arztes gewinnen, und die bekam sie sofort. Er baute sich vor ihr auf. Der Wind fuhr durch sein dünnes, weißes Haar und blähte es zur Seite.

»Was wollen Sie damit andeuten?« Sein Gesicht verfinsterte sich. 

Emma wollte gar nichts andeuten, sie wollte ihn nur aus der Reserve locken, was ihr allem Anschein nach gelungen war.

»Nichts«, lächelte sie. »Es ist nur eigenartig, dass in einem kleinen Dorf in nur wenigen Tagen gleich zwei Mal hintereinander fast dasselbe Unglück passiert.«

Doktor Baum schob seinen Stetson auf dem Kopf zurecht. Seine Wangenknochen mahlten. »Was wollen Sie mir hier unterstellen?«

»Ich? Ihnen? Nichts!« Emma hielt seinem Blick stand. Bis vor wenigen Minuten hatte sie die beiden Krankheitsfälle in keinster Weise miteinander in Verbindung gebracht. Wieso sollte sie? Doch das nervöse Flackern in seinen Augen machte Emma neugierig. Gab es hier wirklich einen Zusammenhang? »Entschuldigen Sie bitte, ich glaube meine Fantasie ist mit mir durchgegangen. Es war einfach ein wenig zu viel für mich. Ich bin es nicht gewohnt, mit Krankheiten konfrontiert zu werden. Das setzt mir sehr zu und zeigt mir nur, wie endlich unser Leben sein kann. Bitte entschuldigen Sie.«

»Hm«, brummt Doktor Baum und marschierte dicht an ihr vorbei. Sie roch sein stechendes Aftershave und schauderte. Er rauschte mit wehendem Mantel durch den Torbogen und verschwand.

Emma schloss die Augen und seufzte. Das war knapp. Was hatte sie sich nur gedacht? Wieso sollten diese beiden Krankheitsfälle überhaupt etwas miteinander zu tun haben? Seit sie Jule kannte, hatte sie viel zu viel kriminelles Potenzial entwickelt. Apropos Jule! Emma hatte die beiden im Keller total vergessen. Erschrocken schaute sie zu der alten Holztür hinüber, die sich im selben Moment öffnete und Jule sich mit ihren auffälligen Rastalocken, wie ein Dieb umschauend, daraus hervorschob. Sandro folgte dicht hinter ihr.

»Was ist hier los? Was haben die beiden in Gabriels Keller zu suchen?« Frau Buchbergs Stimme erklang hinter Emma. 

»Steht ihm gut, was?« Emma trocknete Teller ab und stieß Jule mit dem Ellenbogen in die Seite. Ihr Blick wanderte zu Sandro. Er stand im Wohnzimmer von Jules Eltern, wiegte ihr kleines Brüderchen auf dem Arm und unterhielt sich mit ihrem Vater.

»Italiener sind kinderlieb«, lächelte Johanna Diemers vielsagend und tauchte einen Stapel Essteller in das Spülbecken.

»Das kann ja heiter werden«, lachte Jule und verdrehte die Augen. »Kaum bin ich wieder daheim, und schon geht das mütterliche Gedränge los, von wegen Enkelkinder. Ich hätte nicht kommen sollen.« Sie drückte ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange, lächelte und schnappte sich den nächsten Teller zum Abtrocknen.

Wie ähnlich und doch grundverschieden die beiden Frauen waren. Jule hatte die grünen Augen ihrer Mutter, ebenso ihre Gestik, aber Johanna strahlte eine Ruhe aus, die Jule fremd war. Das Mädchen war impulsiv und spontan. Sie folgte kompromisslos ihrem Bauchgefühl und tat Dinge, über die sie erst im Nachhinein nachdachte. Ihre Mutter schien anders zu sein. Sie besaß eine Ausgeglichenheit, die Emma nicht von ihr erwartet hatte, nicht nach all dem, was Jule von ihr erzählt hatte. 

Johanna stand am Spülbecken, hatte ihre schulterlangen, braunen Haare lässig hinter die Ohren geklemmt und wusch ab. Feine Fältchen zogen sich durch ihr Gesicht, umspielten die Mundwinkel und verliehen ihrem Ausdruck eine gewisse Melancholie. Sie spiegelten die Schicksalsschläge und Sorgen, die das Leben ihr beschert hatte. Emma mochte die Frau auf Anhieb.

Manchmal, wenn Jule es nicht bemerkte, beobachtete Johanna ihre Tochter. Dann leuchteten ihre Augen, und ein Lächeln voller Liebe huschte über ihre Züge. Emma war zutiefst ergriffen und tupfte sich Tränen der Rührung aus den Augenwinkeln. Die Familienzusammenführung war ein voller Erfolg gewesen. Emma hatte mit vielem gerechnet und war trotz Vorfreude auf dieses gemeinsame Abendessen im Hause Diemers skeptisch geblieben. Wer Jule kannte, musste mit allem rechnen, impulsive Gemütsausbrüche inklusive verbaler Attacken waren nicht ausgeschlossen. Wochenlang hatte sich Emma gefragt, ob es eine gute Idee gewesen war, das Mädchen zur Aussprache mit ihren Eltern zu drängen. Ihre zum Teil aggressive Stimmung seit ihrer Ankunft im Dorf war nach ihrem nächtlichen Besuch auf dem Friedhof verschwunden. Die Begegnung mit Noah und ihre Aussprache an Daniels Grab hatten Jule gutgetan. Emma aber hatte bezweifelt, dass dies ausreichte, um ihren jahrelang angestauten Hass auf ihre Eltern zu überwinden, doch allem Anschein nach hatte sie sich geirrt. Jule strahlte bis über beide Ohren, lachte beim Essen am Tisch und gab Episoden aus ihrem Leben auf der Straße zum Besten, zensiert und jugendfrei. Es tat gut, sie fröhlich zu sehen. Jules Vater griff bei jeder Gelegenheit nach ihrer Hand und drückte sie zärtlich, als ob er sich immer wieder vergewissern wollte, dass es kein Traum war, sondern die schmerzlich vermisste Tochter wirklich wieder zurückgekehrt war.

Der Abend verging im Flug. Das Baby quengelte auf Sandros Arm und begann zu weinen. Es ballte seine kleinen Fäustchen, rieb sie an den Schläfen und bäumte sich nach hinten. Jule packte den kleinen Racker und schwang ihn auf ihre Hüfte. Sofort verstummte er, griff nach einer ihrer Rastalocken und deutete mit den speckigen Fingerchen auf den schwarzen Totenkopf auf ihrem T-Shirt und begann zu plappern. 

»Abmarsch in die Heia«, sagte Jule und lachte.

Johanna folgte den beiden ins Kinderzimmer, und da sah Emma ihn wieder, jenen Ausdruck auf Sandros Gesicht, mit dem er Jule bedachte, als sie den Raum verließ, nachdenklich und ernst.

»Kommt, lasst uns anstoßen«, rief Jules Vater und zerschnitt im selben Moment dieses magische Band, das Emma nicht deuten konnte. »Wir haben allen Grund zu feiern. Unsere Tochter ist zurück!« 

Harald entkorkte eine Flasche Wein und goss ein. In sein Glas füllte er Wasser und sagte zu Emma gewandt: »Ich bin von dem Zeug weg.« Er machte eine Pause. »Ich hatte nach Daniels Tod nicht das gesündeste Verhältnis zum Alkohol.« Emma nickte. Jule hatte von seiner Trunksucht erzählt. »Um nicht zu sagen, ich hatte mir beinahe den Verstand aus dem Kopf getrunken. Es hat eine halbe Ewigkeit gedauert, bis ich endlich begriff, was ich mir antat und vor allem auch meiner Frau und Jule.« Er strich über sein Gesicht. Die Ähnlichkeit zu ihr war verblüffend. »Leider kam meine Einsicht viel zu spät.« Er blickte zu Boden.

»Es ist nie zu spät«, sagte Emma.

Er schaute sie an und lächelte. »Sie haben recht, wir sollten heute keine Trübsal blasen, sondern miteinander anstoßen.«

»Stimmt«, sagte Jule, die im selben Moment mit ihrer Mutter wieder den Raum betrat. Harald verteilte die Gläser und erhob das seine. 

»Auf Jule, die uns eine zweite Chance gibt«, sagte er.

»Auf euch, die ihr sie auch nutzen solltet.« Jule zwinkerte schelmisch mit den Augen.

»Sag mal!« Sandro knuffte sie in die Seite und schüttelte den Kopf.

»Wass’n? Iss doch so.« Jule tat empört.

»Du hast recht, Juliane. Wir sollten und wir werden sie nutzen. Noch einmal lassen wir dich nicht gehen.« Johanna stieß mit ihrem Glas gegen Jules und strich ihr zärtlich über die Wange. »Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie sehr wir uns schämen, dass wir«, sie schluckte, »dass wir dich damals einfach vergaßen und uns haben gehen lassen.«

Harald trat neben seine Frau und legte seinen Arm um ihre Schultern. Es fiel ihr sichtlich schwer, das auszusprechen, was ihnen wahrscheinlich jahrelang auf der Seele gelegen hatte. Jule wollte etwas sagen, doch ihre Mutter hob die Hand und kam ihr zuvor.

»Nein, Jule, wir haben damals nur unseren Schmerz gesehen und uns nicht um dich gekümmert, dabei brauchtest du Hilfe genau wie wir. Das alles tut mir entsetzlich leid, und ich hoffe, dass du uns vergeben kannst.« 

Jule stellte ihr Glas beiseite und umarmte ihre Eltern. Emma spürte einen Kloß in ihrem Hals und trank hastig einen Schluck Wein. Er schmeckte köstlich, aber er war zu schwer und setzte ihr sofort zu. Ihre Wangen wurden heiß. 

»Schluss jetzt mit der Gefühlsduselei!« Jule löste sich aus der Umarmung und blinzelte eine Träne fort. »Etwas Gutes hat die ganze Sache. Wäre das alles nicht geschehen, dann wäre ich nie von zu Hause fortgelaufen, hätte vielleicht Noah geheiratet und wäre heute Ludger Steinbrenners Schwiegertochter.«

»Außerdem hättest du deine wunderbaren Freunde hier nicht kennengelernt.« Harald prostete Sandro und Emma zu.

Jule schlang ihre Arme um Sandros Taille, legte den Kopf gegen seine Brust und schaute zu Emma.

»Die beiden sind das Beste, was mir seit damals zugestoßen ist. Auch wenn ich mit seiner italienischen Mama anfangs ganz schön auf Kriegsfuß stand und dem verwöhnten Bengel erst mal beibringen musste, wie meine Uhren ticken.« Sie zwinkerte und bedachte ihn mit einem verliebten Lächeln, das er erwiderte. Emma musste plötzlich an Henry denken.

»Und Emma«, fuhr Jule fort, »bei dir fühlte ich mich geborgen und hatte zum ersten Mal wieder das Gefühl, eine Familie zu haben.«

Große Worte, die genau das spiegelten, was Emma auch empfand. Konstantin, ihr egoistischer Sohn, und seine geldgierige Frau Barbara waren auf dem Papier ihre Familie, aber in ihrem Herzen hatten Jule und Sandro diesen Platz schon längst eingenommen. Sie spürte, wie sich vor lauter Rührung ein Kloß in ihrem Hals breitmachte. Der Abend war so emotional gewesen, dass Emma die ganze Zeit immer wieder gegen ihre Tränen ankämpfen musste. Besonders als sie in das fassungslose Gesicht von Johanna blickte, als Jule erzählte, wie für sie die ersten Tage nach ihrer Flucht gewesen waren. Das Entsetzen und die Traurigkeit in den Augen einer Mutter, die zutiefst bereute, nicht für ihre Tochter da gewesen zu sein, als sie sie am dringendsten gebraucht hatte, setzten Emma fürchterlich zu. Am liebsten wäre sie vom Tisch aufgesprungen, um vor der Tür frische Luft zu schnappen, aber es ging hier nicht um sie. Wenn Jule jetzt noch weiter mit Sentimentalitäten um sich warf, konnte sie für nichts garantieren. Themenwechsel.

»Ihr beide«, begann Emma, »seid mir inzwischen auch sehr ans Herz gewachsen, deswegen sollten wir lieber überlegen, was hier im Dorf vor sich geht. Hast du deinen Eltern von der Drohung auf deinem Handy berichtet?«

Jule nickte. 

»Ich kann mir nicht vorstellen, wer etwas gegen Jule haben sollte«, sagte Johanna und stellte ihr Glas auf den Tisch. »Als sie damals davonlief, waren alle Menschen hier im Ort äußerst hilfsbereit bei der Suche nach ihr. Es gab niemanden, der schlecht über sie sprach oder einen Groll hegte.«

»Zumindest haben wir nichts Derartiges mitbekommen.« Harald kratzte sich am Hinterkopf.

»Wie meinst du das?« Johanna wandte sich erschrocken zu ihm um. 

»Du kannst nicht in die Köpfe der Menschen schauen. Du weißt nicht, welch kranke Fantasien uns vielleicht unter einem Deckmäntelchen der Freundlichkeit tagtäglich begegnen.«

Der Gedanke war grausig. Emma fröstelte. 

»Da sage ich nur Gabriel Buchberg oder Ludger Steinbrenner. Die beiden sind doch komplett durch.«

Sandro grinste.

»Wass’n? Iss doch so. Wenn einer Todesanzeigen sammelt oder mit dem Bagger nachts auf dem Friedhof Amok fährt, dann stimmt’s hier oben nicht wirklich.« Jule drehte mit dem Zeigefinger eine Spirale neben ihrer Schläfe.

»Ich hätte nie gedacht, dass Gabriel einer Fliege etwas zuleide tun könnte.« Harald schüttelte den Kopf.

»Bin ja auch keine Fliege.«

Johanna schmunzelte.

»Du kennst ihn, er ist ein armer Trottel, der in seiner eigenen Welt lebt und wahrscheinlich vor nichts mehr Angst hat als vor anderen Menschen, die seinen Frieden stören. Er würde dir nicht auf deinem Handy drohen. Das passt nicht zu ihm.«

»Das glaube ich auch nicht. Aber von wem sonst soll die Nachricht sein?«

»Von jemandem, dem er vertraut«, gab Sandro zu bedenken.

Johanna und Harald schauten sich überrascht an.

»Das ist Seraphina Buchberg«, sagte Herr Diemers.

»Papa, du glaubst, dass dieser Fräulein Rottenmeier-Verschnitt mir droht, ich solle verschwinden?« Jule grinste und schüttelte ungläubig den Kopf. »Das glaube ich nicht. Warum? Die Frau ist dermaßen spießig und nur auf ihren guten Ruf bedacht.«

»Eben!« Harald fand Gefallen an seiner Theorie. »Nachdem Gabriel dich niedergeschlagen hat, bat er sie um Hilfe. Für ihren Bruder und ihre Pension würde sie alles tun. Dessen bin ich mir sicher.«

»Auch mich in den Wald verschleppen? Wie krank ist das denn? Ich habe auf der Straße mit vielen kaputten Typen gelebt, aber keiner von denen trug ein teures Kostüm mit Seidenschal und war so hinterhältig.«

»Ich glaube nicht, dass sie es war, dann wüsste sie, wo Gabriel ist. Warum sollte er fortlaufen, wenn seine Schwester alles für ihn regelt? Außerdem hast du doch selbst gesagt, dass du zwei Männerstimmen gehört hast, Gabriel und noch jemanden.«

»Stimmt, das war auf keinen Fall Frau Buchberg.« Sie ließ ihre Schultern hängen. »Und was wäre mit diesem Ludger Steinbrenner? Der scheint mir absolut passend für einen Job wie diesen. Vielleicht wollte er mich auf dem Friedhof ganz absichtlich einschüchtern oder vielleicht sogar entsorgen. Ein offenes Grab, keine Zeugen, das wäre perfekt.«

»Jetzt geht deine Fantasie aber mit dir durch, Kind.« Johanna fuhr ihr zärtlich über den Kopf.

»Überlegt doch mal. Das passt.« 

Ein Feuer war in Jule entfacht, das Emma nur zu gut kannte. Die Spekulation, wer sich Jules Verschwinden wünschen könnte, ging noch eine ganze Weile weiter, brachte letztendlich aber keine befriedigende Lösung, und so wurde beschlossen, wachsam zu sein. 

»Wir sollten Jule nicht aus den Augen lassen«, schlug Harald vor und bedachte sie mit einem ängstlichen Blick. Ein weiteres Mal würde er ihren Verlust nicht ertragen können, vermutete Emma und gab ihm recht.

»Es wird rund um die Uhr immer einer von uns bei Jule sein«, entschied sie. 

»Super, willkommen daheim!«, maulte Jule und warf sich auf das Sofa.

Johanna setzte sich neben sie. Ihr Blick war voller Sorge.

»Liebes bitte, ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustieße.«

»Die Nachtschichten übernehme ich persönlich.« Sandro trat hinter Jule und legte seine Hände auf ihre Schultern. Sein verschmitztes Lächeln versprach noch mehr.

»Okay, das klingt gut.« Jule wirbelte herum, kniete sich auf das Polster und küsste Sandro. Alle lachten.

Ein elftes Gebot manifestierte sich in Gabriels Kopf: ›Du darfst nicht nach Hause!‹ Wie sollte er das einhalten? Er brauchte seine gewohnte Umgebung, seine Kammer, seine Geige. Ohne das alles war er verloren. Er hatte Angst. Die Kellerräume der alten Brandruine im Wald, in die er sich verkriechen sollte, waren kalt, schmutzig und finster. Obwohl er Decken, Kerzen und etwas zum Essen mitgenommen hatte, konnte er nicht dortbleiben. Er brauchte seine vertrauten Gewohnheiten. Sie waren gut, gaben ihm Sicherheit. Freiwillig war er nicht in den Wald gegangen. Der Mörder hatte ihm gedroht, ihm Angst gemacht. Er sagte, dass Gabriel für ein paar Tage untertauchen müsse, sonst würde er ihn ›fertigmachen‹. Der Tote aus dem See war auch ›fertig‹. Der Mörder gab nicht eher Ruhe, bis er von Gabriel ein weiteres Versprechen erzwungen hatte. Du darfst nicht nach Hause! 

Die Nacht war kalt. Der Mönch kroch aus seinem Versteck und strich verwelkte Blätter aus seiner Kutte. Wolken schoben sich vor den Mond, als ob er sich von Gabriel abwandte, ihn nicht sehen wollte. 

»Dein Wille geschehe«, sagte Gabriel traurig, senkte den Kopf und bekreuzigte sich. Auf seinem Weg durch das Unterholz murmelte er unentwegt den 23. Psalm.

»Warum stellst du mir diese harte Prüfung, oh Herr?«

Wenn früher die Leute über ihn spotteten, hatte seine Mutter ihn getröstet und gesagt, er sei etwas Besonderes, Gottes Liebling, von ihm auserwählt. Aber wieso sollte Gott einen Auserwählten bestrafen? Gabriel kannte die Antwort. Bisher war er rechtschaffen gewesen, hatte sich nichts zuschulden kommen lassen, bis zu jenem Abend am See, als er Gottes Weg verlassen hatte. Dabei wollte er den Toten gar nicht finden und seinem Mörder auch keinen Schwur leisten. Du sollst nicht töten! Es war nur ein einziger Schritt in die falsche Richtung gewesen, den Gabriel zutiefst bereute. Gott musste doch verstehen, dass er keine Wahl gehabt hatte. Vielleicht konnte er ihn versöhnen, wenn er wie jeden Abend in der Kapelle zu ihm betete und ihn um Vergebung bat. Du darfst nicht nach Hause! 

Es war zum Verrücktwerden. Gabriel blieb mitten im Unterholz stehen, biss auf seine Fingernägel und wimmerte wie ein kleines Kind. Er schaukelte mit dem Oberkörper vor und zurück.

»Herr, was soll ich tun?«

Lief er weiter, würde er das Versprechen, das er auf die Bibel hatte schwören müssen, brechen, das durfte er nicht, aber im Wald konnte er auch nicht bleiben. Du darfst nicht nach Hause! Doch wenn er es genau überlegte, dann war die Kammer sein Zuhause und nicht die Kapelle. Machte das einen Unterschied? Gabriel seufzte. Alles war so schwierig geworden, dabei wollte er nur in Frieden leben und diese schreckliche Vollmondnacht aus seinem Gedächtnis streichen. Würde er jemals wieder den Mond unbeschwert auf dem Wasser tanzen lassen können, ohne dabei die Bilder zu sehen, die in seinem Kopf spukten? 

Er schlich querfeldein in Richtung Klosterpension, lief durch das Unterholz, damit die Spaziergänger ihn nicht entdeckten. Mitten in der Nacht gab es keine Wanderer, aber das war egal, er war es so gewohnt. Gewohnheiten waren gut, gaben Sicherheit, und die brauchte er dringender denn je.

Die letzten Baumreihen lichteten sich. Der Mönch blieb am Waldrand hinter der Scheune stehen. Die Pension kam ihm wie eine quadratische Festung vor, die Mauern hoch und wuchtig und für Feinde uneinnehmbar. Du darfst nicht nach Hause!

Es war noch nicht sieben Minuten nach halb elf, die Laternen brannten noch im Hof. Von seinem Standort aus konnte er die Lampen nicht direkt sehen, nur ihr warmes Licht, das das Anwesen in eine zarte Wolke hüllte.

In Bens Zimmer über der Scheune lief der Fernseher. Gabriel sah das Zucken und Flimmern an der Zimmerdecke. Er mochte kein Fernsehen. Zu viele sündige Bilder drangen durch die Mattscheibe in die Welt. Du sollst nicht töten. Du sollst nicht begehren deines Nächsten Weib. 

Es tat gut, wieder hier zu sein. Ob Seraphina nach ihm suchte? Bestimmt würde sie das. Sie wusste, wie sehr er seine vertraute Umgebung und seine täglichen Abläufe brauchte und dass er nicht freiwillig vom Erdboden verschwunden war. Plötzlich wurde Gabriel traurig. Er wollte nicht, dass sie sich Sorgen um ihn machte, aber es lag nicht in seiner Macht, dies zu ändern. Der Mörder allein bestimmte, wann dieser Spuk ein Ende fand.

Um zur Kapelle zu gelangen, musste Gabriel über die gemähte Wiese hinter der Scheune schleichen, parallel zum Maisfeld, durch das er geflohen war, als diese schreckliche Frau, die sich als Seraphinas Freundin ausgegeben hatte, ihn ausfragen wollte. Wenn er dicht an der Hauswand entlanglief, konnte ihn niemand sehen, dann verschmolz er mit der Dunkelheit. Gabriel schaute ängstlich zu Bens Fenster hinauf und setzte einen Fuß vor den anderen, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und lief, so schnell es ihm möglich war, bis ans Ende der Scheune. Der anschließende Garten war mit einer mannshohen Buchenhecke umzäunt, die ihm Deckung bot. Der Wind frischte auf, fuhr durch die raschelnden Maispflanzen. Gabriel schaute sich ängstlich um und bekreuzigte sich. Gestern war er im Feld gewesen. Ob heute jemand anderes darin lauerte? Plötzlich hatte er das Gefühl, dass ihn Augen anstarrten, ihn mit bösem Blick beobachteten. Gott war überall.

»Der Herr ist mein Hirte …«

Würde er jemals wieder in Frieden in seine Kammer zurückkehren dürfen? Gabriel musste zu Gott beten, ihn um Vergebung bitten. Jetzt, bevor es zu spät war. Er hob seine Kutte in die Höhe und huschte vornübergebeugt entlang der Hecke durch das feuchte Gras. Die Kapelle war nur noch wenige Schritte entfernt. Die goldene Turmglocke schimmerte im Mondlicht. 

Gabriel zog den Türschlüssel, den er zusammen mit dem Kellerschlüssel an einer Kordel um den Hals trug, hervor und schloss mit zittrigen Händen auf. Dabei schaute er sich ängstlich nach allen Seiten um und schlich in die kleine Kirche.

Der Geruch nach kaltem Kerzenwachs, gemischt mit Staub und Weihrauch fühlte sich vertraut an, verströmte Geborgenheit. Er tastete sich entlang der vier Kirchenbänke, zwei zu jeder Seite, bis nach vorne zum Altar. Er stolperte im Dunkeln, vermisste die Sonne, die am Tag durch die bunten Fensterscheiben strahlte und Gottes Leidensweg in leuchtenden Farben spiegelte. In der Nacht zeichneten sich im Mondlicht nur groteske Schatten auf dem Boden ab. Die Schnitzereien am Kopfende der vier Bänke ähnelten den Springerfiguren seines Schachspiels. 

»Die vier apokalyptischen Reiter!« Gabriel erstarrte. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Fausthieb. Gott wollte ihn für seine Verfehlungen bestrafen. Hastig warf er sich vor dem Altar auf die Knie, reckte die Hände in die Höhe, der gekreuzigten Jesusfigur entgegen und wimmerte: »Bitte Herr, vergib mir meine Schuld.«

Er beugte sich wieder zu Boden und küsste die Steinfliesen. Sie waren eiskalt, aber das machte nichts, jede Strafe war besser als der Tod. Er richtete sich wieder auf, bekreuzigte sich und beugte sich erneut nach vorne. Das wiederholte er, bis sein Puls sich beruhigte. Erst dann wagte er aufzustehen. Licht durfte er nicht machen. Es war zu gefährlich, dass jemand aus der Pension ihn entdeckte, aber die Kerze auf dem Altar entzündete er in der Hoffnung, dass ihr Schein unentdeckt blieb. Die Flamme züngelte im Luftzug und ließ die Schatten der vier Reiter über die Wände schaukeln. Gabriel schloss die Augen und betete. Er bettelte um Vergebung seiner Sünden, gelobte, fortan nie wieder einen Schritt von Gottes Weg abzuweichen und ihm stets ein gelehriger Schüler zu sein. Er erhielt keine Antwort.

»Bitte, Herr!«, drängte er immer verzweifelter. Tränen rannen über sein Gesicht. Die Knöchel seiner gefalteten Hände traten weiß hervor, die Gelenke knackten. »Bitte, vergib mir!« Nichts. Gott schwieg.

Wie konnte er weiterleben, wenn der Herr ihm seine Gnade verweigerte? 

»Ich wollte das nicht. Ich habe den Mann im See nicht getötet.«

Ein kühler Luftzug streifte Gabriels Nacken und löschte die Kerze auf dem Altar. Der Mönch schrie auf und schlug beide Hände vor seinen Mund. Der Herr wollte ihm nicht vergeben. 

»Bitte, nicht.« Ein letzter zaghafter Versuch, Gabriels Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Herr, vergib mir.«

Draußen vor dem Fenster huschte ein Schatten vorüber. Eiseskälte kroch in Gabriels Glieder. Er wusste, was das für ihn bedeutete. Gott hatte gesprochen, und er musste gehorchen.


Sonntag

Die ersten Sonnenstrahlen kämpften sich durch den Morgendunst, umspielten Emmas Gesicht und weckten ihre Lebensgeister. Sie hatte es nicht länger in ihrem Bett ausgehalten und war nach draußen an die frische Luft gegangen. Am liebsten wäre sie zu Henrys Zimmer gelaufen und hätte an seine Tür geklopft, doch dafür war es noch zu früh. Sie sollte selbst noch in ihrem Bett liegen und schlafen. Der Abend bei Jules Eltern war schön gewesen, und die Stunden waren wie im Flug vergangen. Emma hatte zum Schluss kaum noch ihre Augen offen halten können, als sie tief in der Nacht in die Pension zurückgekehrt waren. Sie hatte keine Kraft mehr gehabt, um bei Henry vorbeizuschauen und sich nach dem Besuch bei seinem Bruder zu erkundigen, und jetzt war es noch zu früh, um mit ihm zu reden.

Sandro hatte sein Versprechen wahr gemacht und die erste Nachtschicht mit einer überglücklich strahlenden Jule in seinen Armen angetreten. Emma lächelte und trat aus dem Foyer der Pension durch eine Seitentür in den Garten hinaus. Das Personal kümmerte sich um die ersten Vorbereitungen für das Frühstücksbuffet. Die Mädchen grüßten Emma und schauten ihr neugierig hinterher. Außer ihr waren noch keine Gäste im Haus unterwegs.

Der Garten der Pension war bezaubernd. Ein vermeintliches Chaos aus bunten Herbstblumen, Weinranken mit Trauben, kleinen Zierbäumen, deren Blätter sich rot färbten, und liebevoll angelegten Kopfsteinpflasterwegen. Die Pflanzen wuchsen so dicht, dass man kein Unkraut dazwischen entdeckte. Ein Meer aus Blättern und Blüten ließ den Betrachter in eine andere Welt abtauchen. Ein märchenhafter Zaubergarten, in dem es bestimmt von Elfen und Feen nur so wimmelte, wollte man daran glauben. Spinnweben, fein silbern mit Tauperlen überzogen, spannten sich überall. Emma genoss den Anblick, blieb stehen und ließ ihre Seele zur Ruhe kommen. Sie fuhr mit den Fingerspitzen durch ihr Haar und legte den Kopf in den Nacken. Dabei atmete sie tief ein und aus, spürte die morgendliche Frische in ihren Lungen. Sie fühlte sich aufgekratzt, als ob sie die Welt aus den Angeln heben wollte. Die Sorge um das Zusammentreffen von Jule und ihren Eltern konnte sie endlich beiseiteschieben. Nicht nur das stimmte sie froh und verlieh ihr Flügel, da war noch etwas anderes – ihre zarten Gefühle für Henry. Sie konnte es kaum erwarten, bis sie ihn mit einem vollen Frühstückstablett in seinem Zimmer überraschen würde. Zweifelsohne, sie war in Henry verliebt. Allein der Gedanke an ihn trieb Emmas Puls in die Höhe.

»Altes Mädchen, was soll das noch werden?« Sie strahlte mit der Sonne um die Wette und entdeckte eine Amsel auf der goldenen Turmspitze der kleinen Kapelle. Dieses winzige Gotteshaus hatte sie schon bei ihrer Ankunft fasziniert. Es war so klein und doch perfekt. Ein Gebet vor dem Frühstück würde Emma guttun, und außerdem war sie neugierig, wie es in der kleinen Kirche aussah. Sie durchquerte den Garten bis zum hinteren Ende. In der dichten Buchenhecke, die den gesamten Garten umzäunte, befand sich ein grün lackiertes Gittertor, über das sich ein Bogen aus roten Rosen spannte. Es quietschte beim Öffnen. Ein schmaler Trampelpfad führte entlang der Schafweide hinter dem Garten nach rechts zur Pensionsauffahrt und nach links zur Kapelle. 

Die winzige Kirche besaß zwei bunte Fenster mit biblischen Motiven auf jeder Seite des Gebäudes. Die kleine Eingangspforte sah alt aus, wurmstichig, mit schwarzen Eisenbeschlägen und einer altmodischen Türklinke. Emma bemerkte, dass die Tür nur angelehnt war.

»Nanu?«

Neugierig schob sie das Portal auf. Der Sonnenschein flutete durch die Fenster und verzauberte Emma mit der Schönheit dieser prächtigen Bibelszenarien, die in kräftigen Farben leuchteten. Sie vergaß vor Entzücken beinahe das Atmen. Es war erstaunlich kühl hier drin. Vier kleine Kirchenbänke, die kaum mehr als 16 Leuten Platz boten, standen links und rechts aufgestellt. Emma wunderte sich, dass es so kleine Bänke überhaupt gab, als ihr Blick zum Altar mit dem Jesuskreuz wanderte. Wie vom Donner gerührt, zuckte sie zusammen und erstarrte. Ihre gute Laune wich blankem Entsetzen.

»Hast du gut geschlafen?« Sandro stützte sich neben Jule im Bett auf und beobachtete sie beim Aufwachen.

Es tat gut, ihn zu sehen, und noch viel besser, ihn zu spüren. Jule kuschelte sich an ihn. Das Leben konnte wunderschön sein. Sie seufzte. Sandro schob ihre widerborstigen Rastalocken aus ihrem Gesicht und betrachtete sie.

»Was ist los? Warum schaust du mich so merkwürdig an?« 

»Ich denke nach.«

»Wow, du denkst nach. Über was?«

»Über dich.«

»Ist das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?«

Er blieb ihr die Antwort schuldig, schenkte ihr dafür ein verschmitztes Lächeln und küsste sie, als ob es kein Morgen mehr gäbe. Aber was kümmerte auch in diesem Moment der nächste Morgen? Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und war einfach nur glücklich.

»Wollen wir aufstehen?«, fragte Sandro nach einer Weile und rollte sich auf den Rücken.

»Nein!«, antwortete Jule und legte sich auf ihn. »Du wirst dieses Bett nie wieder verlassen.«

Ihre Küsse bedeckten seinen ganzen Körper. Die Sonne blinzelte zwischen den Vorhängen in das Zimmer und liebkoste Sandros wunderschönes Gesicht.

»Nie wieder?«, fragte er mit gespieltem Entsetzen.

»Nie wieder«, antwortete Jule und fuhr mit der Nasenspitze von seiner Brust zu seinem Bauchnabel hinab und übersäte ihn mit Küssen.

Plötzlich hämmerte jemand von außen mit der flachen Hand gegen die Zimmertür.

»Jule! Sandro! Kommt schnell!«

Erschrocken fuhren sie in die Höhe.

»Emma«, stöhnten sie gleichzeitig.

»Sag mal, hat die Frau ’ne Überwachungskamera in unserem Zimmer installiert, dass sie immer genau dann stört, wenn es anfängt, Spaß zu machen? Ich glaub, ich kotze!« Jule war sauer, wickelte sich in ihre Decke und riss die Zimmertür auf.

»Wass’n los? Ich wollte Sandro gerade nach Strich und Faden …« Mitten im Satz verstummte Jule. 

Emma stürmte mit kreidebleichem Gesicht an ihr vorbei ins Zimmer und setzte sich vollkommen aufgelöst auf die Bettkante. Sie hatte weder Augen für Sandro, der sich rasch unter seine Decke verkroch, noch hatte sie auf Jules Worte reagiert.

Jule schloss die Tür. Da stimmte etwas nicht. 

»Was ist los?« Sie setzte sich neben Emma und griff nach ihren zitternden Händen. So aufgelöst hatte Jule Emma noch nie gesehen. Ihre Haut war fahl, ihre Wangen, die gestern noch rosig glühten, waren eingefallen. Plötzlich wirkte sie uralt. Ihre knochigen Hände fühlten sich eiskalt und nun wirklich wie die eines Skelettes an. 

»Emma, sag was!«

Sandro kletterte hinter ihnen aus dem Bett und stieg in seine Hose. Schlechte Nachrichten verkraftete man besser angezogen.

»Ich war in der Kapelle.« Emma zitterte.

»Und?«

»Die Tür war offen.«

»Das ist jetzt nicht wirklich schlimm, was noch?«

»Vorne am Altar, da hing er.«

»Jesus?«

»Gabriel. Erhängt, vom Dachbalken herab.«

Jule sprang in die Höhe und schlug die Hände vor den Mund. Ihre Decke glitt zu Boden, und sie stand splitternackt vor Emma. 

»Scheiße.« Jule wusste im Moment nicht, ob sie das wegen der Decke oder wegen Gabriel gesagt hatte. Emma saß lethargisch auf der Bettkante und hatte den Vorfall wahrscheinlich gar nicht wahrgenommen. Jule lief ins Bad, zog sich an und kehrte eine Minute später wieder zurück. Noch nie hatte sie Emma so abwesend erlebt, und das machte ihr Angst. Sie legte ihren Arm um sie.

»Er hat sich erhängt?«, fragte Sandro leise.

Emma nickte und verbarg ihr Gesicht in ihren Händen.

»Es war ein entsetzlicher Anblick«, murmelte sie. 

»Hast du Frau Buchberg informiert?«

»Noch nicht. Ich habe mich so erschreckt.« Sie wirkte mit einem Mal unendlich zerbrechlich. Jule nahm sie in den Arm, küsste sie auf den Kopf und schaukelte sie sanft wie ein kleines Kind hin und her. Sie konnte es nicht ertragen, Emma leiden zu sehen.

»Ist schon gut. Du legst dich am besten in dein Bett, und Sandro und ich kümmern uns um alles.«

Emma nickte und ließ sich in ihr Zimmer führen.

»Okay, ich gehe vor.« Jule schaute sich vor der Kapellentür nach links und rechts um, ehe sie die Klinke niederdrückte.

»Stopp!« Sandro legte seine kräftige warme Hand auf ihre. »Ich gehe vor.«

»Der edle Ritter auf dem weißen Pferd? Mann, in welchem Jahrhundert leben wir denn. Schon mal was von Gleichberechtigung gehört?« Manchmal ging er mit seiner Fürsorge einfach zu weit. Das musste sie ihm unbedingt abgewöhnen.

»Alter Dickschädel.«

»Macho.«

Jule trat ein. Sandro hatte seine Hand auf ihre Schulter gelegt, als ob er sie beschützen wollte, und folgte ihr dicht auf den Fersen. Sie zogen die Tür hinter sich zu. Bevor sie Alarm schlugen, wollte Jule sich umschauen. Vielleicht fand sie etwas, das mit ihrer Entführung zu tun hatte. Einen Abschiedsbrief mit Schuldbekenntnis zum Beispiel. Sobald die Polizei informiert werden würde, hatten sie keine Gelegenheit mehr, ihre eigenen Nachforschungen anzustellen.

Der Anblick war in der Tat grausig. Der dicke Mönch baumelte an einem zur Schlinge geknoteten Seil vor dem Altar von der Decke herab. Der Strick war um einen Balken geschlungen, der quer durch den Dachstuhl der kleinen Kirche führte. Das Gesicht des Mannes war blau angelaufen, die Augen starr aufgerissen, seine Zunge hing heraus, und die Hände baumelten nach unten. Unter dem Mann lag ein umgestürzter Holzstuhl und daneben eine goldene Kette. Daran hing ein Kreuz, das mit schwarzen Steinen besetzt war. Auf die Steinfliesen hatte er mit einer Wachskerze ›Herr, vergib mir‹ geschrieben.

»Krass.« Jule umrundete den Toten und starrte ihn ungläubig an. 

»Pass auf, dass du nichts berührst.«

»Ob er sich wegen mir erhängt hat?«

»Wieso wegen dir?«

»Schlechtes Gewissen oder so.«

»Das glaube ich nicht, aber wer weiß schon, was in seinem Kopf vor sich ging.« 

»Langsam glaube ich, dass da mehr dahintersteckt als nur meine Entführung.« Jule schmiegte sich an Sandro. Er legte seinen Arm um ihre Schultern.

»Auf alle Fälle lasse ich dich keine Sekunde mehr aus den Augen. Und jetzt müssen wir Frau Buchberg informieren.«

Die Nachricht von Gabriels Tod schlug bei Frau Buchberg wie eine Bombe ein. Sie rannte in die Kapelle, ging vor ihrem toten Bruder auf die Knie, bekreuzigte sich und weinte hemmungslos. Sie wollte nicht glauben, dass er sich das Leben genommen hatte, so gottesfürchtig, wie er gewesen war. Sie schluchzte und machte sich Vorwürfe. Sie hätte etwas bemerken, ihn intensiver suchen müssen. Sie war am Boden zerstört und fand dennoch genügend Kraft, um die Situation mit gewohnter Haltung zu koordinieren. Es durfte kein Wort von dem tragischen Ereignis an die Öffentlichkeit gelangen. Das Geschäft musste möglichst ungestört weitergehen. Gestern ein todkranker Gast und heute ein Selbstmörder waren nicht gerade erträglich für den guten Ruf der Pension. Sandro und Jule wurden gebeten, das Gesehene für sich zu behalten. Anschließend wurden Doktor Baum und der Leichenbestatter informiert.

Jule zog Sandro mit sich durch die grüne Gittertür in den Garten und setzte sich auf eine Bank im Schutz der Buchenhecke. Sie überlegte. Ein Schmetterling flatterte um Jules Kopf, ehe er wieder davonflog und sich auf der Blüte einer Herbstaster niederließ. Frau Buchberg war in der Kirche bei ihrem toten Bruder geblieben. 

»So eine Nachricht lässt sich nicht geheim halten, auch wenn Frau Buchberg das gerne hätte«, stellte Jule nachdenklich fest. »Spätestens beim Eintreffen des Leichenwagens werden die Mitarbeiter und die Gäste Fragen stellen, und alles fliegt auf.«

Sandro zuckte gleichgültig mit den Schultern.

»Das ist nicht unser Problem. Wir sollten zu Emma gehen. Die Ärmste war vorhin total neben der Spur.«

»Warte, ich will erst wissen, was hier vor sich geht.«

»Das hast du doch gesehen.« 

Jule rutschte nervös auf der Bank hin und her. Sie steckte eine ihrer Locken quer in den Mund und zog die Stirn kraus.

»Weißt du, was mich wundert?«

»Was?«

»Warum will Frau Buchberg absolut keine Polizei einschalten?«

Sandro stieß sie in die Seite und lächelte.

»Das fragst ausgerechnet du? Du bist doch Spezialistin, wenn es darum geht, vor der Polizei auszuweichen, weil du ständig etwas zu verbergen hast.«

»Bingo!«

»Du meinst, Frau Buchberg hat auch etwas zu verbergen?«

»Das würde ich gerne herausfinden.«

Doktor Baum parkte seinen Wagen nicht auf dem offiziellen Parkplatz vor der Pension, sondern direkt an der Einmündung des kleinen Trampelpfades zur Kapelle. Der Arzt holte seine schäbige Tasche aus dem Kofferraum und eilte den Feldweg entlang. Sein Gesicht war grimmig, die Augenbrauen über der Nasenwurzel zusammengezogen. Der schwarze Mantel und sein dünnes, weißes Haar wehten beim Laufen auseinander. Jule beobachtete ihn durch die Hecke vom Gartentürchen aus. 

»Pass auf, dass er dich nicht entdeckt.« Sandro zog sie hinter die Buchenhecke. Doktor Baum schob seinen Stetson zurecht, lief mit gesenktem Kopf dicht an ihnen vorbei und verschwand in der Kirche.

»Komm«, rief Jule und huschte hinter ihm her. 

»Warte«, raunte Sandro, und weil sie dies nicht tat, folgte er ihr notgedrungen.

Wenn Jule etwas über diesen Mönch und seine Machenschaften herausfinden konnte, dann jetzt. Solange Frau Buchberg und Doktor Baum sich unbeobachtet fühlten, würden sie offen miteinander sprechen, und das wollte sie auf keinen Fall verpassen. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand der Kapelle, legte ihre Handflächen gegen den Rauhputz und spähte durch die angelehnte Tür ins Innere. Sandro schloss zu ihr auf. 

In der Kirche war es totenstill. Der Arzt stand vor dem Erhängten und schwieg. Er stellte seine Tasche auf den Boden, las Gabriels letzte mit Wachs gekritzelte Worte auf den Fliesen und blickte zu Seraphina. Sie saß mit gefalteten Händen auf einer der Bänke, hielt Gabriels Kette, die zu Boden gefallen war, fest umklammert und starrte ihren toten Bruder an.

»Ich wusste, dass etwas nicht mit ihm stimmte. Er brauchte seine festen Abläufe, war pünktlich wie ein Schweizer Uhrwerk, und als er gestern plötzlich verschwunden war …« Sie schluchzte. 

Der Arzt legte seine Hand auf ihre Schulter, und Frau Buchberg schmiegte ihre Wange dagegen.

»Was geht denn da ab?«, flüsterte Jule.

»Wir müssen ihn da runterholen«, sagte die Pensionsbesitzerin, erhob sich und taumelte. Doktor Baum packte sie geistesgegenwärtig am Ellenbogen und drückte sie sanft auf die Bank zurück.

»Dein Kreislauf. Setz dich. Ludger kommt jeden Moment, er hilft mir mit Gabriel.«

Frau Buchberg nickte, zog ein Taschentuch aus ihrer Kostümjacke und schneuzte laut hinein. Hinter ihrem Tresen im Foyer war sie eine resolute Geschäftsfrau, gab mit wenigen Gesten zu verstehen, dass jeder ihrer Mitarbeiter das zu tun hatte, was sie anordnete, und hier wirkte sie plötzlich klein und hilflos. Zerbrechlich. Der Arzt lief langsam um den Toten herum, betrachtete ihn von allen Seiten, blieb vor ihm stehen und zog die Stirn kraus.

»Theo?« Frau Buchberg erhob sich. »Warum starrst du ihn so eigenartig an? Stimmt etwas nicht?«

Doktor Baum machte keine Anstalten zu antworten. Seraphina trat hinter ihn und griff nach seiner Hand.

»Du machst mir Angst. Was ist los?« Ihre Stimme war brüchig, und ihr Blick wanderte besorgt zwischen dem Arzt und ihrem Bruder hin und her.

»Nichts.« Sein eiskalter Blick glitt von oben bis unten über den Körper des Mönchs und wieder zurück. An seinem Gesicht blieb er mit einem undefinierbaren Ausdruck haften.

»Und warum glaube ich dir das nicht?« Frau Buchberg drückte seine Hand, als ob sie ihm so eine ehrliche Antwort entlocken könnte. Der Arzt drehte sich abrupt zu ihr um, so dass sie erschrocken zurückwich.

»Es ist nichts«, zischte er.

»Aber du hast …«

»Nichts! Hast du verstanden?« Er starrte Seraphina eindringlich an, bis sie wie hypnotisiert zurückwich und sich wieder setzte. Im selben Moment zog Sandro an Jules Arm.

»Da kommt jemand. Lass uns verschwinden.«

»Ausgerechnet jetzt!«, schimpfte Jule und entdeckte den Leichenwagen, der hinter Doktor Baums Auto am Straßenrand parkte.

»Shit, der Depp hat mir gerade noch gefehlt. Komm!«

Sie packte Sandros Hand und schlich mit ihm um die Hausecke. Wie Geheimagenten lehnten sie sich mit dem Rücken gegen die Wand, und Jule ärgerte sich, dass sie nicht länger das Gespräch von Frau Buchberg und dem Arzt belauschen konnte. Dafür hörte sie Ludger Steinbrenners Stimme näher kommen.

»Am heiligen Sonntag fällt dem Dummkopf nichts Besseres ein, als sich den Strick um den Hals zu legen.«

»Vater, bitte!« Das war Noah. Jule lächelte.

»Ist doch wahr. Gestorben wird rund um die Uhr, und wo bleibt mein wohlverdienter Sonntag? Wenigstens musste ich mich wegen dem nicht in meinen Anzug zwängen. Ich hasse diese Gefühlsduselei.« 

»Das ist keine Gefühlsduselei, sondern Pietät. Wie oft muss ich dir das noch erklären?« Noah seufzte.

»Von dir lasse ich mir gar nichts sagen.«

Jule wagte einen Blick um die Hausecke. Die beiden Leichenbestatter transportierten einen Blechsarg und stellten ihn vor der Kirchentür ab. Ludger trug seinen grauen Overall und Noah einen schwarzen Anzug. Er stand ihm ausgezeichnet. Bei ihrer Begegnung auf dem Friedhof war es dunkel gewesen, und Jule hatte sein Gesicht nicht erkennen können, nur schemenhafte Umrisse. Sie war die ganze Zeit gespannt gewesen, wie er heute aussehen mochte. Früher, aus ihrer ganz subjektiven Sicht, war er der schönste Junge im Dorf gewesen. Daran hatte sich nichts geändert. Noah sah immer noch blendend aus, und wenn sie Sandro nicht kennengelernt hätte … Stopp! Noah war Geschichte und sollte es auch bleiben. Jule fuhr sich mit der Hand über die Augen und wollte diesen Gedanken vertreiben, ehe er geboren wurde. Sie drehte sich zu Sandro um, lächelte ihn an und küsste ihn flüchtig auf die Wange. Er war der schönste Mann auf Erden, der, mit dem Jule alt werden und noch so vieles erleben wollte. Ein paar konkrete Pläne hatte sie schon, von denen Sandro noch nichts ahnte. 

Noah und sein Vater zankten sich über Pietät und wer in der Firma das Sagen habe. 

»Jetzt reiß dich zusammen! Wir haben hier zu arbeiten.« Noah funkelte seinen Vater zornig an. Der Alte kniff die Lippen aufeinander und marschierte wie ein trotziges Kind an seinem Sohn vorbei in die Kirche. Noah folgte ihm.

»Komm, lass uns lauschen.« Jule schob sich wieder an der Wand entlang bis zum Eingang vor und blinzelte in den halbdunklen Raum.

»Endlich!«, sagte Doktor Baum, als er die beiden Männer erblickte. »Wir sollten das hier schnell über die Bühne bringen, ohne Aufsehen zu erregen.«

»An uns soll’s nicht liegen«, sagte Ludger, rieb sich die Hände und grinste. Noahs Ellenbogen schoss in die Seite seines Vaters.

»Mein Beileid, Seraphina.« Er nahm ihre Hand und drückte sie voller Mitgefühl. Sie nickte und senkte den Kopf.

Ludger hob den Stuhl auf, der unter dem Mönch umgekippt auf dem Boden lag, stellte ihn hinter dem Erhängten auf und kletterte darauf. 

»Hat einer von euch ein Taschenmesser dabei, damit ich das Seil durchschneiden kann?«

Frau Buchberg drückte ihr Taschentuch vor den Mund und seufzte.

Doktor Baum zog ein großes Schweizer Taschenmesser aus seiner Manteltasche und reichte es Ludger. Zu zweit packten sie den Toten und warteten, bis Ludger das Seil mit dem Messer durchtrennte. Der Tote sackte steif in die Arme der beiden Männer. Sie taumelten wegen seines Gewichts und balancierten sich aus, ehe sie den dicken Mönch auf dem Boden mitten in der Kirche ablegten. Noah bekreuzigte sich. 

»Los, mach schon. Ich habe heute noch anderes zu tun.«

Drei zornige Augenpaare wandten sich gleichzeitig zu Ludger.

»Mein Gott, stellt euch nicht so an«, verteidigte er sich.

»Sei still!«, zischte Noah, und wenn Seraphina nicht anwesend gewesen wäre, hätte es Jule nicht gewundert, wenn er seinem Vater an die Kehle gegangen wäre. 

Doktor Baum beugte sich über den Toten und untersuchte ihn. Als er das Würgemal an seinem Hals genauer betrachtete, hatte Jule das Gefühl, dass er kurz innehielt. Frau Buchberg trat neben ihren toten Bruder und schaute auf seinen Leichnam hinab. 

»Können wir …« Sie unterbrach sich mitten im Satz, um Zeit zu gewinnen für das, was sie sagen wollte. »Können wir bitte die Tatsache, dass Gabriel sich freiwillig das Leben genommen hat, unter uns behalten?« Sie schaute jeden in der Runde mit tränennassen Augen an. Alle schwiegen und starrten auf den Toten.

»Ich möchte keine Polizei und keine Unannehmlichkeiten in der Pension. Gabriel soll in Frieden ruhen, ohne großes Aufsehen. Könnten wir nicht sagen, dass er auf natürlichem Weg gestorben sei?«

Es wurde totenstill in der kleinen Kapelle. Die Sonne schien durch die Fenster und zeichnete biblische Bilder in bunten Farben an die Wände, auf den Boden, auf Gabriel.

»Bitte! Ich möchte nicht, dass die Leute über meinen Bruder reden. Das haben sie zu seinen Lebzeiten schon viel zu oft getan. Bitte, gewährt ihm seinen letzten Frieden.« 

Doktor Baum atmete tief ein und aus. Es würde Fragen geben, die er vertuschen musste. Sein Blick verfinsterte sich.

»Gut. Plötzlicher Herztod. Sein Übergewicht und sein schwaches Herz haben ihm in der Tat schon üble Streiche gespielt. Ich hatte ihn gewarnt, gesünder zu leben und abzuspecken.« Er nickte.

Seraphina atmete erleichtert auf. Ihr Blick wanderte zu Ludger, und sie wartete auf sein Versprechen zu schweigen. Er fuhr sich mit der Hand über seinen Dreitagebart. 

»Was soll’s? Mir ist das egal, ich verbuddele jeden, ohne Fragen zu stellen.«

Obwohl Seraphina wegen seiner taktlosen Ausdrucksweise zusammenzuckte, huschte ein erleichtertes Lächeln über ihr Gesicht. Dann schaute sie zu Noah und wartete auf seine Antwort. Der junge Mann tat sich schwer, dieser Verschwörung zuzustimmen. Er trat auf der Stelle und zögerte.

»Noah?«, fragte Seraphina sanft.

Er rieb sich die Schläfen, trat einen Schritt zurück, als ob er sich distanzieren wollte. 

»Bitte«, flehte Frau Buchberg.

Noah blieb stehen und schaute sie nachdenklich an.

»Selbst wenn wir lügen, irgendjemand wird das herausfinden.«

»Wer soll das herausfinden?«, polterte Ludger. »Wir begraben ihn auf dem Friedhof und gut ist.«

»Nein!« Frau Buchberg erhob die Hand. »Gabriel soll hier in der Kapelle seine letzte Ruhe finden, nicht auf dem Friedhof.«

»Seraphina, wir dürfen ihn nicht hier beerdigen«, sagte Noah. »Es gibt Gesetzte und Vorschriften, die das verbieten.«

Frau Buchberg schüttelte energisch den Kopf.

»Dann will ich eine Feuerbestattung für ihn, und seine Urne kommt hierher in die Kapelle.«

»Es gibt eine Friedhofspflicht, die es verbietet, die Asche der Verstorbenen zu Hause aufzubewahren. Wir müssen ihn auf dem Friedhof beerdigen. Außerdem würde er bei einer Feuerbestattung im Krematorium ein zweites Mal untersucht werden, und wir könnten die tatsächliche Todesursache nicht länger verbergen.«

Noah strich Frau Buchberg liebevoll über den Rücken, wie er es bei bestimmt vielen seiner Kunden tat, die mit dem Verlust eines geliebten Menschen nicht zurechtkamen.

Frau Buchberg blickte zur Decke und seufzte. Dann nickte sie mit tränenfeuchten Augen.

»Gut, wenn es sein muss, dann beerdigen wir ihn auf dem Friedhof.« 

»Ich bin mir sicher, dass es auch in seinem Sinne wäre, wenn er im Grab neben seiner Mutter zur Ruhe gebettet wird«, sagte Noah leise.

»Ich will nicht drängen, aber sollten wir nicht endlich zu Potte kommen?«

»Vater!«

»Er hat recht«, stimmte Doktor Baum zu. »Der Leichenwagen weckt die Neugier der Leute. Wir sollten Gabriel in den Sarg legen, bevor jemand kommt. Dann sind wir uns also einig, dass es Herzversagen war?«, drängte der Arzt und schaute jeden in der Runde eindringlich an. Alle nickten, sogar Noah. Das Bündnis war geschlossen, und Doktor Baum stellte den Totenschein aus.

Jule war fassungslos über das, was sie gehört hatte. Gabriels Selbstmord sollte vertuscht werden, um Aufsehen zu vermeiden und um die Polizei aus dem Spiel zu halten. Dass Frau Buchberg auf ihren guten Ruf bedacht war, konnte Jule nachvollziehen, aber dass dieser unheimliche Arzt dabei mitspielte, fand sie merkwürdig. Wenn die Lüge aufflog, riskierte er eine Menge Unannehmlichkeiten. Untersuchungen könnten ihn entlarven, und er würde seine Approbation verlieren. Warum ging er dieses Risiko ein? Und warum spielte Noah mit? Von Ludger hatte sie nichts anderes erwartet, er war ein Taugenichts. Schulterzuckend drehte sie sich zu Sandro um und wollte wissen, was er von der ganzen Angelegenheit hielt. Es war nur ein kurzer Moment der Unachtsamkeit gewesen. Jule trat dabei einen Schritt zur Seite, stieß mit dem Fuß gegen den Blechsarg, geriet dabei ins Taumeln und aus ihrer Deckung. Für einen Moment war sie für alle im Türrahmen zu sehen.

Ludger entdeckte sie zuerst. Er rannte auf sie zu, packte sie am Kragen und zog sie dicht vor sein Gesicht. Er stank nach Alkohol.

»Wen haben wir denn hier? Schon wieder dieses Flittchen.«

»Lass sie los!«, schrie Noah. Er war seinem Vater auf den Fersen gefolgt und zerrte ihn von Jule fort.

Sandro packte Jule von hinten und riss sie aus der Gefahrenzone. Vollkommen überrumpelt stand sie mitten im Geschehen und wusste nicht, wie ihr geschah. 

»Alles in Ordnung?« Noah drehte Ludgers Arme auf dessen Rücken und hielt ihn fest. Dabei zwinkerte er Jule verschwörerisch zu. Ihr wurde flau im Magen, als sie in seine braunen Augen blickte. Sie strahlten, und nur sie wusste warum. Es fühlte sich verdammt gut und irgendwie vertraut an. Noah hatte sie tatsächlich wiedererkannt, genau wie er ihr neulich abends auf dem Friedhof in der Dunkelheit versichert hatte. Wenn sie jetzt nicht schnell etwas sagte, würde sie einen roten Kopf bekommen und anfangen zu stammeln. Jule löste sich von Sandro und zog ihr Shirt zurecht. 

»Mann, für den braucht man ’nen Waffenschein oder besser noch einen Maulkorb!« 

»Lass mich los!«, brüllte Ludger. Er schnaubte, blähte seine Nasenflügel und versuchte, sich aus dem Griff seines Sohnes zu entwinden.

»Dann beruhige dich.«

Seraphina war ebenfalls aus der Kirche gekommen und legte ihre Hand auf Ludgers Arm.

»Wollten wir nicht diskret vorgehen? Was soll dieses Theater?«

Widerwillig beruhigte sich der Leichenbestatter. Noah ließ ihn los. 

»Sind Sie schon lange hier draußen?«, fragte Seraphina ängstlich.

»Lange genug, um Ihre konspirativen Pläne zu belauschen«, antwortete Jule.

»Mein Gott, wie siehst du denn aus?«, rief Lilli, als sie in Marias Gesicht blickte. 

Maria hatte sich größte Mühe gegeben, den neuen Bluterguss auf ihrem Wangenknochen zu überschminken, so wie sie es jedes Mal tat, wenn Ludger sie verprügelt hatte. Gestern Mittag, als er vom Friedhof zurückgekehrt war, sagte er kein Wort. Seine Augen funkelten gefährlich, und Maria wusste, was folgen würde. Er zog den Gürtel aus den Schlaufen seiner Hose und wickelte ihn mit einem Ende um seine Faust, dann drosch er mit der Schnalle auf Maria ein. Die Hiebe peitschten auf ihren Rücken, auf ihren Kopf und in ihr Gesicht. Als er endlich von ihr abließ und in die Kneipe verschwand, lag sie auf dem Boden und weinte. Die Schmerzen waren unerträglich. Sie wäre so gern ins Krankenhaus gefahren, ihre Wunden versorgen zu lassen, doch das hätte Fragen aufgeworfen, die sie nicht beantworten konnte, was Ludgers Zorn noch weiter angeheizt hätte, den er wiederum an ihr auslassen würde. Es war ein elender Kreislauf, aus dem sie nicht ausbrechen konnte. Noah verstand ihr Schweigen nicht. Wie sollte er auch? Er hatte sie schon oft angefleht, endlich zur Polizei zu gehen und Ludger anzuzeigen. Aus seiner Sicht gab es keinen Grund, dies alles zu ertragen. Er beschwor seine Mutter, Ludger aus dem Haus zu werfen. Noah wollte ihr beistehen und sie beschützen, doch so einfach, wie er sich das vorstellte, war das nicht.

Maria schaute zu Boden und drehte die Rosenschere in ihren Händen. Was sollte sie Lilli antworten? Ihre Freundin wusste genau, was passiert war. 

»Es ist nicht so schlimm«, beschwichtigte Maria und schaute verlegen auf ihre Schuhspitzen.

»Nicht so schlimm? Maria! Schau dich an!« Lilli packte sie an den Ellenbogen. Als sie vor Schmerz zusammenfuhr, ließ sie sie sofort wieder los. Lilli kickte wütend mit der Fußspitze in die weißen Steinchen auf dem Kiesweg und schnaubte. Ihr Hund, der neben ihr an einem Grabstein schnupperte, schaute erschrocken auf.

»Wie lange noch? Sag mir, wie lange willst du dir das noch gefallen lassen? Eines Tages schlägt er dich tot!« 

Lilli war wütend. Seit Jahren insistierte sie, dass Maria ihren Mann endlich anzeigte, ihn zur Hölle jagte. Früher, als Viktoria Aberlauer noch lebte und die beiden Frauen zusammen auf sie eingeredet hatten, war Maria kurz davor gewesen, ihnen nachzugeben. Mit ihrer und Noahs Hilfe hätte sie es vielleicht schaffen können, aber dann starb Viktoria, und Maria verlor jeden Mut. Lilli hatte recht. Eines Tages würde ihr Mann sie totschlagen, und sie hatte keine Wahl und keine Kraft, dies zu verhindern.

»Warum bist du schon so früh auf dem Friedhof?«, versuchte Maria abzulenken. Sie schnitt verwelkte Blüten von dem Rosenstock neben der Aussegnungshalle ab und legte sie in einen Korb. Wolf schnupperte daran und verfolgte aufmerksam jede ihrer Bewegungen.

»Lenk nicht vom Thema ab.« Lillis rote Lockenpracht schimmerte im Sonnenlicht wie loderndes Feuer.

»Bitte, hör auf. Ich ertrage das nicht mehr. Ich kann nicht anders.« Die Situation war auch ohne Lillis gut gemeinte Bemühungen schlimm genug. Maria schniefte. Eine Träne rollte über ihre Wange.

»Ich will dich doch nicht quälen«, sagte sie, nahm Maria in den Arm und wiegte sie sanft in der warmen Herbstsonne.

»Ich weiß.«

»Es macht mich nur so wütend, dass dieser Idiot dir das alles ungestraft antun darf.«

Maria genoss diesen innigen Moment. Es war lange her, dass jemand sie liebevoll im Arm gehalten hatte, und trotzdem löste sie sich rasch wieder und schnitt weitere Blüten ab. Wenn Ludger irgendwo auftauchte und sie entdeckte, dann war die Hölle los und ihre nächste Tracht Prügel gewiss. Er hasste Lilli. Maria wollte nicht, dass er ihr auch noch etwas antat.

»Du bist früh unterwegs.« Maria bemühte sich um einen unbekümmerten Tonfall. »Ich wollte noch ein wenig Ordnung schaffen, ehe die Kirche aus ist und die Leute auf den Friedhof kommen.«

»Ich bin auf der Suche nach Tobias. Hast du ihn gesehen?«

»Nein, aber wieso kommst du darauf, dass ich den Jungen gesehen haben sollte?«

Eine Elster flog krächzend über ihren Köpfen hinweg. Wolf stellte seine Ohren auf und schaute ihr hinterher. 

»Er ist seit Mittwoch verschwunden, und ich mache mir Sorgen. Es ist nicht seine Art fortzugehen, ohne Bescheid zu sagen wohin. Er muss hier gewesen sein.«

»Auf dem Friedhof?« 

Lilli streckte Maria eine Anstecknadel mit der flachen Hand entgegen. 

»Was ist das?« 

»Das war Tobias’ Sticker, den er immer trug, und der lag hier auf dem Friedhof.«

Maria legte erschrocken die Schere in den Korb.

»Wieso redest du von ihm in der Vergangenheit?«

»Weil ich glaube, dass er …« Ihre Stimme drohte zu versagen. »Weil ich glaube, dass er tot ist.«

»Um Himmels willen, wie kommst du denn darauf?« Maria führte Lilli zu einer Bank und setzte sich neben sie. Das Gesicht der jungen Frau war blass und wirkte übermüdet. Das war Maria zuvor nicht aufgefallen. Sie hatte nur Augen für ihre eigenen Probleme gehabt, aber allem Anschein nach ging es Lilli schlecht, und sie brauchte Hilfe. 

»Du machst dir bestimmt unnötig Sorgen. Tobias ist inzwischen vielleicht schon wieder bei seinen Eltern. Hast du sie heute schon angerufen?« Ihre Worte klangen nicht überzeugend.

»Hat Ludger dir nichts erzählt?«

Maria wurde unbehaglich, als sie in diesem Zusammenhang den Namen ihres Mannes hörte. Sie schüttelte den Kopf und wagte nicht weiterzufragen.

»Tobias ist nicht mein Neffe.« 

»Nicht?«, flüsterte Maria. Etwas Gefährliches lag in der Luft, und sie wusste nicht, ob sie es hören mochte oder nicht.

»Er ist mein Sohn.«

»Dein Sohn?« Das war ausgeschlossen. Lilli war viel zu jung, um seine Mutter sein zu können, und warum sollte sie ihn die ganze Zeit verleugnet haben? Maria kannte Tobias seit seiner Geburt. Vera und Bruno waren seine Eltern, nette Leute, und der Junge stets zuvorkommend. »Das ist doch unmöglich.«

Lillis bitteres Lachen machte Maria Angst. Sie schüttelte den Kopf, als ob sie mit alldem nichts zu tun haben wollte. Unausgesprochene Worte hingen wie eine Unheilswolke über ihr, nur begriff sie noch nicht, was das alles mit ihr zu tun haben sollte.

»Er ist mein Sohn. Ich war dreizehn, als ich schwanger wurde.« Lilli schaute sie durchdringend an, als ob sie ihre nächsten Worte genau abwägte. Nach einer kurzen Pause sagte sie: »Ludger ist Tobias’ Vater.«

Als ob Maria geahnt hätte, dass Lillis Leid etwas mit ihr zu tun hatte, sickerten die Worte ganz langsam in ihr Bewusstsein, gefiltert, um ihre schreckliche Wirkung nicht mit plötzlicher Wucht zu entladen.

»Dreizehn?«, fragte Maria. Ihre Stimme wurde schrill. »Er hat dich …?«

Lilli ergriff ihre Hand und nickte stumm. Nach langen Minuten des Schweigens erzählte sie ihre Geschichte. Maria wurde übel. Das war der härteste Schlag, den ihr Mann ihr jemals hatte versetzen können. Ludger, ein Kinderschänder.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es tut mir so entsetzlich leid.«

»Ist er zu Hause?« Lilli straffte ihre Schultern.

»Nein, er ist mit Noah in der Klosterpension.«

»Aha?« Lilli zog die Brauen neugierig in die Höhe.

»Gabriel ist tot.«

»Was?«, rief sie bestürzt und sprang von der Bank.

»Theo Baum rief heute früh an und bestellte die Männer zur Pension. Mehr weiß ich auch noch nicht.«

Maria lehnte sich zurück und seufzte. Die Sonne schien auf ihr müdes und geschundenes Gesicht. Das waren zu viele schlechte Nachrichten für einen sonnigen Sonntagmorgen.

»Ich muss zu Seraphina. Die Ärmste«, sagte Lilli.

Wolf schien die Sorge der Wirtin zu spüren und stellte sich dicht neben sie und drückte seinen Körper gegen ihr Bein. Sie kraulte ihn gedankenverloren hinter seinem Ohr.

»Maria, würdest du mir einen Gefallen tun und niemandem von Tobias und mir erzählen? Falls er noch lebt«, sie seufzte, »möchte ich ihm das selbst erzählen.«

»Natürlich. Ich schweige wie ein Grab.« Maria erhob sich, umarmte die junge Frau und drückte sie fest an sich. 

Lillis Nähe tat gut. All die Jahre hatte die junge Frau dieses schreckliche Erlebnis vor ihr geheim gehalten und war trotzdem stets für sie da gewesen. Maria war in Gedanken versunken und überhörte den Leichenwagen, als er die Friedhofseinfahrt entlangfuhr. Erst als Ludger ausstieg und wütend die Wagentür zuschlug, ließ sie Lilli los, huschte zu ihrer Rosenhecke zurück und schnitt wieder welke Blüten ab. Wolf stellte die Ohren auf und knurrte. Lilli stemmte wütend die Fäuste in die Hüften.

»Was machst du Schlampe hier?« Ludger blieb mit einem skeptischen Blick auf den großen Hund einige Schritte vor Lilli stehen. »Setzt du meiner Frau schon wieder Flausen in den Kopf, hetzt sie gegen mich auf, was? Pass nur auf, wenn ich dich in die Finger kriege. Mit dir bin ich noch lange nicht fertig.«

»Es reicht!« Noah trat vor seinen Vater und funkelte ihn böse an.

»Ja, Ludger«, sagte Lilli gefährlich ruhig. Ihr üppiger Busen hob und senkte sich mit jedem Atemzug. »Es reicht, und zwar schon lange.«

Eine Frau in ihrem Alter sollte zu Hause sitzen, Socken stricken und sich um die Enkelkinder kümmern. Das wäre zumindest gut für die Gesundheit und das allgemeine Wohlbefinden. Doch seit Jule in Emmas Leben getreten war, schlitterte sie ständig in neue Katastrophen, obwohl das Mädchen dieses Mal wirklich nichts dafür konnte. Mit Gabriels Selbstmord hatte Jule nun wirklich nichts zu tun. Den Anblick, wie dieser korpulente Mann in seiner braunen Kutte in der Kapelle von der Decke baumelte, würde Emma wohl nie vergessen. Warum musste auch ausgerechnet sie ihn finden? Sie war seit Wochen nicht mehr zur Kirche gegangen und hätte es auch heute bleiben lassen sollen. Emma streifte die Schuhe von den Füßen und ließ sich nach hinten auf ihr Bett fallen. Sie schloss die Augen, und sofort tauchte das Bild des Erhängten vor ihr auf, sein nach vorne gekippter Kopf, die baumelnden Arme und seine letzte Nachricht, die er mit Wachs auf den Steinboden gekritzelt hatte. Emma atmete ein paar Mal tief ein und aus. Sie hatte Kopfschmerzen. Hinter ihrer Stirn hämmerte und pochte es, als ob diese grausamen Bilder aus ihrem Kopf herauswollten. Zum Glück hatten Jule und Sandro Frau Buchberg informiert, und sie konnte sich in ihr Zimmer zurückziehen. Die beiden waren jung, hatten mehr Kraft als sie und würden mit der Situation zurechtkommen. Es fühlte sich gut an zu wissen, dass es jemanden gab, der sich um alles kümmerte. Emma versuchte, die schrecklichen Bilder des Toten mit Erinnerungen an Henry zu überdecken, was ihr nur schwer gelang, denn ihre Kopfschmerzen drängten sich immer wieder in den Vordergrund. Emma erhob sich und suchte in ihrer Handtasche nach den Tabletten, die sie in Doktor Baums Praxis bekommen hatte. Sie zog zwei Täfelchen mit jeweils zehn Tabletten aus der Medikamentenschachtel. Das eine legte sie auf den Tisch, und aus dem anderen drückte sie eine Pille, die sie mit einem Schluck Wasser einnahm. Sie legte sich wieder auf ihr Bett und schlug die Tagesdecke lose um ihren Körper. Ein kleines Nickerchen, bevor Jule und Sandro zurückkehrten, konnte nicht schaden. So wie sie die beiden einschätzte, würden sie jede Menge Neuigkeiten mitbringen, und davor brauchte Emma einfach eine Auszeit.

Das Hämmern in ihrem Kopf wurde lauter. Rief nicht jemand ihren Namen?

»Emma? Bist du da?«

Das war nicht der Schmerz, der klopfte, sondern Jule. Emma wollte nicht aufwachen. Sie versuchte, den letzten Rest Schlaf festzuhalten, doch er löste sich wie eine Nebelschwade auf, war nicht länger zu fassen. Sie blinzelte und rieb die Augen. Ein kurzer Blick auf ihren Reisewecker auf dem Nachttisch verriet ihr, dass sie eine Stunde geschlafen hatte. Besser als nichts.

»Emma? Alles klar bei dir?«

»Ja, ich komme«, murmelte sie schläfrig. Jule brachte bestimmt Neuigkeiten mit, die sofort wie ein Wasserfall über Emma niederprasseln würden. Sie setzte sich auf die Bettkante, reckte sich und fuhr mit den Fingern durch ihre Haare. Das Kopfweh war noch immer da, wenn auch ein wenig besser. Emma stand auf und öffnete die Zimmertür. 

»Entschuldigt, ich habe geschlafen.« Sie deutete verlegen auf das zerwühlte Bett. »Es war alles ein bisschen viel für mich.«

Sandro legte seinen Arm um ihre Schultern und führte sie zu dem Ohrensessel neben dem Fenster.

»Setz dich.«

»Danke.« Sie nahm Platz und kam sich in diesem Moment wirklich wie eine alte Oma vor. Alle Knochen taten ihr weh, sie fühlte sich schlapp, und das Pochen in ihrem Kopf wurde wieder schlimmer.

Jule schwang sich auf den Tisch, ihre Armeestiefel stellte sie auf den Armlehnen des Stuhls davor ab. Sandro stieß sie wieder herunter und nahm selbst auf dem Stuhl Platz. Ohne lange Vorrede berichtete Jule lebhaft, was in der Kapelle geschehen war.

Fassungslos hörte Emma zu. »Der Selbstmord soll verschwiegen werden?«

»Yep, und wir wurden ›gebeten‹, das Spielchen mitzuspielen. Frau Buchberg flehte mich mit Tränen in den Augen an. Gut, für sie tue ich das, obwohl sie mich früher schon oft genug genervt hat und ich ihr gern eine kleine Revanche nach meinem Gusto verpasst hätte.«

»Wow!« Sandro schaute sie überrascht an.

»Wass’n?«

»Gusto. Ich bin beeindruckt. Mylady können sich gewählt ausdrücken.« Er lachte frech, und seine weißen Zähne blitzten. 

»Depp«, fauchte Jule und verpasste ihm einen leichten Schlag auf den Hinterkopf. Lachend wich Sandro aus.

»Dass Frau Buchberg das gern so hätte, kann ich verstehen, aber warum spielen die anderen alle mit?« Emma konnte sich keinen Reim auf diese Vereinbarung machen. »Was sollte ihnen das bringen außer jeder Menge Scherereien, wenn das auffliegt?«

»Um den Leichenbestatter wäre es nicht schlimm, der ist ein Idiot, aber warum macht Noah dabei mit?«

Sandro horchte auf.

»Kennst du ihn noch von früher? Er hat dich die ganze Zeit mit den Augen ausgezogen.«

»Ach was, das bildest du dir ein.« Jule grinste und wollte vom Thema ablenken.

»Du wirst rot.«

»Hör auf mit dem Quatsch. Ich werde nicht rot.«

»Läuft da etwas zwischen euch, das ich wissen sollte?« Er beugte sich in seinem Stuhl nach vorne und schaute Jule eindringlich an. Sie wich ihm aus, sprang vom Tisch und lief zum Fenster.

»Sag schon.« Sein Tonfall wurde eine Spur ernster.

»Mann, da ist nichts.«

»Sicher?«

Jule stampfte wie ein kleines Kind mit dem Fuß auf den Boden und drehte sich um.

»Was willste hören? Dass ich eine Affäre mit ihm habe?«

»Wenn es so wäre, dann ja.« Sandro hielt ihrem Blick stand, und Emma wunderte sich, ob Jule tatsächlich etwas zu verbergen hatte, weil sie nicht mit der Sprache herausrückte.

»Noah und ich hatten an jenem Nachmittag, als Daniel verunglückte, ein Date. Er hatte mich im Park geküsst und das war’s.«

»Das war’s?« Sandro streckte ihr die Hände entgegen, die Jule ergriff und sich auf seinen Schoß setzte.

»Und vorgestern Abend habe ich ihn auf dem Friedhof nach all den Jahren wiedergesehen. Er war einfach da, als ich eine starke Schulter brauchte.«

Das war für den Italiener ein Dorn im Auge. Er lehnte sich zurück und verschränkte seine Arme vor der Brust.

»Meine starke Schulter hast du mehrmals abgelehnt und mich in der Kneipe warten lassen.« Sandro war beleidigt.

»Ach Mann!« Jule schlang ihre Arme um seinen Nacken. »Ich wollte allein dorthin, um mit meiner Vergangenheit Frieden zu schließen, und nichts anderes habe ich getan. Ich habe Noah umarmt, weil er eben ein Teil dieser Geschichte ist. Und ob du Macho das nun glaubst oder nicht, ich habe währenddessen an dich gedacht und mich nach dir gesehnt.«

Jule küsste ihn. Sandros Widerstand hielt nicht lange. Er schlang seine Arme um sie und erwiderte ihre Zärtlichkeiten. Emma hüstelte, weil sie nicht wollte, dass die Versöhnung ihren Fortgang fand und sie Zeugin dessen wurde. Die beiden drehten sich zu ihr um und grinsten.

»Spaßbremse«, foppte Jule.

»Am meisten wundere ich mich, dass dieser ominöse Arzt dabei mitspielt. Wenn das rauskommt, kann er seine Approbation an den Nagel hängen«, sagte Emma. »Apropos Arzt, würdest du mir bitte mal meine Tabletten reichen? Meine Kopfschmerzen bringen mich noch um den Verstand.«

Jule reichte ihr die Medizin und das Glas Wasser. Emma dankte und wollte sich eine weitere Tablette aus der Verpackung drücken.

»Was ist denn das?«, stutzte sie. 

Sie nahm die beiden Täfelchen in die Hand und betrachtete sie genauer. Das eine hatte abgerundete Ecken, das andere war eckig. War das normal? Sie drehte die Briefchen um und las den Aufdruck. In beiden Verpackungen war dasselbe Schmerzmittel. 

»Was ist?«, fragte Jule.

»Ich weiß nicht, aber schaut mal, die beiden Verpackungen sind nicht identisch. Es macht kaum einen Unterschied, aber das kommt mir merkwürdig vor.« Emma drückte aus jeder der beiden Verpackungen eine Tablette, legte sie nebeneinander auf die Handfläche und betrachtete sie. Die eine war größer als die andere, wenn auch nur minimal. Es wäre Emma niemals aufgefallen, wenn sie die Pillen nicht im direkten Vergleich nebeneinander betrachtet hätte, selbst da ihr das Medikament seit Jahren vertraut war.

»Das ist ja krass!«, kommentierte Jule.

»Nimm die bloß nicht, wer weiß, was das bedeutet.« Sandro war besorgt.

»Ich habe vorhin schon eine eingenommen.« Emma wurde unbehaglich. Sie fasste sich an den Hals, als ob sie das Schlucken rückgängig machen wollte. »Ich habe sie am Freitag bei Doktor Baum in der Praxis bekommen. Das hat wahrscheinlich nichts zu bedeuten, oder?« Sie schaute Sandro Hilfe suchend an.

»Das muss nichts heißen, aber du solltest die Dinger auf keinen Fall nehmen. Hast du irgendwelche Nebenwirkungen, die du sonst nicht hast, wenn du die Tabletten nimmst?« 

Emma schüttelte den Kopf.

»Gib mal her, ich schau im Internet nach, ob ich etwas darüber herausfinden kann.« 

Er nahm die Tabletten samt Verpackung und verschwand in seinem und Jules Zimmer.

»Was hat das alles zu bedeuten?«

»Weiß ich nicht, aber in diesem Kaff hat doch jeder eine Leiche im Keller. Wenn ich nur wüsste, was Gabriel zu verbergen hatte, das ihm dermaßen zusetzte, dass er sich das Leben nahm.«

»Meinst du, es könnte etwas mit deiner Entführung zu tun haben? Immerhin ist er kurz danach verschwunden. Vielleicht musste er sich verstecken, weil er von seinem Komplizen, der ihm geholfen hat, bedroht wurde. Für jemanden mit Gabriels Gemüt war das bestimmt die Hölle.«

»Frag mich mal, wie das für mich war!«

Emma lächelte und fuhr Jule sanft über die Wange. Sie hätte es nicht ertragen, wenn ihr etwas zugestoßen oder sie verletzt worden wäre. Ein Leben ohne das Mädchen konnte sich Emma nicht mehr vorstellen.

»Jetzt werden wir wohl nie erfahren, wer der zweite Mann war, der ihm geholfen hat.« Jule zuckte mit den Schultern und schaute nachdenklich aus dem Fenster. »Stell dir vor, ich begegne dem Typen und habe keinen blassen Schimmer, was er gegen mich im Schilde führt. Das ist gruselig.«

Das war es tatsächlich. Immerhin hatte jemand eine Drohung in Jules Handy eingetippt und sie aufgefordert, das Dorf zu verlassen. Gabriels Tod war keine Garantie dafür, dass sie nun in Sicherheit war. Selbst wenn sie wieder nach Hause in die Stadt fuhren, musste das Mädchen ewig im Ungewissen leben, und jedes Mal, wenn sie zu ihren Eltern zu Besuch kam, würde sie das Gefühl haben, von zwei Augen aus einem Hinterhalt heraus beobachtet zu werden. Sie mussten herausfinden, mit wem Gabriel unter einer Decke steckte. Vielleicht hatte Tobias, der verschwundene Sohn der Wirtin aus der Dorfkneipe, etwas damit zu tun.

Plötzlich stürmte Sandro mit seinem Laptop in Emmas Zimmer. Er schloss die Tür hinter sich und setzte sich auf die Bettkante. Seine Wangen waren gerötet.

»Ihr glaubt nicht, was ich gefunden habe.«

Jule und Emma setzten sich links und rechts neben ihn und starrten auf den Monitor.

»Gleich bei der ersten Suchanfrage stolperte ich über unzählige Artikel von Medikamentenfälschungen.«

»Hä?« Jule kratzte sich am Kopf.

»Schau.« Sandro klickte einen Artikel nach dem anderen auf und erklärte, was er gelesen hatte. »Es gibt einen richtigen Schwarzmarkt für gefälschte Medikamente. In kleinen ›Drogenküchen‹ werden Pillen hergestellt, die alle möglichen Inhaltsstoffe haben, teilweise nicht einmal medizinische.«

Er zeigte ihnen Bilder von einem Unterschlupf, der aussah wie eine Garage mit einem Miniaturzementmischer. Die absurdesten Töpfchen und Tiegel standen auf einer Art Arbeitsfläche. Der gesamte Raum war dreckig und verstaubt. Sandro erklärte, dass er einen Bericht gefunden habe, in dem stand, dass die angeblichen Medikamente aus Lösungsmittel, Straßenfarbe, Haaren, Mörtel, Fußbodenwachs und sonstigen Zutaten hergestellt wurden. Emma grauste. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass man diese Dinge ohne gesundheitliche Nebenwirkungen zu sich nehmen konnte. Unweigerlich legte sie ihre Hand auf den Bauch.

»Du willst nicht wissen, was hier alles untergeschmuggelt wird und mit einem farbigen Lacküberzug später als Heilmittel verkauft wird. Wenn du in Online-Apotheken einkaufst, ist fast jedes zweite Präparat eine Fälschung. Die Verpackungen und Tabletten sind kaum vom Original zu unterscheiden. Das hast du vorhin selbst gesehen. Für die Fälscher ist das ein lukratives Geschäft, sie haben eine Gewinnspanne bis zu 700 Prozent.«

»Was?«, rief Jule fassungslos.

»Die gefälschten Arzneien kommen aus dem Ausland, sind Chemiecocktails mit zu hoher Dosierung, oder sie enthalten gar keinen Wirkstoff. Zum Teil kannst du sie im Ausland oder sogar online ohne Rezept kaufen. Meistens fehlen die Beipackzettel, oder wenn sie mitgeliefert werden, sind sie in Englisch geschrieben.«

»Bitte sag mir, dass ich das träume.« Emma war entsetzt. Sie fasste sich an den Hals. »Ob meine Kopfschmerztabletten auch Fälschungen waren?«

Sandro legte seine Hand mitfühlend auf Emmas Oberschenkel.

»Was passiert jetzt mit mir?« Emma hatte Angst. Wer wusste schon, wie der Körper reagierte, wenn man Straßenwachs oder Lösungsmittel geschluckt hatte? Erfahrungswerte gab es da wohl kaum im Internet.

Jule kniete sich vor ihr auf den Boden und strich sanft mit dem Daumen über die runzlige Haut ihrer Hände. 

»Wir wissen ja gar nicht, ob es sich hier um eine Fälschung handelt, mach dir keinen Kopf. Du hast die Tabletten aus Doktor Baums Praxis bekommen. Das ist keine Online-Apotheke. Vielleicht handelt es sich um Vertreterexemplare aus zwei unterschiedlichen Chargen. Das muss gar nichts bedeuten. Gleich morgen früh gehen wir in seine Praxis und fühlen ihm ein wenig auf den Zahn.«

»Wenn ich bis dahin noch lebe.« Emma hatte Angst.

»Alte Frau, an einem Sonntag wird nicht gestorben.«

»Und was ist mit Gabriel?« 

»Der ist eine Ausnahme. Der darf das. Es wird auf keinen Fall ein zweites Mal an einem Sonntag gestorben. Hast du verstanden?« Jule umarmte Emma und drückte sie so fest, dass sie kaum Luft bekam. Ihr Gesicht verschwand in Jules Rastalocken, die auf der Haut kitzelten. Sie dufteten nach Duschgel und einem Hauch von frischer Gartenluft. Emma hätte sich darin vergraben mögen. Sie liebte Jule. 

»Und ich habe auch schon eine Idee, wie wir dich auf andere Gedanken bringen.« Jule schoss in die Höhe und rannte aus dem Zimmer. Sandro blickte ihr achselzuckend hinterher. »Was passiert jetzt?«

»Das weiß nur der liebe Gott allein. Bei Jule ist alles möglich.«

Sandro lachte und klappte sein Laptop wieder zu. »Mach dir keine Sorgen, ich bin sicher, das wird sich morgen alles aufklären.«

»Worauf du dich verlassen kannst. Dieser liebreizende Arzt wird mir Rede und Antwort stehen. Ich will wissen, was hier los ist, ob es sich tatsächlich um illegale Tabletten handelt. Ich kann von Glück reden, wenn ich keine Halluzinationen oder Schlimmeres bekomme.« Emma schluckte. Ihre Kehle war trocken und schmerzte. Plötzlich kam ihr ein ungeheuerlicher Gedanke in den Sinn. Und wenn diese Medikamente überall im Dorf im Umlauf waren? Bei diesen hochgefährlichen Mixturen konnte niemand absehen, welche Nebenwirkungen auftraten, Wahnvorstellungen wie bei dem Amokläufer auf dem Marktplatz oder Fieber und Tod wie bei Jules Großmutter? Emma wurde flau im Magen. Sandro strich ihr über die Wange. Emma wollte ihre Befürchtung vorerst noch nicht laut aussprechen. Wenn Jule davon erfuhr, würde sie dem Arzt an die Kehle springen. Sie mussten behutsam vorgehen. Doktor Baum war kein Mensch, den man mit wüsten Beschimpfungen einschüchtern konnte. Hier war Diplomatie angesagt, und die besaß Jule nicht. 

»Ist alles in Ordnung, Emma? Du bist so blass? Noch wissen wir nicht, ob an der Sache überhaupt etwas dran ist, also reg dich nicht auf. Morgen reden wir mit dem Arzt, und dann klärt sich alles auf.«

»Ich habe ein ungutes Gefühl, was ihn angeht. Dieser Mann ist mir einfach nicht geheuer. Er strahlt etwas aus, das mir eine Gänsehaut über den Rücken jagt.«

»Dabei bin ich doch ein ganz friedlicher Geselle«, sagte eine Männerstimme. Emma schrak zusammen und blickte zur Tür. Henry. Sofort verwandelte sich ihre Unruhe in etwas anderes, etwas, das aber genauso in ihrem Magen rumorte, nur tausendmal angenehmer. Jule tauchte hinter ihm auf, legte ihren Kopf auf seine Schulter und grinste.

»Und? Ist das eine gute Medizin für dich?«

Das Strahlen in ihrem Gesicht konnte Emma nicht unterdrücken. Sie kam sich wie ein pubertierender Teenager vor und hatte bestimmt auch noch rote Wangen. 

»Darf ich dich auf einen Spaziergang einladen? Es gibt Neuigkeiten, die ich dir gern erzählen möchte.«

»Und ich«, sagte Jule, »werde euch einen Picknickkorb in der Küche zusammenstellen lassen. Das ist uns Frau Buchberg für unser Schweigen schuldig.« 

»Emil und seine Familie waren außer sich vor Freude, als sie von meinen Plänen hörten.« Henry erzählte vom Besuch bei seinem Bruder. Emma beobachtete ihn beim Gehen von der Seite. Er sah glücklich aus, und was noch viel wichtiger war, er hatte endlich wieder eine Perspektive in seinem Leben gefunden und schmiedete Zukunftspläne. Zu gern wäre Emma ein Teil davon, aber es war lächerlich zu glauben, dass er das auch wollte. Sie kannten sich erst seit ein paar Tagen. Wahrscheinlich würden sie sich nach ihrer Abreise nie wiedersehen und schon bald aus den Augen verlieren. Schade.

»Kannst du mir verzeihen?«, fragte Emma plötzlich und blieb mitten auf dem Waldweg stehen. Es war Nachmittag, und die Sonne schien golden und warm auf sie herab. Vögel zwitscherten in den Baumkronen, die Fichtenzweige rauschten im Wind.

»Verzeihen? Dir? Was denn?« Henry kratzte sich am Hinterkopf und runzelte die Stirn.

»Ich habe heute früh vergessen, dir Frühstück auf dein Zimmer zu bringen, und du hast bis jetzt nichts zu essen bekommen. Es tut mir leid.« Trotz ihrer aufrichtigen Reue fühlte sich Emma leicht und beschwingt in Henrys Nähe. 

»Werte Frau, ich muss gestehen, ich bin fremdgegangen, weil Sie mich versetzt haben.«

»Fremdgegangen? Hinter meinem Rücken und das jetzt schon, da die Bande zwischen uns noch taufrisch sind?« Emma wusste nicht, was in sie gefahren war, warum sie so sprach, aber das Spiel gefiel ihr.

»Ich rief das Zimmermädchen um Hilfe und bestach es mit einem großzügigen Trinkgeld, um meinen Leib und meine Seel’ zu retten.«

»Oh, ich verstehe. Kaum drehe ich mich um, da stehen die jungen Frauen schon Schlange. Und ich dachte, du würdest …« Um Himmels willen sei still, Emma! Henry wurde neugierig. Er schaute ihr in die Augen.

»Was dachtest du?«

»Nichts, das war nur Spaß«, sagte sie und wollte weitergehen.

»Warte, lauf nicht davon.« Er hielt sie fest. »Was dachtest du?«

Seine Augen waren unergründlich, hatten tausend Geschichten zu erzählen, von denen Emma jede einzelne hören wollte. Ihre Wangen wurden rot und brannten lichterloh. Sie war außer Übung in solchen Dingen. Es war einfach viel zu lange her, dass sie mit einem Mann geflirtet hatte. Dabei war es ganz einfach, sie musste nur hören, was ihr Herz zu sagen hatte. Sie erwiderte seinen Blick und lächelte. Jetzt oder nie oder später oder doch am besten jetzt sofort?

»Ich dachte, du würdest etwas für mich empfinden.« 

So, jetzt war es raus! Entweder er lachte sie gleich aus, oder er würde ihre Hoffnung bestätigen und ihr sagen, dass auch er etwas für sie empfand. Die dritte Möglichkeit, dass er schwieg, hatte sie nicht erwartet. Er stand einfach nur vor ihr, schaute sie an, und nichts in seiner Mimik verriet ihr, was er dachte. Wie peinlich war das denn? Sie schaute zu Boden und wollte ihre Hände aus seinem Griff lösen, aber er hielt sie fest.

»Bitte, lass los. Das war Unsinn. Ich hätte das nicht sagen dürfen. Lass uns weitergehen.«

Emma wollte vor Scham im Waldboden versinken. Warum konnten nicht Ameisen sie forttragen oder Tannenzapfen sie erschlagen? Alles wäre besser, als seinem Blick standhalten zu müssen.

»Ja.«

»Was ja? Ja, ich empfinde etwas für dich, oder ja, ich lasse dich los? Dann tue es auch.« 

Er ließ ihre Hände nicht los. »Ja, ich empfinde auch etwas für dich.«

Blitzschlag und Engelschöre. Emma traute ihren Ohren nicht und musste vor Erleichterung, dass sie sich nicht komplett zur Idiotin gemacht hatte, lachen. Er mochte sie!

»Ich hätte nicht gedacht, dass ich das jemals wieder sagen würde, aber ja, ich empfinde sogar verdammt viel für dich.« Ohne den Blick von ihr abzuwenden, führte er ihre Hand an seinen Mund. Er hauchte einen Kuss darauf, und Emma war glücklich. Sein widerlicher Vollbart kitzelte. 

»Wenn dem so ist, habe ich eine Bedingung, ehe du mein Herz erobern darfst.«

»Eine Bedingung?« Henry schmunzelte.

»Dieser Bart …«

»Oh nein, der kommt vorerst noch nicht runter.«

»Schade, wir hätten eine traumhafte Zukunft miteinander haben können, aber das ändert natürlich alles.« Emma spielte die Beleidigte und zog ihre Hand zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und schaute hochnäsig in die Luft. Eine kühle Brise streichelte ihre Wangen. 

»Du wirst dich noch ein wenig gedulden müssen, bevor ich ihn abrasiere.« Henry schlang von hinten seine Arme um ihre Taille und legte sein Gesicht in ihre Halsbeuge. Der Bart kitzelte, und Emma lief eine Gänsehaut über den Rücken.

»Dann wirst du dich auch noch gedulden müssen.« Sie löste sich aus seiner Umarmung, obwohl sie ihn am liebsten geküsst hätte, aber sie waren keine Teenager mehr und sollten es langsam angehen lassen. 

»Komm, lass uns gehen«, schlug sie vor. »Ich habe Hunger.«

Henry schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln und schulterte seinen Rucksack, der voller Köstlichkeiten aus der Pensionsküche war.

»Darf ich bitten?« Er reichte ihr seine Hand.

»Du darfst.«

Die Zeit verging im Flug. Sie saßen auf dem Felsen oberhalb der Brandruine. Bei Tageslicht konnte Emma das ganze Ausmaß des Schadens erkennen. Der gesamte Bauernhof war niedergebrannt, und nur wenige Mauerreste standen noch an Ort und Stelle, wie sie einst gebaut waren. Das Anwesen war genau wie die Klosterpension in U-Form angeordnet. Stall und Scheune befanden sich links und rechts neben dem Haupthaus in der Mitte. Emma malte sich aus, wie idyllisch es vor dem Brand hier gewesen sein musste. Zwischen dem Geröll wuchsen Gras und Farnbüschel und sogar kleine Birkenbäumchen. Die Natur eroberte ihr Territorium zurück, und in einigen Jahren würde nichts mehr übrig bleiben, das an diesen schrecklichen Unfall erinnerte. Das war der Lauf des Lebens. Alles war ein Kommen und Gehen. 

Gabriel war auch gegangen. Emma erzählte Henry vom Tod des dicken Mönchs. Die Nachricht erschütterte ihn zutiefst. Er kannte Gabriel von früher und mochte ihn. Er war einfältig gewesen, aber ein herzensguter Mensch. Henry konnte sich nicht erklären, warum er sich erhängt haben sollte. Genauso wenig wollte er glauben, dass Doktor Baum mit gefälschten Medikamenten zu schaffen hatte. Er lauschte Emma aufmerksam, und als sie ihren Bericht beendet hatte, erzählte er von seinem Besuch bei Emil. Je länger sie ihm zuhörte, seiner tiefen Stimme lauschte, desto ruhiger wurde sie und vergaß ihre eigenen Sorgen. Die Herbstsonne wärmte ihre Haut, und sie kam sich wie eine Eidechse vor, die sich auf dem Steinboden wohlig sonnte. Sie aßen gekochte Eier, mit Käse und Schinken belegte Brötchen, Kuchen und Schokoladenpudding. Die Köchin hatte es gut mit ihnen gemeint. 

Die Schatten wanderten weiter, und wenn Emma ihrem Po glaubte, saßen sie bereits eine Ewigkeit auf dem harten Felsen. Sie konnte nicht länger sitzen, wollte aber auf keinen Fall dieses wunderschöne Picknick zunichtemachen oder gar den Aufbruch herbeischwören. Henry lächelte sie an, wie er es schon so oft an diesem Nachmittag getan hatte, holte seinen Pullover aus dem Rucksack und reichte ihn ihr.

»Hier, den kannst du als Polster nehmen.«

Womit hatte sie einen Mann wie diesen verdient? Ob sie wirklich ein Leben miteinander vor sich hatten, stand in den Sternen, aber was auch immer die Zukunft bringen mochte, diesen Nachmittag würde sie auf ewig in Erinnerung behalten.

»Ich habe noch eine Überraschung dabei.« Henry kramte in seinem Rucksack und holte eine Flasche Aberlour Whisky hervor und noch zwei Gläser. »Dieses Mal bin ich auf Gäste eingerichtet.« Er lachte. »Hier, halt mal.«

Emma nahm die Gläser und beobachtete Henry, wie er den goldenen Whisky eingoss. Er erzählte, dass er seinen ersten Whisky in einer schottischen Destillerie getrunken habe und ihm von den Gärgasen, die aus den Washbacks stiegen, beinahe übel geworden war. Trotzdem hatte er sein Faible für einen guten Schluck schottischen Single Malt entdeckt. Plötzlich verflog sein Lächeln. Er stand auf, schaute hinab auf die Brandruine und erhob sein Glas. Die Sonne reflektierte sich golden in seinem Getränk.

»Danke, Vicky. Ich war ein Idiot und habe lange genug gebraucht, um zu verstehen, was du mir sagen wolltest. Ich bin wieder unter den Lebenden und habe sogar jemanden gefunden, für den es lohnt, sich morgens wieder zu waschen und zu rasieren.« Er lächelte schelmisch und nahm Emmas Hand. »Das Rasieren erfolgt aber erst dann, wenn ich aus diesem Dorf abreise und es egal ist, ob mich jemand erkennt oder nicht. – Sláinte!«

Sie stießen miteinander an, und Emma konnte kaum still sitzen, so wild flatterten die Schmetterlinge in ihrem Bauch. Die Sonne schien mit einem Mal viel wärmer auf ihre Haut, der Himmel strahlte blauer, die Vögel zwitscherten lauter, der Brandgeruch war plötzlich wieder zu riechen, als ob das Unglück erst gestern geschehen war.

»Riechst du das?«, fragte Henry, schnupperte und drehte sich nach allen Seiten um. Er spürte es genau wie Emma. Was sollte es bedeuten, wenn sie beide dasselbe wahrnahmen und sogar rochen? Das musste Liebe oder zumindest Seelenverwandtschaft sein, doch es war etwas anderes. Es brannte tatsächlich irgendwo.

»Verdammt!« Henry deutete auf den Wald hinter ihrem Rücken. Über den Baumkronen stieg dunkler Rauch in den Himmel. »Schnell, wir müssen nachsehen, ob wir helfen können.«

Henry stürzte den letzten Schluck Whisky herunter und packte in Windeseile die Picknickreste zusammen. Er sagte kein Wort, und seine Hände zitterten. Emma konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sie hatten eben noch auf Wolke sieben geschwebt und die Welt unter ihnen war in Ordnung, und im nächsten Augenblick stürzten sie auf den Boden der Realität zurück. 

»Los, pack mit an!« 

Emmas Lebensgeister kehrten zurück. Zusammen stopften sie Gläser und Essensreste in den Rucksack und machten sich auf den Weg, um der Ursache des Feuers auf die Spur zu kommen. Als sie den Waldweg entlangeilten, wurde der Brandgeruch intensiver. Der Rauch stach in der Nase. Emma zog ein Taschentuch hervor und legte es vor den Mund. Henry schwieg. Blankes Entsetzen stand in seinen Augen. Alte Wunden wurden erneut aufgerissen. Wahrscheinlich durchlebte er gerade seine eigene Hölle ein zweites Mal. Sie griff nach seiner Hand und war darauf gefasst, dass er sie von sich stieß, weil er in seiner Trauer allein bleiben wollte, doch er nahm sie dankbar entgegen und drückte sie fest. 

Der Waldweg beschrieb eine langgezogene Linkskurve. Auf beiden Seiten wuchsen dunkle Fichten. Das Unterholz wurde dichter und finster. Emma entdeckte sogar einen gigantisch großen Ameisenhaufen, den sie unter anderen Umständen aufmerksam betrachtet hätte. Der Waldweg war ausgewaschen. Sie mussten um Schlaglöcher balancieren und aufpassen, dass sie nicht in die großen Pfützen traten, die sich seit dem letzten Regen darin gesammelt hatten. 

Die Rauchwolken wurden dichter. Das Feuer musste unmittelbar hinter der Kurve ausgebrochen sein. 

»Ist das ein Waldbrand?«, fragte Emma und hustete hinter ihrem vorgehaltenen Taschentuch.

»Nein. Das ist Lillis Haus.« Henry band sich sein Halstuch wie ein Cowboy vor die Nase, was lustig aussah, denn unter dem Tuch schaute noch der verfilzte Vollbart hervor.

»Sie hat ein Haus mitten im Wald?«, fragte Emma und lief ihm so schnell sie konnte hinterher.

»Lilli wohnt in dem ehemaligen Forsthaus direkt am Waldrand.« Henry beschleunigte seinen Schritt. 

Der Wald lichtete sich. Vor ihnen lag eine endlos weite Wiese, die bis zu den ersten Wohnsiedlungen des Dorfes reichte. Keine 100 Meter vor ihnen ging der Waldweg in eine asphaltierte Straße über. Auf der linken Seite stand ein hübsches Fachwerkhaus mit grünen Holzläden und liebevollen Schnitzereien an der Fassade. Es brannte lichterloh. Henry warf seinen Rucksack zu Boden, zückte sein Mobiltelefon aus der Hosentasche und alarmierte die Feuerwehr. 

Der Anblick war grausam und faszinierend zugleich. Die Fensterscheiben im Erdgeschoss waren zerborsten. Die Flammen loderten daraus hervor, suchten nach Nahrung und bedrohten das Obergeschoss. Schwarze Rauchschwaden umhüllten das ganze Haus. Das Gartentürchen stand offen. Eine Einladung in die Hölle. Noch nie hatte Emma ein so gewaltiges Feuer aus nächster Nähe gesehen, den beißenden Rauch gerochen und diese ungeheure Hitze auf ihrer Haut gespürt. Es war, als ob sie selbst brannte. Die Flammen züngelten unerbittlich in die Höhe, wurden mit jedem Stückchen Holz, das sie zu fassen bekamen, gewaltiger. Eine Fensterscheibe splitterte, und verkohltes Holz knackte. Im Haus stürzte ein Deckenbalken zu Boden. Henry zuckte zusammen. 

»Ich muss nachschauen, ob noch jemand drinnen ist.« 

»Du willst hineingehen? Das ist Wahnsinn!« Emma packte ihn am Ärmel und wollte ihn zurückhalten. »Ich weiß, was dir durch den Kopf geht, aber du kannst da nicht rein.«

Henrys Augen funkelten wie im Wahn. Das Feuer spiegelte sich in seinen feuchten Pupillen. Er riss sich los und rannte davon.

»Henry! Nicht!«

In Windeseile sammelten sich Schaulustige aus dem Dorf um das Forsthaus. Entsetzen und Neugier. Die Menschen redeten durcheinander, fassungslos über das, was sie sahen. Emma hörte ihre Stimmen nur gedämpft, als hätte sie Wattebäusche in den Ohren, während ihr vom beißenden Geruch Tränen über die Wangen liefen. Feuerwehrsirenen heulten. Das Blinklicht der Rettungskräfte zuckte durch die Szenerie, tauchte alles in ein gespenstisches Blau, das von Unheil und Zerstörung zeugte. Henry war in das Haus gelaufen. Aufgebrachte Menschen riefen nach ihm, versuchten ihn aufzuhalten. Emma wurde schlecht. Sie sank auf die Knie, starrte auf den brennenden Hauseingang, beobachtete die Flammen, die Henry verschluckt hatten. Die Hitze war so stark, dass ihre Tränen sofort verdunsteten. Kommandos und Rufe der Feuerwehrleute wurden laut. Schläuche wurden ausgerollt, die Gaffer aus dem Gefahrenbereich geschoben. Sprechfunkgeräte knatterten.

Plötzlich legte jemand eine Hand auf Emmas Schulter. Sie drehte sich um. Es war ein Feuerwehrmann.

»Sie müssen hier fort. Kommen Sie, ich helfe Ihnen.«

»Henry ist noch im Haus, bitte holen Sie ihn da raus.« Mehr brachte sie nicht über die Lippen, denn ihre Kehle war wie zugeschnürt. Es war ein Albtraum.

Der Mann zog sein Funkgerät aus seinem Gürtel und brüllte Kommandos hinein. Sofort machten sich zwei seiner Kollegen auf die Suche nach Henry. Die Reflektoren ihrer Ausrüstung waren das Letzte, das Emma von den Männern sah, als sie mit Atemschutzmasken in das Haus stürmten und im Qualm verschwanden.

»Sie müssen ihn retten, bitte!«, flehte sie und klammerte sich an die Jacke des Feuerwehrmannes.

»Wir versuchen unser Bestes, aber Sie müssen jetzt hier aus dem Gefahrenbereich gehen.«

Er schob Emma hinter das Absperrband zu den anderen Schaulustigen. Wenn sie nur wüsste, wie lange Henry schon in dem Haus war, eine Minute, zwei? Ihr kam es vor wie Stunden, unendlich lange Stunden, die nicht vergehen wollten und zur Ewigkeit geworden waren.

»Verpiss dich und lass mich durch. Ja, du mich auch!« Stimmengewirr erscholl hinter Emma. Sie drehte sich um und erkannte Jules Rastalocken durch die Menschenmenge auf sie zukommen. Jule boxte sich mit den Ellenbogen durch die Schaulustigen. Sandro folgte ihr.

»Was ist passiert? Wo ist Henry?« Sie legte ihren Arm um Emmas Schultern und führte sie aus dem Gewühl zur Seite. 

»Mein Gott, wie siehst du denn aus? Ist dir etwas passiert? Bist du verletzt?«, fragte Jule besorgt.

Am Wegrand lagen aufgestapelte Baumstämme. Emma setzte sich mit zittrigen Knien. »Henry ist im Haus«, stammelte sie.

»Im Haus? Wieso?« Sandro schaute fassungslos auf den Großbrand.

»Wir haben das Feuer entdeckt, und plötzlich lief er los, wollte nachschauen, ob noch jemand in Gefahr sei.« Emma klammerte sich an Jules Arme. 

»Scheiße, die Geschichte, die du mir von seiner Frau erzählt hast, hat ihn wahrscheinlich austicken lassen. So ein Idiot«, meinte Jule.  

Sie legte ihre Hand gegen die Stirn, schirmte die goldenen Strahlen der tief stehenden Sonne ab und schaute hinüber zum Forsthaus. Das rote Flackern des Feuers ließ Jules Haare beinahe rot leuchten. Sie sah Lilli tatsächlich sehr ähnlich. Lilli! Emma mochte sich nicht vorstellen, wie schrecklich der Verlust ihres Hauses für sie sein musste. Sie schaute in die Menschenmenge und hielt Ausschau nach ihr. Vielleicht hatte Henry recht und sie war tatsächlich noch in ihrem Haus. Der Gedanke beunruhigte Emma. Gerade als sie Jule fragen wollte, ob sie die Wirtin gesehen habe, ging plötzlich ein Aufstöhnen durch die Menschenmenge. Emma reckte den Hals und sah zwei Feuerwehrmänner mit Atemschutzmasken aus dem Haus kommen. In ihrer Mitte stolperte ein dritter Mann. Seine Arme hatte er über die Schultern seiner Retter gelegt.

»Henry!«

Sie rannte los, kroch unter dem Absperrband hindurch und fiel Henry um den Hals. Sein Gesicht war verrußt, seine Kleider hatten Brandlöcher, und sein Bart war angesengt. Er hustete, aber er lebte und lächelte müde, als er sie sah.

»Entschuldige«, röchelte er. »Ich musste einfach …«

»Pst, ist schon gut.«

»Treten Sie bitte zurück und lassen Sie uns unsere Arbeit machen.« Ein Rettungssanitäter schob Emma beiseite und packte den Verletzten. Er legte ihn auf eine Transportliege und begann sofort mit der medizinischen Versorgung.

»Komm, wir sollten aus dem Weg gehen.« Jule zog Emma hinter das Absperrband. Sandro erkundigte sich bei dem Arzt, wie es um Henry stand, und kehrte zu Emma zurück.

»Er hat Glück«, beruhigte er sie. »Er war durch das Feuer bis in den hinteren Teil des Hauses gelaufen, wo es noch nicht brannte. Die Flammen müssen ihm den Rückweg abgeschnitten und ihn eingeschlossen haben. Er kommt in die Klinik und wird dort behandelt. Der Arzt meinte, dass er trotz seiner Dummheit riesiges Glück gehabt habe.«

Emma weinte vor Erleichterung. 

»Dich hat’s ja voll erwischt«, kicherte Jule und wischte ihr die Tränen mit dem Daumen fort. »Du bist in den alten Knochen echt verliebt, stimmt’s? Wie war das, als er am Wegrand stand und ich ihn mitnehmen wollte, da hast du gesagt: ›Er ist dreckig und könnte unlautere Dinge im Sinn haben.‹ Hast recht gehabt, denn ich glaube, dass das volle Kanne zutrifft.«

Sie schmunzelte. Emma begriff nicht.

»Schau ihn dir an. Er ist tatsächlich dreckig, und das mit den unlauteren Dingen, die er im Sinn haben könnte, o là là …« Sie zog ihre Schultern in die Höhe und wedelte mit der Hand.

Die Leute traten zur Seite und ließen Lilli passieren. Beklommen warteten sie, wie die Frau reagieren mochte. Sie starrte auf ihr brennendes Haus, schloss die Augen und schüttelte den Kopf, als ob sie nicht glauben wollte, was sie sah. Als sie sie wieder öffnete, straffte sie ihre Schultern und lief zu dem Einsatzleiter der Feuerwehr. Ihr Hund folgte ihr. Der Mann und zwei Polizisten sprachen mit Lilli. Sie wirkte erschöpft, ihre Schultern hingen nach unten, und ihr Blick klebte an dem brennenden Haus, an den Flammen, die ihr gesamtes Hab und Gut verschlangen. 

»Sie hält sich tapfer. Wahrscheinlich wird ihr das Ausmaß der Katastrophe erst später voll bewusst werden, wenn sie nach Hause gehen will, das dann plötzlich nicht mehr existiert«, sagte Sandro.

»Mein Gott, die Ärmste.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, wie das sein mag, wenn einem alles unterm Hintern wegbrennt. Ich meine, ihr bleiben nur noch die Sachen, die sie bei sich hat. Alles andere ist futsch, ein ganzes Leben, alle Erinnerungen sind mit einem Schlag verschwunden.«

Der Rettungssanitäter hatte Henry eine Sauerstoffmaske aufgesetzt und eine Infusion angelegt. Er informierte Sandro, in welche Klinik sie ihren Patienten für weitere Untersuchungen brachten. Lilli drehte sich nach dem Verletzten um und erkannte Henry. Sie beugte sich über ihn, ehe er in den Krankenwagen verladen wurde, und sprach mit ihm. Dann folgte sie seinem Zeigefinger, schaute zu Emma herüber und nickte. Mit Blaulicht und Sirene bahnte sich der Wagen seinen Weg durch die Schaulustigen. Lilli und ihr Hund liefen zu Emma und ihren Freunden herüber. Sie kroch unter dem Plastikband hindurch und brachte sogar noch ein Lächeln zustande. 

»Es geht ihm gut, soll ich ausrichten, und jetzt habe seine gequälte Seele endlich Ruhe gefunden. Er hätte sie nicht retten können.« Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, was er meinte. Vielleicht steht er unter Schock.«

Das tat er nicht. Emma verstand ihn sehr gut. Jahrelang hatte Henry sich Vorwürfe gemacht, weil er in jener Nacht nicht zu Hause gewesen war und seiner Frau zu Hilfe kam. Heute hatte er begriffen, dass auch seine Anwesenheit sie nicht unbedingt hätte retten können. Das Feuer war mächtiger als ein einzelner Mensch. Es fraß, was es wollte.

»Das war’s dann mit dem alten Forsthaus«, sagte Lilli melancholisch.

»Es tut mir entsetzlich leid für Sie.« Emma legte die Hand auf ihre Schulter.

»Das nennt man wohl einen Wink des Schicksals.«

»Bitte?«

Lilli lächelte müde. Ihre roten Haare standen wie ein lodernder Feuerball um ihren Kopf. Sie beobachtete die Flammen und sagte: »Meine Tante, bei der ich während meiner Schwangerschaft gelebt habe, hat mich vor einigen Wochen gefragt, ob ich mir vorstellen könnte, zu ihr zu ziehen. Sie ist alt und braucht jemanden, der sich um sie kümmert. Ich hatte mich noch nicht entschieden, weil das bedeuten würde, dass ich Tobias nicht mehr so häufig sehen könnte. Aber ich habe dieses kleinkarierte Landleben so satt.«

Sie wurde still. »Wer weiß, ob Tobias überhaupt noch lebt«, fügte sie leise hinzu.

»So dürfen Sie nicht reden! Er wird wiederauftauchen.« Emma schaute sich um und wagte einen verzweifelten Versuch. »Vielleicht steht er sogar hier irgendwo mitten unter den Leuten.«

»Das ist lieb gemeint, aber er ist nicht hier.«

»Wie können Sie das wissen?«

»Weil er in meinem Keller einen Raum zum Üben hat, in dem er E-Gitarre spielt, weil es daheim zu laut ist. Seine Anlage, sein Verstärker und die Gitarre sind dort unten. Glauben Sie, ein Teenager schaut seelenruhig zu, wenn das alles verbrennt?« Sie schüttelte den Kopf. »Er wäre der Erste, der Amok gelaufen wäre.«

Ein Schrei ganz in ihrer Nähe ließ sie zusammenfahren.

»Maria«, rief Lilli. Die Frau des Leichenbestatters stand ein paar Schritte abseits von ihnen und umklammerte einen Baumstamm. Sie legte die Stirn gegen die Rinde und hämmerte mit dem Kopf immer wieder dagegen. Sie weinte lautlos, holte Luft für einen weiteren verzweifelten Schrei, der durch Mark und Bein ging. Emma schauderte. Niemand außer ihnen schien Notiz von ihr zu nehmen. Das lodernde Feuer, die Rettungskräfte, die überall hantierten und mit Löschwasser spritzten, zogen alle Aufmerksamkeit auf sich. Schwarzer Qualm stieg in den Abendhimmel.

Lilli scherte sich nicht um ihr Haus, sondern eilte zu Maria. Sie zog sie von dem Baum fort und setzte sie auf die Holzstämme am Wegrand. Marias Stirn war bereits blutig geschlagen. Lilli tupfte sie vorsichtig mit einem Papiertaschentuch ab, und Wolf schleckte Marias Hände, die schlaff auf ihrem Schoß lagen. 

»Beruhige dich«, tröstete Lilli. Sie ging vor ihr in die Hocke und massierte Marias Hände. 

Die Frau des Leichenbestatters wurde von einem heftigen Weinkrampf geschüttelt. Ihre Augen waren aufgequollen, Haarsträhnen klebten auf ihren nassen Wangen. 

»Es ist doch nur ein Haus. Das kann man wieder aufbauen. Mir geht es gut, und niemand wurde verletzt. Beruhige dich.«

»Ich … bin … schuld«, schluchzte Maria und verbarg ihr Gesicht in ihren Händen. »Ich bin schuld. Ich hätte das Feuer löschen müssen.«

»Pst, du stehst unter Schock«, sagte Lilli und schaute über ihre Schulter, ob jemand sie gehört hatte.

»Nein. Ich hätte das Feuer löschen müssen.«

Jule wurde neugierig. Sie setzte sich neben die weinende Frau und strich ihr liebevoll über den Rücken.

»Was redest du da?«, fragte Lilli.

»Es ist im Stall ausgebrochen«, weinte Maria.

»Mein Haus hat keinen Stall.«

»Doch, es ist im Stall ausgebrochen, die Laterne fiel ins Stroh. Ich wollte das nicht.« Ein erneuter Weinkrampf schüttelte die Frau, und es dauerte einige Minuten, ehe sie weitersprechen konnte. »Ich wollte sie nicht stoßen, wirklich nicht, das müsst ihr mir glauben.« Mit tränennassen Augen schaute sie erst Jule, Sandro, Emma und dann Lilli an.

»Wovon um alles in der Welt redest du? Ich habe keinen Stall, und wen hast du gestoßen?«

»Soll ich einen der Sanitäter rufen?«, bot sich Sandro an.

»Nein«, antwortete Lilli. »Ich glaube, sie hat keinen Schock, da steckt etwas anderes dahinter. Maria, erzähl mir ganz von vorne. Wen hast du gestoßen?«

»Viktoria.«

Emma zuckte zusammen. »Viktoria Aberlauer?«, fragte sie.

»Ja. Ich war bei ihr in der Nacht, als ihr Haus abbrannte.« Marias Worte waren schwer zu verstehen, weil sie ständig schniefte und schluchzte. »Ludger hatte mich an jenem Abend verprügelt, und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte Schmerzen und Angst, dass er mich totschlug, wenn ich blieb. Ich lief fort.«

»Dieser Mistkerl!«, fluchte Lilli. »Und dann?«

»Du warst in der Kneipe arbeiten, also lief ich zu Viktoria. Ich muss fürchterlich ausgesehen haben, jedenfalls war Vicky entsetzt, als sie meine Platzwunden im Gesicht sah. Sie drängte mich, dass ich Ludger anzeigen solle. Sie sagte, ich müsse diesen Wahnsinn endlich beenden, und wenn ich es nicht täte, würde sie es tun.«

»Das hätten wir alle schon viel früher tun sollen.« Lilli presste ihre Lippen aufeinander, und ihre Augen wurden feucht.

Hinter ihnen war ein entsetzlicher Schlag zu hören. Im Haus musste ein weiterer Balken herabgestürzt oder eine Wand zusammengebrochen sein. Lilli schaute sich um und schluckte. Das Feuer loderte noch immer mit ungebremster Gewalt. Die Feuerwehrleute hantierten mit den Löschschläuchen, rannten umher und taten alles, um die Katastrophe in den Griff zu bekommen. Wolf, der sich neben Maria niedergelassen hatte, blickte hoch und stellte die Ohren auf.

»Ist schon gut«, sagte Lilli müde und kraulte ihm den Nacken. »Aber jetzt erzähl, was war mit Viktoria?« Sie wandte sich wieder Maria zu.

»Sie hielt mich an den Händen, wollte mich zur Vernunft bringen, und ich riss mich los. Ich kann Ludger nicht anzeigen.«

»Warum denn nicht?« Jule konnte Marias Beweggründe nicht nachvollziehen.

»Wir hatten Stromausfall, und Viktoria hatte eine Laterne im Stall aufgehängt. Ich wollte das nicht.« Maria brach ab.

»Was wolltest du nicht?«

»Ich stieß Viktoria von mir, weil sie mich nicht loslassen wollte und immer weiter auf mich einredete, dabei stolperte sie und trat auf die Mistgabel. Der Griff schnellte in die Höhe, schlug die Laterne von ihrem Haken und katapultierte sie im hohen Bogen in das trockene Stroh. Vicky fiel nach hinten, schlug mit dem Kopf an den Steintrog und stand nicht mehr auf. Es war entsetzlich. Das Stroh brannte sofort lichterloh.« Maria wischte mit der Hand unter ihrer Nase entlang und schniefte. »Viktoria war bewusstlos.«

»Beruhige dich, das war ein tragischer Unfall.«

»Anfangs ja.«

»Anfangs?«, fragte Jule neugierig.

»Ich beugte mich über Vicky, rief ihren Namen. Sie stöhnte, und ich wollte ihr helfen. Ich packte sie an den Armen und wollte sie hinaus in den Hof zerren.«

»Sie lebte nach dem Sturz noch?« Henry hatte von den polizeilichen Untersuchungen gesprochen. Die Fachleute waren damals davon ausgegangen, dass sie sich beim Schlag auf den Boden tödlich verletzt haben musste. Emma wurde flau im Magen. Die blauen Lichter der Einsatzfahrzeuge blinkten wild durcheinander. Unheilschwanger.

»Plötzlich stand Ludger hinter mir in der brennenden Scheune. Er packte mich um die Taille und zerrte mich hinaus ins Freie. Ich schrie, ich flehte ihn an, Viktoria zu retten, doch er lachte nur.«

»Er lachte?« Emma konnte nicht fassen, was sie hörte. 

»Er hielt mich fest, und ich musste mit ansehen, wie die Scheune niederbrannte und mit ihr Viktoria.« Maria brach unter Tränen zusammen, legte ihre Stirn auf die Knie und wurde von heftigen Schluchzern geschüttelt. Emma und Jule reichten ihr abwechselnd Taschentücher. Jules Gesicht war wutverzerrt. Emma kannte sie inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie kurz davor war, wie ein brodelnder Vulkan in die Luft zu gehen. Die Luft zum Atmen wurde dünn.

Als Maria wieder reden konnte, erhob sie den Kopf und starrte mit leeren Augen in die Flammen. Ihre Worte waren beinahe tonlos: »›Brennen soll die Hexe‹, hatte Ludger gesagt, und mich gezwungen zuzusehen. Die Rinder im Stall schrien voller Panik. Es war schrecklich.«

»Um Himmels willen, warum hast du das denn nie der Polizei gemeldet? Sie hätten Ludger eingesperrt. Jeder kennt ihn, niemand hätte an deiner Aussage gezweifelt.« Lilli starrte ihre Freundin an und drückte ihre Hände so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.

»Ludger sagte, es sei gut, wenn die Hexe tot sei, so könnte sie mir nie wieder Flausen in den Kopf setzen und mich gegen ihn aufhetzen. Diese ›Emanze‹ sollte sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern. Und er sagte, wenn ich zur Polizei ginge, würde er bestätigen, dass ich Viktoria niedergeschlagen und die Scheune angezündet habe. Er drehte alles so, als ob ich eine Mörderin sei. Irgendwann habe ich angefangen, das zu glauben. Ich hätte Viktoria retten können, wenn Ludger mich nicht festgehalten hätte.«

»Dieser Dreckskerl!« Jule sprang auf und ballte ihre Fäuste. Aus ihren Augen sprühte blanker Hass. Sandro legte ihr beschwichtigend die Hand auf die Schulter.

»Ich hatte Angst vor dem Gefängnis, also schwieg ich. Was sollte ich denn tun?« Maria schniefte.

»Wie kann man nur so einen Idioten zum Mann haben?«, fauchte Jule.

»Jule, bitte«, beschwichtigte Emma. Für Maria war die Situation schon schlimm genug. Sie durchlitt mit diesem Mann die Hölle auf Erden und fürchtete sich vor ihm. Sie brauchte nicht noch Schuldzuweisungen.

»Wass’n? Ist doch wahr? Prinz Charming ist er jedenfalls nicht.«

»Er war nicht immer so. Erst seit dem Unfall.«

Den Feuerwehrleuten gelang es, den Brand bis auf einige kleinere Herde unter Kontrolle zu bekommen. Kommandos wurden in die Funkgeräte gebrüllt, Löschwasser spritzte überall. 

»Welchen Unfall?«, wollte Jule wissen und setzte sich wieder neben Maria. Diese lächelte ängstlich und rang mit sich, ob sie weiterreden sollte oder nicht. Ihre Mimik spiegelte das ganze Leid, das sie jahrelang mit sich herumgetragen hatte. »Es war vor einigen Jahren. Ludger war betrunken gewesen und überfuhr einen kleinen Jungen am Straßenrand. Er sah ihn nicht und hat ihn einfach auf dem Asphalt liegen lassen und ist abgehauen.«

»Mein Gott«, flüsterte Sandro und starrte zu Jule. Emma glaubte, den Boden unter ihren Füßen zu verlieren. Das durfte nicht wahr sein, was sie soeben gehört hatten.

Wie vom Blitz getroffen saß Jule da. Kerzengerade, die Augen starr auf das brennende Haus gerichtet. Sie atmete schwer und fragte leise: »War der Junge Daniel Diemers? Mein Bruder?«

Nun war es Maria, die zusammenfuhr. Sie schaute Jule an.

»Du bist Juliane Diemers? Ich habe dich nicht erkannt, sonst hätte ich doch nicht …«

»War der Junge Daniel Diemers?«, fragte Jule gefährlich leise. Ihr Körper zitterte, als stünde jeder Muskel unter Strom. »War der Junge mein Bruder?«, schrie sie plötzlich, als Maria nicht antwortete.

»Ja«, flüsterte sie.

»Wo ist dieser Arsch?« Jule sprang in die Höhe.

Sandro wollte sie festhalten, aber sie schlug seine Arme von sich und schrie ihn an: »Lass mich!« 

Sie bebte vor Zorn. Blinde Wut funkelte in ihren Augen. Emma hatte Angst. Das Mädchen war zu allem bereit.

»Sandro, halte sie auf, bitte, bevor sie etwas Unüberlegtes tut«, flehte Emma. 

Der Italiener versuchte, sie zu packen, doch Jule war schneller. Sie stieß ihn von sich, dass er nach hinten zu Boden fiel, und rannte wie eine tickende Zeitbombe auf die Menschenmenge zu.

Schwarze Kreise tanzten vor Jules Augen. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Die Stimmen der Dorfbewohner und das geschäftige Treiben der Feuerwehrleute verschwammen, genau wie alle anderen Geräusche, als ob jemand eine Tür geschlossen und den Lärm ausgesperrt hatte, damit sie besser hören konnte, was ihr Herz ihr sagte. Büßen sollte der feige Hund, und zwar jetzt! 

Irgendwo zwischen den Schaulustigen würde sie ihn finden. Jemand, der so viel Böses in sich trug, weidete sich am Unheil anderer. Daniels Mörder war hier, daran zweifelte Jule keine Sekunde. Sie lief wie ferngesteuert, wusste nicht wohin, aber ihre Füße kannten das Ziel. Ludger Steinbrenner, der Feigling, der seine Frau schlug, der Viktoria verbrennen ließ, der Lilli vergewaltigte, der Daniel tötete, sollte endlich bezahlen. Jules Wut ballte sich wie eine Faust in ihrem Magen, bereit zuzuschlagen und Ludger zur Strecke zu bringen. Und niemand konnte sie davon abhalten, nicht einmal Sandro.

Sie bahnte sich ihren Weg mitten durch die Dorfbewohner und stieß einzelne Gaffer grob zur Seite. Ihre Augen glitten unentwegt über die Gesichter der Menschen, die nach dem brennenden Haus schauten und wilde Theorien über die Brandursache entwickelten. Sie würde Ludger finden. 

Zwischen den Dorfbewohnern entdeckte sie ihn nicht. Sie lief weiter, bis sich die Reihen lichteten. Das goldene Licht der untergehenden Sonne kämpfte gegen das blaue Blinklicht der Einsatzfahrzeuge an. Etwas abseits lehnte ein Mann an einem Baum, den Fuß lässig gegen den Stamm gestellt, und beobachtete das hektische Treiben der Feuerwehr. Er trug einen grauen Overall und hielt seine Arme zufrieden vor der Brust verschränkt. In seinem Mundwinkel steckte ein Zahnstocher, auf dem er lässig kaute. Er lächelte, als er Jule erblickte. 

Sein widerliches Grinsen und seine Selbstverliebtheit waren ekelhaft. Jules Magen verkrampfte sich. Sie stürmte auf ihn zu, bereit, ihm an die Kehle zu springen, ihn zu schlagen, ihn zu würgen, egal was, Hauptsache er gestand, dass er Daniel überfahren hatte. Sie wollte es aus seinem Mund hören, sie wollte ihm dabei in die Augen schauen, wollte wissen, ob es ihm leidtat, ob er bereute, oder vielleicht wollte sie ihm einfach nur wehtun, genauso wie er ihrer Familie wehgetan hatte. 

Ihr Herzschlag wurde schneller, ihre Schritte ebenfalls. Jule preschte mit zusammengepressten Lippen und geballten Fäusten auf Ludger Steinbrenner zu. Die letzten Meter schien sie zu fliegen. Sie spürte weder den Boden unter den Füßen, noch vernahm sie die Geräusche um sich herum. All ihre Sinne waren auf den Mörder ihres Bruders fokussiert. Je näher sie ihm kam, desto unsicherer wurde dieser. Zuerst verschwand das Lächeln aus seinem Gesicht. Er stellte den Fuß auf den Boden zurück, spuckte den Zahnstocher aus und löste seine Arme. 

»Du mieses Schwein«, schrie Jule und jagte ihre Faust mit voller Wucht in sein Gesicht. 

Der Schlag traf Ludger völlig unerwartet. Er taumelte und hielt seine Nase. Blut tropfte auf seine Brust. Er fluchte, war von Jules Kraft überrascht. Immerhin war sie zierlich und einen halben Kopf kleiner als er. Wahrscheinlich war er nicht gewohnt, dass jemand gegen ihn die Hand erhob. Da hatte er Jule unterschätzt. Während der Zeit, die sie auf der Straße und unter Steves Fittichen gelebt hatte, hatte sie gelernt, wie man sich mit Fäusten behauptete. 

»Verdammtes Weibsbild«, schimpfte der Leichenbestatter. Jule nahm Schwung, senkte den Kopf nach vorne, drehte sich seitlich und rammte ihm ihre Schulter in den Magen. Ludger versuchte sich auszubalancieren, ruderte mit den Armen und stürzte der Länge nach rückwärts zu Boden. Er lag auf dem Rücken, die Arme nach links und rechts ausgestreckt. Jule war schnell. Ihre Wut verlieh ihr die Kraft, die sie brauchte. Sie kniete sich mit einem Bein auf seinen linken Unterarm und stellte ihren Armeestiefel auf seinem rechten ab. Mit der Faust zielte sie auf sein blutverschmiertes Gesicht.

»Der Zeck hatte keine Chance gegen dich und musste sterben, weil du besoffen warst.« 

»Wovon redest du, verdammt noch mal? Lass mich los!«, schrie Ludger wütend, während er versuchte, sich aus seiner misslichen Lage zu befreien. Blut quoll aus seinen Nasenlöchern.

Die Dorfbewohner drehten sich nach den Streithähnen um. Jule kümmerte das nicht. Sie wollte Ludger im Dreck winseln sehen und von ihm hören, dass er seine Tat eingestand und bereute, obwohl sie wusste, dass er das nicht tun würde und Daniel davon auch nicht wieder lebendig wurde. Vielleicht war sie deswegen so unendlich wütend auf ihn und konnte sich nicht beherrschen.

»Daniel Diemers, mein Bruder, musste sterben, weil du ihn überfahren hast, weil du ihn hast liegen lassen, weil du ein mieses Schwein bist, weil du besoffen warst, weil du …« Jule rannen die Tränen über die Wangen, ihre Rastalocken fielen ihr ins Gesicht.

»Sandro, um Gottes willen, tu doch etwas«, rief Emma. 

Er rannte zu Jule und legte seine Hände sanft auf ihre Schultern. »Hör auf. Lass das die Polizei machen.«

»Ich will, dass er bereut, was er getan hat.« Sie schluchzte. »Wegen ihm durfte Daniel sein Leben nicht leben. Wäre dieser Idiot in seinem Suff doch selbst mit seinem Wagen gegen einen Baumstamm geknallt.« 

Ludger blieb wehrlos liegen. Die Menschen hatten sich in einem Kreis um sie geschart. Plötzlich war der abklingende Hausbrand zur Nebensache geworden.

»Was sagt sie da? Ludger hat unseren Sohn überfahren?«

Jule wirbelte herum, als sie die Stimme ihrer Mutter hörte. Johanna Diemers war wie die anderen Dorfbewohner gekommen, um nach dem Großbrand zu sehen. 

»Mama?«

Johanna stellte sich neben ihre Tochter und schaute auf Ludger hinab. Ihr Blick war voller Verachtung, und in ihrer Stimme schwangen Entsetzen und Fassungslosigkeit über das mit, was sie soeben erfahren hatte. Alte Wunden wurden aus heiterem Himmel aufgerissen.

»Du hast unseren Sohn bestattet, scheinheilig seinen kleinen weißen Sarg zu Grabe getragen und eigenhändig in die Grube gleiten lassen? Und dabei wusstest du die ganze Zeit, dass du für seinen Tod verantwortlich bist?« Johanna schüttelte ungläubig den Kopf, während sie am ganzen Körper zitterte. Harald schlang seine Arme um sie. Seine Wangenknochen mahlten. Er sagte nichts, starrte auf den Leichenbestatter mit seiner blutverschmierten Nase und kämpfte einen Kampf, den er wahrscheinlich am liebsten wie Jule mit Fäusten ausgetragen hätte, doch stattdessen hielt er seine Frau fest umklammert, weniger um sie zu stützen als sich selbst zurückzuhalten. Jule ließ von Ludger ab, erhob sich, umarmte ihre Eltern und weinte.

Jemand hatte in der Zwischenzeit die Polizisten, die noch bei dem Einsatzleiter der Feuerwehr standen, über die Schlägerei informiert. Zwei Beamte schoben sich durch den Kreis der Leute. 

»Sie müssen dieses gemeingefährliche Weibsbild einsperren«, brüllte Ludger. Er rappelte sich wieder auf und strich den Staub von seiner Kleidung. »Diese Furie ist aus heiterem Himmel auf mich losgegangen, hat mich geschlagen. Sehen Sie?« Er präsentierte seine blutige Nase. 

»Nun mal der Reihe nach, Ludger. Du bist nie unschuldig, wenn du in eine Schlägerei gerätst«, sagte der Beamte. »Diese zierliche Person soll dich niedergeschlagen haben?« Der Polizist inspizierte Jule von oben bis unten.

»Er ist der Unfallfahrer, der unseren Sohn getötet hat«, sagte Harald mit leiser und giftiger Stimme. 

Die Miene des Polizisten verdunkelte sich schlagartig. Es gab damals niemanden im Dorf, der diesen tragischen Unfall nicht bedauerte oder sich an der Suche nach dem flüchtigen Fahrer beteiligt hatte. Daniel war lange Zeit Gesprächsthema Nummer eins.

»Du … Sie waren das, Herr Steinbrenner?« Der Tonfall des Beamten wurde scharf. Er blickte zu Jule und ihren Eltern. In seinem Blick lagen für einen Wimpernschlag lang Bedauern und Mitgefühl. Er zog aus seinem Gürtel ein Paar Handschellen und legte sie Ludger an. »Sie sind festgenommen. Den Rest klären wir auf der Wache.«

»Was soll das? Ich bin das Opfer, ich wurde tätlich angegriffen. Mann, schau her, ich blute. Diese Göre hat mir die Nase gebrochen.«

Ein Raunen ging durch die Menschenmenge. Jemand rief: »Sich an der eigenen Frau vergehen und dann heulen, wenn es mal eins auf die Fresse gibt. Kindermörder.« Zustimmendes Gemurmel.

»Ich werde sie anzeigen. Sie hat mich geschlagen, und dafür soll sie bezahlen. Das ist Körperverletzung«, protestierte Ludger lauthals.

Plötzlich löste sich Noah aus der Menge. Hinter ihm standen Lilli und Maria. Es wurde totenstill. Jeder wollte wissen, was nun geschah. Es war kein Geheimnis im Ort, wie Ludger Steinbrenner seine Frau misshandelte, und jeder, der es wagte, seine Stimme gegen ihn zu erheben, musste damit rechnen, dass der Leichenbestatter seinen Zorn darüber an Maria ausließ. Ein Teufelskreis. Der junge Mann stellte sich breitbeinig vor seinem Vater auf. Der dunkle Anzug verlieh ihm etwas Autoritäres. Noahs Augen funkelten grimmig. 

»Schluss jetzt!«, gebot er streng. »Du wirst niemanden anzeigen, und niemand hat dich geschlagen. Du bist gestürzt und hast dir die Nase aufgeschlagen. Hast du das verstanden?«

»Du Hurensohn. Du bist das Kind deiner Mutter.« Ludger schaute wie ein in die Enge getriebenes Tier wild um sich. Plötzlich blieb sein Blick an Lilli hängen, die ihren Arm fürsorglich um Marias Schultern gelegt hatte. Seine Augen verengten sich, und seine Mimik verzog sich zu einer hasserfüllten Grimasse. »Schade, dass du nicht zu Hause warst, als das Feuer ausbrach.« Er lachte diabolisch. »Du bist genauso eine Emanze wie die andere Hexe, setzt meiner Frau Flausen in den Kopf.«

Lilli zuckte zusammen und starrte den Leichenbestatter mit offenem Mund an.

»Jetzt verstehe ich. Du hast mein Haus angezündet, wolltest mich loswerden, genau wie Viktoria, weil du Angst hattest, dass wir deiner Frau die Augen öffnen, damit sie sich endlich gegen dich zur Wehr setzt. Du bist das Letzte, Ludger.« Angewidert schüttelte sie den Kopf und drückte Maria noch fester an sich, als ob sie die Frau vor ihrem Mann beschützen wollte.

»Du hast den Brand gelegt?« Noah war entsetzt.

»Fahrt doch alle zur Hölle!« Ludger spuckte seinem Sohn auf die Schuhe.

Noah blickte hinab und schaute langsam wieder auf.

»Wenn ich es mir recht überlege, dann habe ich gesehen, dass du sogar ein zweites Mal auf die Nase gefallen bist.«

Seine Faust schnellte zielgerade auf Ludgers Nase. Die Leute applaudierten. Maria lehnte sich gegen Lillis Schulter und lächelte müde.


Montag

»Bitte lass mich mit ihm reden.« 

»Wass’n? Meinste, ich bin zu blöd dafür?«

»Nein, aber wir wissen beide, wie impulsiv du reagieren kannst, und das Gespräch mit Doktor Baum benötigt Fingerspitzengefühl.« 

Emma schmunzelte und schaute in Jules hübsches Gesicht. Wenn sie ihre Lippen mürrisch zusammenpresste, sah sie aus wie ein kleines trotzköpfiges Kind. Emma liebte jede einzelne Sommersprosse auf ihrem Nasenrücken und die wilde Rastalockenmähne. In den letzten Tagen war so vieles über das Mädchen hereingebrochen. Sie hatte endlich wieder zu ihren Eltern gefunden und sogar den Mörder ihres Bruders überführen können. Die Wahrheit über Ludger Steinbrenner war ein Schock für die ganze Familie gewesen. Jahrelang blieb der Unfallfahrer unentdeckt, und mit der Zeit verblasste sogar die Frage, wer es gewesen sein könnte. Und dann, mit einem Schlag, war alles wieder da. Das Entsetzen der Familie Diemers, als herauskam, dass Ludger Steinbrenner Daniel totgefahren hatte, war zuerst groß gewesen, doch nach und nach machte sich etwas anderes breit – Genugtuung. Der Todesfahrer konnte endlich bestraft werden.

Jule hatte die ganze Nacht mit ihren Eltern zusammengesessen und geredet. Die dunklen Ringe unter ihren Augen waren nicht zu übersehen, und trotzdem saß sie heute früh mit einem zufriedenen Lächeln am Frühstückstisch im Speisesaal. Erschöpft, aber unendlich glücklich, dass ihre Dämonen, die sie all die Jahre auf der Flucht vor sich selbst mit herumgeschleppt hatte, endlich besiegt waren. Ein harter und langer Kampf war gewonnen. 

In der vergangenen Nacht fand auch Emma nur wenig Schlaf. Sie lag wach in ihrem Bett. Die Ereignisse des Tages spulten sich wie ein Farbfilm in einer Endlosschleife in ihrem Kopf ab. Sie dachte an Henry, an ihren gemeinsamen Nachmittag und daran, dass er nun mit einer leichten Rauchvergiftung und Verbrennungen im Krankenhaus lag. Die Ärzte meinten, es ginge ihm gut und er könne in wenigen Tagen wieder nach Hause. Wo mochte das dann sein? Bei seinem Bruder? Und was wurde aus ihnen? Bilder und Gedanken wirbelten durch ihren Kopf und vertrieben den Schlaf bis in die frühen Morgenstunden. 

Als sie wenige Stunden später erwachte, drehte sich das Gedankenkarussell in ungebremstem Tempo weiter. Es gab noch zwei Dinge zu klären. Erstens: Wer war Gabriels Komplize und hatte bei Jules Entführung die Fäden im Hintergrund gezogen? Zweitens: Was hatte es mit den unterschiedlichen Tablettenbriefchen auf sich? Wegen der Medikamente wollte Emma Doktor Baum in seiner Praxis aufsuchen und ihm auf den Zahn fühlen. Das war kein leichtes Unterfangen. Der Mann war schlau genug und würde bestimmt nicht zugeben, wenn er gefälschte Arznei an seine Patienten verteilte. Hier war Diplomatie gefragt. 

Emma frisierte sich, legte ein dezentes Make-up auf, schlüpfte in ihre braune Leinenhose und zog eine weiße Bluse über. Eine rote Perlenkette und die passenden Ohrringe verliehen ihr das Gefühl von Sicherheit. Die brauchte sie, wenn sie diesem Mann selbstbewusst entgegentreten wollte, um etwas aus ihm herauszulocken. Den Verdacht, dass der Amok laufende Mann vom Marktplatz oder auch die anderen Fälle, von denen die Dorfbewohner getuschelt hatten, und der erkrankte Pensionsgast und vielleicht auch Jules Großmutter, Elise Winterwein, die so plötzlich an hohem Fieber verstorben war, auf das Konto des Arztes gingen, hatte Emma bisher für sich behalten. Wenn Jule davon erfuhr, würde sie wie eine Bombe in der Praxis einschlagen. Mit solchen Methoden war Doktor Baum nicht zu beeindrucken. 

Sandro bestand darauf, die beiden Frauen wenigstens ins Dorf zu fahren, wenn sie schon nicht zu dritt in die Praxis gehen wollten. Er bezog auf einem der Korbstühle vor Lillis Kneipe Position und trank mit ihr einen Kaffee, wollte sie fragen, wie es ihr ging, nachdem sie nun alles verloren hatte, und er wollte nebenbei ein Auge auf die Praxis werfen. 

Seinen Einwand, dass man bei Jule nie wisse, ob eine Situation eskalierte und sie vielleicht seine Hilfe brauchte, kommentierte sie mit einem liebevollen Stoß in seine Rippen. Emma fand den Vorschlag beruhigend.

»Bist du bereit?«, fragte Emma und öffnete die Tür zur Praxis. Jule folgte ihr. 

Ben Buchberg stand hinter dem Tresen und begrüßte die Damen mit einem charmanten Lächeln. Im Wartezimmer saßen drei Patienten, darunter auch Seraphina Buchberg. Ein Kleinkind stapelte Bauklötze in der Spielecke. Die Pensionschefin nickte Emma und Jule zum Gruß und wandte sich wieder ihrem Journal zu, das sie durch die Lesebrille auf ihrer Nasenspitze eifrig studierte. Emma glaubte nicht, dass sie ein Wort von dem verstand, was sie las. Frau Buchberg war vielmehr bemüht zu erfahren, warum ihre Gäste hier in der Praxis waren.

»Guten Morgen, Herr Buchberg«, startete Emma ihre Charmeoffensive und strahlte ihn über das ganze Gesicht an. »Könnten wir bitte zu Doktor Baum?«

Der Arzthelfer schaute mit einem Seitenblick ins Wartezimmer. Seine Mutter blickte neugierig auf.

»Ich fürchte, es dauert noch ein wenig. Wenn Sie warten wollen?«

»Ehrlich gesagt, nein.« Emma lächelte den jungen Mann zuckersüß an und holte die beiden Tablettenbriefchen hervor. Ben runzelte die Stirn. »Ich muss mit dem Herrn Doktor in einer etwas prekären Angelegenheit sprechen, und zwar sofort.« Ihr Tonfall wurde dringlich.

Der Arzthelfer lächelte nervös.

»Wieso? Gibt es ein Problem?«

Emma beugte sich vertraulich nach vorne und senkte die Stimme. »Diese Tabletten stammen aus Ihrer Praxis, und ich habe den Verdacht, dass hier Unstimmigkeiten vorliegen. Es ist doch auch in Ihrem Interesse, dass Ihr Chef von meinem Verdacht zuerst erfährt, bevor ich mich an die Staatsanwaltschaft wende, oder?«

Die richtige Körpersprache, der richtige Tonfall und ein verbindliches Lächeln stimmten den jungen Mann um.

»Ich sehe nach, was ich für Sie tun kann. Bitte nehmen Sie Platz. Doktor Baum wird Sie als Nächstes in sein Zimmer rufen.«

»Danke.«

Emma setzte sich auf einen der weinroten Stühle im Wartezimmer und Jule neben sie. Sie lächelte die anderen Wartenden an und bedachte Frau Buchberg mit ein paar höflichen Floskeln über das allgemeine Wohlsein. Jule grinste. Frau Buchberg blieb skeptisch.

Sie mussten keine fünf Minuten warten, bis sie ins Behandlungszimmer gerufen wurden. Doktor Baum stand hinter seinem Schreibtisch, die Hände in die Taschen seines weißen Arztkittels gesteckt, und um seinen Nacken hing ein Stethoskop. Er bot Emma und Jule mit einem Kopfnicken Platz auf den Stühlen vor seinem Tisch an, was sie dankend ablehnten. Emma bevorzugte, ihm auf Augenhöhe zu begegnen. Jule stand einen Schritt hinter ihr. Sie hatte versprochen zu schweigen und Emma das Reden zu überlassen.

»Kommen wir gleich ohne Umschweife zur Sache.« Emma hielt die beiden unterschiedlichen Tablettentäfelchen in die Höhe. »Die habe ich am Freitag aus Ihrer Praxis erhalten. Mir ist aufgefallen, dass die Medikamente sich unterscheiden, weder die Verpackung, noch die Pillen sind identisch. Was meinen Sie könnte das bedeuten?« Sie machte eine Pause und warf die Briefchen samt Verpackung auf den Schreibtisch. Durch das offene Fenster hinter Doktor Baum wehte ein milder Windhauch. Unter anderen Umständen hätte Emma den Ausblick auf einen idyllischen kleinen Park bewundert.

Der Arzt schwieg. Er starrte auf die Medikamente, machte keine Anstalten, etwas zu sagen oder zu unternehmen. Emma hatte damit gerechnet, dass er sich hinter einem mürrischen Schweigen oder einer Tirade von Beschimpfungen verstecken würde. 

»Das hatte ich erwartet. Um ehrlich zu sein, bestätigt mir das meinen Verdacht, dass Sie hier mit illegalen Medikamenten handeln.« Emma trug dick auf, schleuderte dem Arzt einen ungeheuerlichen Vorwurf an den Kopf, aber anders würde sie ihn nicht aus der Reserve locken können. »Ich werde mich mit der Staatsanwaltschaft in Verbindung setzen, wollte Ihnen zuvor allerdings die Gelegenheit bieten, das Ganze als ein Missverständnis aus der Welt zu räumen.«

Der Arzt schwieg noch immer. Der eisige Blick aus seinen blauen Augen durchbohrte Emma.

»Scheren Sie sich zum Teufel.« Seine Stimme klang messerscharf.

»Es wird die Staatsanwaltschaft in diesem Zusammenhang sicherlich interessieren, dass in Ihrem Dorf in letzter Zeit Menschen Amok laufen oder plötzlich heftige und tödliche Fieberkrämpfe auftreten, die keiner erklären kann und auch kein zweiter Arzt außer Ihnen untersucht hat. Ob das Nebenwirkungen dieser giftigen Präparate und Vertuschungsversuche Ihrerseits sind?«

Emma pokerte hoch, ihr Puls hämmerte, und sie glaubte kurz vor einer Herzattacke zu stehen, aber nach außen hin hatte sie sich perfekt unter Kontrolle und verbarg ihre Aufregung hinter einer gelassenen Miene. Noch immer rührte sich Doktor Baum keinen Millimeter von der Stelle. Nur seine Augen wurden kleiner und dunkler, und die Hände ballten sich in seinen Taschen zu Fäusten.

»Gut, wenn Sie sich nicht äußern wollen, wende ich mich an die nächste Instanz.« Sie griff nach den Medikamenten und wollte sie wieder in ihre Tasche stecken. Doktor Baum war schneller. Er schlug mit seiner Handfläche donnernd auf die Tischplatte und verbarg das Beweismaterial darunter. Es war dumm von Emma gewesen, sie aus der Hand zu geben. Jetzt war Taktieren angesagt.

»Gut, Sie dürfen die Tabletten gerne behalten. Wir haben bereits einen unabhängigen Sachverständigen informiert, der sich die Präparate angeschaut hat. Sein Bericht wird genügen, um Ihnen jede Menge Scherereien zu bereiten. Man wird Ihre Praxis auf den Kopf stellen und unangenehme Fragen stellen.« Emma lächelte charmant und wandte sich zum Gehen. »Einen angenehmen Tag noch, Herr Doktor.«

Sie verließ erhobenen Hauptes das Sprechzimmer und die Praxis. Jule wich keinen Zentimeter von ihrer Seite. Leider hatte Emma den Arzt zu keiner unbedachten Bemerkung hinreißen können, und sie hatte ihr Beweismaterial verloren. Alles in allem war ihr Vorhaben mächtig in die Hose gegangen. Als sie wieder im Treppenhaus standen, wollte Emma ihre Mission schon als gescheitert abtun, doch dann hörten sie den donnernden Schrei von Doktor Baum: »Ben!«

Jule packte Emma am Handgelenk und stürmte mit ihr auf die Straße hinaus. Sie rannten um die Hausecke in den kleinen Park hinter der Arztpraxis. Jule kauerte sich unter das geöffnete Fenster des Sprechzimmers und legte den Finger auf ihren Mund. Emma blieb dicht an die Wand gelehnt stehen und schmunzelte. Das Mädchen war genial. 

»Was auch immer du treibst, ich beobachte dich schon lange«, brüllte der Arzt.

»Was soll ich treiben?«

»Hör auf damit, Ben! Hier sind Unstimmigkeiten aufgetreten.«

»Was willst du damit andeuten?« Das war die Stimme einer Frau.

»Wer ist das denn?«, flüsterte Jule und spähte vorsichtig über die Fensterbank in das Arztzimmer. Sofort ging sie wieder in Deckung und formte mit den Lippen ein ›Frau Buchberg‹, damit Emma im Bilde war. Sie zuckte die Schultern. Wahrscheinlich war sie mit Ben in das Behandlungszimmer gegangen, um zu erfahren, was vor sich ging, oder vielleicht auch, um ihrem Sohn zur Seite zu stehen.

»Halte du dich da raus, Seraphina. Es wäre besser, wenn du gehst.«

»Kommt überhaupt nicht in Frage!«

»Also gut, aber es wird dir nicht gefallen.«

»Was?«

»Die Wahrheit über deinen lieben Herrn Sohn.«

»Welche Wahrheit?« Ben lachte hämisch.

»Ich habe seit einiger Zeit den Verdacht, dass du dich an den Medikamenten zu schaffen machst.«

»Pah! Beweise mir das.«

»Stimmt das, Ben?«, fragte Frau Buchberg.

»Natürlich stimmt das«, bestätigte Doktor Baum. »Die hier hat mir diese alte Schachtel eben um die Ohren geknallt. Sie wird die Staatsanwaltschaft informieren, und wir wissen beide, was das bedeutet.«

Alte Schachtel! Emma war empört.

»Junge, warum machst du so etwas?« Frau Buchbergs Stimme klang weder streng noch wütend, sondern fassungslos.

»Schaut euch beide an«, sagte Ben. »Ich könnte kotzen vor so viel Heuchelei.«

»Was meinst du?«

»Was ich meine, Mutter? Ich glaube, das weißt du ganz genau.«

Stille.

»Zuerst war es nur ein Verdacht, eine Vermutung, die ich nicht glauben wollte, weil es einfach widerlich und ekelhaft ist. Ich habe es gesehen, als du dir im Ärztezimmer ein frisches Hemd übergezogen hast.« Ben geriet in Fahrt. »Das Muttermal unter deinem Schulterblatt. Es sieht aus wie ein Herz. Ich habe dasselbe an derselben Stelle. Das kann Zufall sein und muss nichts bedeuten, sagte ich mir und wollte vergessen, was ich gesehen hatte, aber dann habe ich das Getuschel bemerkt, wenn du mit meiner Mutter sprichst, eure Blicke, wenn ich in eure Nähe kam.«

»Ben.«

»Ich brauchte einfach Gewissheit. Mein Vater ist tot, ihn konnte ich nicht fragen, und euch beide«, Ben machte eine Pause, »euch wollte ich nicht fragen. Ihr kotzt mich an. Ihr habt mich die ganzen Jahre angelogen.«

»Ben, bitte.«

»Sei still, Mutter. Du brauchst dir keine neuen Ausreden einfallen lassen. Ich weiß es schon seit ein paar Wochen. Ich habe Haare von uns ins Labor geschickt und untersuchen lassen. Theo ist mein Vater!«

Jule schlug die Hand vor den Mund und riss vor Überraschung die Augen auf. Ben war der uneheliche Sohn von Seraphina Buchberg und Doktor Baum.

»Jetzt sag doch auch mal was, Theo.« Frau Buchbergs Stimme klang gereizt.

»Es war ein Ausrutscher«, erwiderte der Arzt unsensibel.

»Ich bin ein Ausrutscher? Genau so komme ich mir vor, aber wisst ihr was? Mich interessiert es nicht mehr, dass ihr mich und meinen Vater, also den Mann, den ich bis zu seinem Tod dafür hielt, angelogen habt. Ich hasse dich, Theo. Ich wollte nur noch eins, mich an dir rächen, dir und deiner lächerlichen Praxis Schaden zufügen.«

»Was hast du getan, Ben? Womit hast du Theo schaden wollen?«, fragte Seraphina Buchberg.

»Er dealt mit gefälschten Medikamenten und das alles hier in der Praxis.« Doktor Baum atmete schwer und setzte sich auf seinen quietschenden Schreibtischstuhl. »Ich hatte schon lange den Verdacht, dass du etwas ausheckst, aber bis heute bin ich nicht dahintergekommen, was es war. Da musste erst diese Alte mir die Medikamente um die Ohren schlagen, damit ich das selbst erkenne. Wahrscheinlich gehen auch die Amokläufer der letzten Wochen auf dein Konto. Wer hat sonst noch diesen Dreck von dir bekommen?«

»Das möchtest du gerne wissen, was?« Ben lachte, und der Arzt brauste auf. Er schnellte in die Höhe, sein Stuhl krachte nach hinten gegen den Heizkörper. 

»Wer sonst hat von diesen Präparaten bekommen?« Seine Faust donnerte auf den Tisch, so dass das Telefon herunterfiel. »Es geht hier nicht um meinen Ruf oder die Praxis, es geht hier um Menschenleben.«

»Hier, das ist eine Liste, da stehen sie alle drauf. Vom Pensionsgast über die Amokläufer und noch einige alte Herrschaften, die ihre schönsten Tage schon hinter sich haben«, sagte Ben und lachte. Sofort hörten Jule und Emma eine schallende Ohrfeige.

Diese Liste wollte Emma unbedingt sehen. Sie wollte wissen, ob Elise Winterwein unter den Opfern zu finden war. Sie machte auf dem Absatz kehrt und rannte zurück in die Praxis. Wie war das mit Diplomatie? Sie benahm sich schon wie Jule, aber außergewöhnliche Situationen erforderten außergewöhnliche Maßnahmen.

Drei Augenpaare richteten sich erschrocken auf sie, als sie in das Behandlungszimmer stürmte. Sie riss Ben die Liste aus der Hand und überflog mindestens 30 Namen, die darauf standen. Jules Großmutter war nicht dabei, aber sie. Emma fasste sich an den Hals. Es war nur eine Kopfschmerztablette gewesen, die sie eingenommen hatte, und das lag bereits zu lange zurück, um noch mit Nebenwirkungen rechnen zu müssen, aber das Gefühl, unwissentlich mit etwas vergiftet worden zu sein, das sie das Leben hätte kosten können, war schrecklich. Emmas Knie zitterten. Jule blickte ihr über die Schulter und entdeckte Emmas Namen ebenfalls.

»Scheiße!«

Es war eine völlig absurde Situation, niemand wusste, was er tun sollte. Fortlaufen, die Polizei informieren oder nach Ausreden suchen? Doktor Baum fing sich als erster.

»Damit wirst du nicht durchkommen, Junge«, sagte er.

»Nicht?« Ben schien sich selbst jetzt noch seiner Sache sicher zu sein. Er verschränkte die Arme vor der Brust, lächelte und schaute reihum jedem triumphierend ins Gesicht. »Es wird schwer sein, mir etwas nachzuweisen. Die Bestellungen und Abrechnungen liefen jedes Mal auf deinen Namen über die Praxis. Deine Unterschrift kann ich schon im Schlaf fälschen, also was willst du tun? Es steht Aussage gegen Aussage.« Er grinste.

Doktor Baum lief um seinen Tisch und trat dicht vor seinen Sohn. Ein Blickduell vom Feinsten.

»Aber das hier«, Doktor Baum zog eine Spritze in einer kleinen Plastiktüte aus seiner Jackentasche hervor, »das wird dich überführen.«

Ben wurde blass.

»Was ist das?«, fragte Seraphina.

»Willst du es ihr erzählen, Sohn?« Theo Baum spie das Wort ›Sohn‹ aus wie einen alten Kaugummi. Er bewegte sich keinen Millimeter von der Stelle und hielt das Tütchen neben seinem Gesicht in die Höhe. »Damit hat er Gabriel ermordet.«

Emma verstand kein Wort. Der Mönch hatte sich in der Kapelle erhängt. Das war Selbstmord. Doktor Baum sprach weiter, ohne dabei seinen stechenden Blick von Ben zu lösen. 

»Als ich in die Kapelle kam, entdeckte ich zufällig diese Spritze unter einer der Bänke. Ich hob sie vorsichtig auf und steckte sie ein. Ich schwieg, weil ich nicht sicher war, was das zu bedeuten hatte. Sie muss dir versehentlich heruntergefallen sein. Als ich Gabriel dann untersuchte, fand ich das Einstichloch genau unter dem Würgemal des Stricks an seinem Hals. Gabriel war bereits tot, als du ihn aufgehängt und seinen Selbstmord inszeniert hast.«

Seraphina schrie auf.

»Das beweist gar nichts. Ich habe nichts mit der Sache zu tun.« Ben wurde nervös.

»Das war dumm von dir. Du wusstest, dass ich im Normalfall die Polizei hätte informieren müssen und es eine weitere Untersuchung des Toten gegeben hätte. Ich hatte einen Verdacht und wollte zuerst wissen, was du damit zu schaffen hast. Seraphinas Wunsch, Gabriels Selbstmord zu vertuschen, kam mir sehr gelegen. Ich fälschte den Totenschein und trug Herzversagen als Todesursache ein. Aber man wird deine Fingerabdrücke auf der Spritze finden, totsicher.« 

»Unsinn, wie kommst du darauf?« Ben fuhr mit der Hand über seinen Mund und trippelte nervös auf der Stelle.

»Du trägst nie Handschuhe beim Spritzen, obwohl ich dir das fast jeden Tag predige.« Doktor Baum stand reglos vor seinem Sohn und fixierte ihn mit seinen stahlblauen Augen.

Ben fühlte sich in die Enge getrieben. Er schaute sich um und suchte nach einem Fluchtweg. Jule stellte sich breitbeinig in den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. Frau Buchberg starrte ihren Sohn an.

»Sag mir, Ben, dass du Gabriel nicht ermordet hast.«

Plötzlich stürmten Sandro und Lilli durch die Tür. Sie mussten Jule und Emma beobachtet haben, wie sie zuerst aus der Praxis herausgerannt und hinter dem Haus verschwunden waren, um wenige Minuten später wieder durch den Vordereingang hineinzulaufen. Emma war froh, dass die beiden zur Unterstützung kamen. Sandro, der die gefährliche Lage sofort erkannte, blieb stehen und hielt Lilli am Arm zurück. Ben wurde nervös und packte Jule. Aus seinem Kittel zog er einen Brieföffner, den er ihr an die Halsschlagader drückte.

»Lasst mich in Ruhe, sonst steche ich zu«, drohte er.

Seraphina trat vor ihren Sohn und schaute ihn fassungslos an.

»Warum um alles in der Welt hast du Gabriel ermordet? Er war der harmloseste Mensch auf Erden und dein Onkel.«

»Ich konnte nicht anders«, wimmerte Ben. »Warum musste er sich auch nachts am Waldsee herumtreiben? Scheiß Mondtanzzeit.« Er schniefte und trat von einem Fuß auf den anderen.

»Was redest du da, Junge?«

»Gabriel hat gesehen, wie ich den Toten aus dem See gezogen habe.«

»Welchen Toten?« Seraphina war entsetzt, solche Worte aus dem Mund ihres Sohnes zu hören.

Lilli biss auf ihre Faust.

»Gabriel sollte schwören, nichts zu sagen. Das wäre gut gegangen. Er bricht keine Schwüre, die er auf die Bibel gegeben hat, aber dann kam die Sache mit ihr hier dazwischen.« Er nickte zu Jule, die er von hinten umklammert hielt und noch immer bedrohte.

»Du warst der Kerl, der mich mit Gabriel zusammen im Keller zugedröhnt hat?« Jule schien alles klar zu sein. »Ihr habt mich mit irgendwelchem Zeugs vollgepumpt, vielleicht auch noch mit diesen gefälschten Medikamenten?«

»Was sollte ich denn machen? Das war nicht geplant, aber dieser Trottel hat dich in seinem Zimmer bewusstlos geschlagen und in den Keller geschleppt. Er war völlig hysterisch. Ich müsse ihm helfen, wimmerte er. Was sollte ich denn tun? Wenn du aufgewacht wärst, hättest du Fragen gestellt. Ich musste dich ruhigstellen, bis ich einen Plan hatte. Gabriel war außer sich vor Angst und wäre von der Kirchbank gekippt, wenn ihn jemand gefragt hätte, was in jener Nacht geschehen war. Ich konnte doch nicht zulassen, dass er von dem Toten im See erzählte. Ich hatte keine Wahl.«

Jule verdrehte die Augen. »Die Drohung auf meinem Handy hast du eingetippt. Stimmt’s?«

Ben nickte knapp. »Ich sagte Gabriel, er müsse sich im Keller in der Brandruine verstecken, bis sich alles beruhigt hätte und ihr drei wieder abgereist seid und keine Fragen mehr zu erwarten waren.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf Emma, Jule und Sandro. »Aber das konnte Gabriel nicht. Er brauchte seine Ordnung. Als er abends in der Kapelle auftauchte, hatte ich Angst, dass alles aufflog. Ich gehe nicht wegen Mord in den Knast.«

»Du hast Gabriel umgebracht, um deinen eigenen Hals aus der Schlinge zu ziehen? Einen Unschuldigen? Hast einen zweiten Mord in Kauf genommen?« Frau Buchberg stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Emma empfand Mitleid mit ihr. Wie schrecklich musste es sein, wenn das eigene Kind Menschenleben auf dem Gewissen hatte?

»Ich wollte niemanden töten, das musst du mir glauben, Mama. Ich wollte nur Theo die Geschichte mit dem Medikamentenmissbrauch anhängen, weil ich ihn hasse! Weil ich will, dass ihm sein selbstgefälliges Grinsen im Halse stecken bleibt.« Er funkelte seinen Vater böse an. Sein Brustkorb hob und senkte sich aufgebracht. Er umklammerte den Brieföffner an Jules Hals, bis die Fingerknöchel weiß hervortraten. Emma hatte Angst. Der junge Mann war verzweifelt und zu allem fähig. »Wäre Tobias mir nicht in die Quere gekommen …«

Dieses Mal war es Lilli, die aufschrie. Ben erschrak und drückte Jule den Brieföffner fester gegen den Hals. Er drehte sich mit ihr, um alle Anwesenden im Auge zu behalten. 

»Ist er der Tote im See?«, fragte Lilli mit zittriger Stimme. 

Ben wich ihrem Blick aus. Die Wirtin wurde blass, taumelte und stützte sich am Tresen der Rezeption ab. Theo und Seraphina standen vor dem Schreibtisch, Emma daneben, Sandro direkt vor der Tür. Wolf stellte seine Ohren auf, als lausche er aufmerksam, genau wie die wenigen Patienten, die noch im Wartezimmer saßen.

»Tobias hat Verdacht geschöpft und wollte mich erpressen. Er wollte Kohle für sein Schweigen.«

Kreidebleich starrte Lilli ihn an.

»Er hat mich nachts an den See bestellt, wollte mit mir reden. Wir haben uns gestritten, und dann habe ich mein Messer gezogen. Ich wollte ihm nichts antun, wollte ihm nur Angst einjagen. Er sollte wissen, dass ich es ernst meinte und mich von ihm nicht einschüchtern ließ. Er lachte mich einfach aus, verspottete mich, weil er wusste, dass ich kein Mörder bin. Er machte sich über mein Messer lustig und sagte, dass er Theo alles verraten würde.« Ben blickte wie ein in die Enge getriebenes Tier um sich. »Ich hatte doch keine Wahl. Ich konnte ihn nicht gehen lassen. Und dann – stach ich zu.« 

Lilli stieß einen entsetzten Schrei aus, vergrub ihr Gesicht in den Händen und schüttelte den Kopf. Gleich darauf straffte sie ihren Oberkörper, ballte die Fäuste und blähte die Nasenflügel.

»Wo ist er jetzt?« Lilli konnte sich nur mit Mühe beherrschen, Ben nicht an die Kehle zu springen. Jede Faser ihres Körpers war angespannt. Die traurige Vermutung, dass ihr Sohn tot sei, hatte sich nun bestätigt. Emma empfand tiefes Mitleid mit der Frau, die nicht nur ihr Haus, sondern nun auch ihren Sohn verloren hatte.

»Ich bin kein Mörder. Er hat mich provoziert. Er war doch selbst schuld. Ich wollte das nicht.« Ben weinte.

»Wo ist mein Sohn?«, schrie Lilli.

»Ich habe ihn begraben.«

»Wo?«

»Auf dem Friedhof«, gestand er. »Es war dunkel, und ich habe ihn am Abend vor der Beerdigung in das ausgehobene Grab von Frau Winterwein gelegt und zugeschüttet.«

Das perfekte Versteck, dachte Emma. Jules Großmutter wurde am Tag darauf beerdigt, und niemand kam auf die Idee, dass zwei Menschen dort unter der Erde lagen. Jule atmete tief ein. Der Vulkan brodelte.

»Ben, leg den Brieföffner fort«, befahl Doktor Baum.

»Niemals!«, schrie der junge Mann verzweifelt und zog seinen kräftigen Arm noch fester um Jules Bauch. »Ich gehe mit ihr aus der Praxis und verschwinde. Ihr werdet mir nicht folgen und auch nicht zur Polizei gehen, bis ich sie freilasse, wenn ich in Sicherheit bin.«

»Mach keinen Unsinn. Die Polizei wird dich finden.« Frau Buchberg trat einen Schritt auf ihren Sohn zu.

»Bleib stehen, ich töte sie! Was habe ich schon zu verlieren?« 

»Träum weiter«, zischte Jule und schlug mit ihrem Kopf nach hinten, verpasste dem jungen Mann eine harte Kopfnuss und rammte gleichzeitig ihren Ellenbogen in seinen Magen. Der Brieföffner fiel klirrend zu Boden. Sandro griff ein. Er hebelte Bens Arm auf den Rücken, und Wolf stellte sich vor ihn und knurrte ihn an.

»Es ist vorbei, mein Sohn«, sagte Doktor Baum. Der Blick aus seinen eisblauen Augen wurde weich, und zum ersten Mal erkannte Emma etwas wie Liebe darin.


Epilog

Die Sonne schien auf die Trauergemeinde, umspielte die schwarz gekleideten Menschen mit den letzten warmen Strahlen des Herbstes. Seraphina hatte im Garten eine Festtafel herrichten lassen und die wenigen Leute eingeladen, die zu Gabriels Beerdigung gekommen waren. Efeuranken schlängelten sich dekorativ zwischen Kuchenplatten, Kaffeekannen und Vasen mit weißen Lilien. 

Frau Buchberg erhob sich am Kopfteil des Tisches und klopfte mit einer Kuchengabel gegen ihr Glas. Die Gäste verstummten und blickten sie erwartungsvoll an.

»Liebe Freunde.« Sie lächelte müde. »Danke, dass ihr heute gekommen seid, um mit mir zusammen meinen Bruder zu verabschieden. Ich will keine lange Rede halten und euch nicht mit Erinnerungen aus seinem Leben langweilen. Ich möchte einfach nur danke sagen, dass ihr ihn als den Menschen gesehen habt, der er wirklich war und ihn nicht wegen seiner Eigenheiten verspottet, sondern wegen seines sanften Gemüts geachtet habt.« Sie kämpfte mit den Tränen und blickte zu Jule. »Er war ein guter Mensch, selbst wenn er Dinge getan hat, die er nicht hätte tun dürfen.«

Jule rang sich ein freundliches Lächeln ab, doch als Frau Buchberg zu Gabriels Gedenken den 23. Psalm aufsagte, verdrehte sie genervt die Augen. 

Die offizielle Todesursache blieb für die Verwandtschaft und die Leute im Dorf der plötzliche Herztod. Und nachdem Frau Buchberg erfahren hatte, dass ihr eigener Sohn sein Mörder war, beschloss sie, diese Lüge erst recht aufrechtzuerhalten. 

In den letzten Tagen war viel passiert. Welten waren zusammengebrochen und andere wieder zusammengekittet worden. Emma saß vor ihrem Streuselkuchen und betrachtete die Trauergäste. Jeder von ihnen hatte sein eigenes Schicksalspäckchen an diesem traurigen Tag zu tragen. Anfangs tuschelten die Gäste noch verhalten miteinander und tranken ihren Kaffee, doch mit der Zeit wurden die Gespräche lebhafter, das Lachen ausgelassener. Frieden legte sich über die Menschen wie ein tröstendes Pflaster. Der Herr ist mein Hirte.

Seraphina hatte den Verlust ihres Bruders nur schwer verkraftet, und noch schwerer war ihr gefallen zu begreifen, dass ihr Sohn ein Mörder war und sich dafür nun vor dem Gesetz verantworten musste. Aber sie war eine starke, gefestigte Persönlichkeit und würde es mit der Zeit überwinden. Doktor Baum saß neben ihr am Tisch und legte seine Hand auf ihre. Das war das erste Mal, dass Emma ihn lächeln sah.

Nach dem Kaffeetrinken räumte das Pensionspersonal das Geschirr ab und nahm Getränkebestellungen entgegen. Emma erhob sich und wandte sich dem Garten zu. Schmetterlinge umschwirrten die lila Herbstastern im Sonnenschein. Emma atmete tief durch und dachte über all die Dinge nach, die sie während der letzten Tage hier erlebt hatte, ein wahres Wechselbad der Gefühle. Doch das Wichtigste war, dass Jule sich mit ihrer Familie ausgesöhnt hatte. Emma drehte sich um und sah sie am Tisch zwischen ihren Eltern und Sandro sitzen und mit dem Baby lachen. Es war kaum zu glauben, dass sie das Mädchen erst vor wenigen Monaten kennengelernt hatte. Emma lächelte. Die Erinnerung an ihre Flucht aus der Seniorenresidenz, wie sie sich nachts an einem Bettlaken über ihr Balkongeländer hatte abseilen wollen, war zu verrückt gewesen, genau wie die Zeit danach, die sie mit Jule und ihren Freunden verbracht hatte. Wäre sie nicht zufällig in die Arme dieser charismatischen jungen Frau gefallen, säße sie jetzt häkelnd im Altenheim, obwohl das Leben noch so vieles mit ihr vorhatte. Sie dachte an Henry und lächelte. Heute war der perfekte Tag, um Jule etwas zu schenken, etwas, das Emma sehr am Herzen lag.

»Wann kommt Henry wieder nach Hause?«, fragte Lilli und trat neben Emma. Sie hatte sie nicht kommen hören. Lillis Haare leuchteten im Sonnenschein. Sie trug eine dunkle Sonnenbrille, hinter der sie die vom Weinen dunklen Augenringe verbarg. Sie war eine starke Frau, aber auch eine Mutter, die den Verlust ihres einzigen Kindes zu verkraften hatte.

»Morgen.« Es war schade, dass er nicht bei der Beerdigung dabei sein konnte. Emma hatte ihn im Krankenhaus besucht und ihm von Marias grauenhaftem Geständnis erzählt.

»Wie hat er die Wahrheit über Viktorias Tod verkraftet?«

»Er war schockiert, was sonst, aber wenn Sie mich fragen, kommt er darüber hinweg.«

»Wieso sind Sie da so sicher?«

»In den letzten Tagen ist dieser Mann durch seine Vergangenheit gereist. Er hat alle Stationen seiner persönlichen Hölle durchlebt und sich seinen Ängsten gestellt, vor denen er jahrelang davongelaufen war. Und jetzt, da er von Maria weiß, was tatsächlich geschehen ist, kann er endlich mit allem abschließen und neu anfangen. Manchmal ist Konfrontation die beste Medizin.«

»Ja, ich verstehe, was Sie meinen.« Nachdenklich betrachtete Lilli den Garten.

»Haben Sie mit Jules Eltern gesprochen?«, wollte Emma wissen. 

»Ja, sie sind wunderbar. Ich habe ihnen von Bens Geständnis erzählt und dass er meinen Sohn wie einen räudigen Hund im Grab unter ihrer Mutter verscharrt hat. Wir werden alles in die Wege leiten, um dem Jungen ein ordentliches Begräbnis im Familiengrab meiner Familie auszurichten. Das bin ich ihm schuldig.« Lilli fuhr mit dem Ringfinger unter ihren Brillenrand und wischte eine Träne fort.

Emma konnte nicht anders, sie umarmte Lilli und strich ihr liebevoll mit der Hand über den Rücken.

»Es tut mir so leid für Sie.«

»Wie sagten Sie? Manchmal ist Konfrontation die beste Medizin. Wahrscheinlich hätte ich meinem Sohn nie die Wahrheit über seinen Vater erzählt, weil ich ihm nicht das Herz hätte brechen können.« Sie seufzte. »Außerdem wäre ich ewig in diesem Kaff hängen geblieben, wenn mein Haus nicht abgebrannt wäre. Alles, was geschieht, hat seine Gründe, und die bringen uns immer wieder ein Stückchen weiter voran. So ist das Leben.« Sie rang sich ein gequältes Lächeln ab.

Diese Frau war bemerkenswert.

»Ich nehme das Angebot meiner Tante an. Mich hält hier nichts mehr, und bis ich zu ihr ziehe, bleibe ich bei Seraphina in der Pension wohnen. Ich muss noch einen Nachfolger für meine Kneipe finden. Hätten Sie nicht Lust?« 

»Nein danke!« Emma winkte mit beiden Händen ab und lachte. »Ich will nur noch nach Hause und mich von den aufregenden Tagen hier im Dorf erholen.«

»Nimmst du mich mit?«, ertönte plötzlich Henrys dunkle Stimme hinter ihr.

»Henry?« Emma wirbelte herum und konnte ihr Glück nicht fassen. Er stand tatsächlich hier im Garten vor ihr und strahlte sie an. »Du solltest doch erst morgen … Mein Gott, du siehst so anders aus.« Emma schlug die Hände vor ihrem Mund zusammen und betrachtete den Mann von oben bis unten. »Dein Bart ist fort«, stammelte sie.

»Den brauche ich jetzt nicht mehr.« 

Zum ersten Mal sah sie sein ganzes Gesicht, seinen Mund, wenn er lachte. Die Haare waren kurz geschnitten, sein Kinn rasiert, und er trug einen teuren schwarzen Anzug mit weißem Hemd und Lackschuhen. Eine kleine Brandwunde an seinem Wangenknochen und eine an seiner Hand waren die letzten Zeugen seines gewagten Abenteuers im Forsthaus.

»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Emma war vollkommen überrumpelt. Er versprühte mit seinem selbstsicheren Auftreten eine magische Energie. Nichts erinnerte mehr an den Mann, den sie als Obdachlosen im schäbigen Mantel kennengelernt hatte. Er sah umwerfend aus, und das bemerkten auch die anderen Gäste, die ihn tuschelnd anstarrten.

»Du weißt nicht, was du sagen sollst? Wie wäre es damit, dass du mich gerne in deine Villa mitnehmen möchtest?« Er ergriff ihre Hände und schaute sie erwartungsvoll an.

Das war zu viel. Emma traten die Tränen in die Augen, in ihrem Bauch schwirrten Schmetterlinge, und ihr Puls fuhr Achterbahn. 

»Liebend gerne«, war alles, was sie hervorbrachte, ehe er sie küsste.

»Das ist doch Heinrich Aberlauer!«, rief einer der Gäste, und sofort waren sich alle einig, dass er recht hatte. Getuschel brach unter den Einheimischen los.

»Siehst du, deswegen musste der Bart dranbleiben, bis ich mich in Ruhe von Viktoria verabschieden konnte. Das wäre mir nicht gelungen, wenn die Leute gleich wieder über mich hergefallen wären.«

Hauptsache diese ›widerliche Flohmatte‹ war ab, wie Jule seinen Bart genannt hatte. Emma konnte ihr Glück kaum fassen und war Jule für ihre Dickköpfigkeit unendlich dankbar. Hätte sie nicht darauf bestanden, den Obdachlosen mitzunehmen, wäre einiges anders gekommen.

»Entschuldige mich bitte einen Moment«, sagte Henry und blickte zu Maria, die sich an Noahs Arm klammerte und ängstlich zu ihm herüberschaute. Als er auf sie zulief, versteckte sich Maria hinter dem Rücken ihres Sohnes. Henry sagte kein Wort, nahm sie in den Arm und wiegte sie sanft hin und her. Maria weinte.

»Was für ein Mann«, flüsterte Lilli.

Ja, meiner, dachte Emma stolz und nickte stumm. Ihr fehlten die Worte, als sie sah, dass er Maria vergab. Endlich konnte diese arme Frau ihren Frieden finden und mit ihrem Sohn gemeinsam in eine neue Zukunft blicken.

»Alter, ist das wirklich der Henry, der in seinem stinkigen Mantel zu uns in den Wagen stieg?« Jule legte plötzlich ihren Kopf von hinten auf Emmas Schulter und folgte ihrem Blick. Ihre Rastalocken kitzelten. Jule trug zur Feier des Tages eine schwarze Hose mit breitem Nietengürtel, der lässig auf ihrer Taille lag, und ein schwarzes T-Shirt mit einem weißen Totenkopf auf der Brust. Emmas Einwand, dass das für eine Beerdigung etwas pietätlos sein könnte, wollte sie nicht hören. Immerhin hatte sie mit Gabriel noch eine Rechnung offen. Schließlich hatte er sie niedergeschlagen. »Jule!«, hatte Emma sie zurechtgewiesen.

»Der Typ ist in Ordnung. Nimm den bloß mit in die Villa. Ich glaube, wir werden jede Menge Spaß mit ihm haben.« Jule strich Emma über die Wange. »Und so, wie du ihn anglühst, brauche ich endlich keine Angst mehr um meinen Freund haben.«

»Jule!«, rief Emma empört und wurde rot.

»Wass’n? Iss doch so.«

Sie küsste Emma auf die Wange und lief zu ihren Eltern und ihrem Brüderchen, das sie ausgelassen hin und her schaukelte, bis es vor Vergnügen lauthals gluckste.

Eine Beerdigung mit so vielen zufriedenen Gesichtern hatte Emma noch nie erlebt. Nur Sandro stand etwas abseits an einen Zaunpfosten gelehnt und beobachtete Jule. Er sah hinreißend aus in seinem schwarzen Anzug. Die obersten Hemdknöpfe offen, die Hände lässig in seine Hosentaschen gesteckt. Emma wunderte sich, warum er nicht bei Jule war, mit ihr lachte und das Baby durch die Luft wirbelte. In seinen Augen lag wieder dieser nachdenkliche Ausdruck, den sie in den letzten Tagen schon ein paar Mal an ihm beobachtet hatte. Emma wusste nicht, was sie davon halten sollte. Ob es Unstimmigkeiten zwischen den beiden gab? Der Gedanke, dass Sandro oder Jule sie verlassen könnte, machte ihr Angst. Es war einfach alles perfekt, wie es war, doch Sandros nachdenkliche Miene sagte etwas anderes. Sollte sie zu ihm gehen, ihn fragen, was ihn bekümmerte? Emma zögerte. Wie würde sie mit einer schlechten Nachricht umgehen können? Während sie überlegte und sich alle Horrorszenarien ausmalte, huschte plötzlich ein Lächeln über Sandros Gesicht. Er straffte seinen Körper, zog die Ärmel seines Anzuges gerade, marschierte auf Jule zu und rief ihren Namen. 

Emma war gespannt, was folgen mochte, und beobachtete die beiden.

»Ja?« Sie drehte sich zu ihm um. Peter saß seitlich auf ihrer Hüfte und kaute auf einer ihrer Locken herum, die Jule ihm aus dem kleinen verspuckten Mündchen zog. 

Sandro kniete sich vor ihr in den Staub und bebte vor Aufregung.

»Wass’n jetzt los?«

»Jule?« Er stockte, als ob er nicht wusste, was er sagen sollte, dann atmete er tief ein, lächelte und platzte mit seinen Worten hervor. »Willst du meine Frau werden?« Er strahlte über das ganze Gesicht und konnte ihre Antwort kaum abwarten.

Emma griff an ihre Brust. Das war es also gewesen, was ihn beschäftigte. Die Gäste verstummten schlagartig und drehten die Köpfe. Es herrschte Totenstille, und jeder wartete, was Jule sagen oder tun würde. Sie starrte Sandro an, lächelte, wurde ernst, lächelte wieder und reichte ihrer Mutter das Baby. Sie schlug beide Hände vor den Mund. Ihre Augen wurden feucht. Sie brachte keinen Ton über die Lippen, fing an zu weinen und nickte heftig mit dem Kopf.

Sandro erhob sich, nahm sie in den Arm und küsste sie. Die Menschen und sogar Seraphina applaudierten und vergaßen den Grund ihres Zusammenseins.

»Sie sind ein wunderschönes Paar.« Henry legte seinen Arm um Emmas Taille. Er schaute ihr in die Augen und schmunzelte. »Du hast gesagt, wenn der Bart ab ist, darf ich.«

»Was darfst du?« Emma wusste nicht, was er meinte.

»Das hier.«

Sein Kuss war umwerfend. Feuerwerk und Engelschöre!

»Müsst ihr alles nachmachen?«, rief Jule und strahlte mit der Sonne um die Wette.

Die Leute lachten. Emma wurde rot und löste sich von Henry. Sie zupfte verlegen an ihren Haaren. Jule stürmte auf sie zu und fiel ihr um den Hals.

»Ist das nicht geil? Jetzt können wir eine Doppelhochzeit in deiner Villa feiern.«

»Moment mal, junge Dame, wer hat denn etwas von Heiraten gesagt? Ich muss mir diesen Mann erst noch genauer anschauen und ihn genauestens prüfen.« Emma zwinkerte Henry zu. »Jetzt seid erst einmal ihr an der Reihe. Ich freue mich für euch.«

Sandro stellte sich hinter Jule, schlang seine Arme um ihre Taille und hielt sie fest. Er legte seinen Kopf auf dem ihren ab und strahlte vor Glück.

Das war der perfekte Moment für Emmas Geschenk, das sie mitgebracht hatte, um es Jule nach der Versöhnung mit ihren Eltern zu überreichen. Sie öffnete ihre Handtasche und zog eine rote Samtschatulle hervor. »Kannst du dich noch an das hier erinnern?«

Jule stieß einen leisen Schrei aus und nickte.

»Das ist die Halskette meiner Mutter«, erklärte Emma und öffnete das Etui. Eine wertvolle silberne Kette mit drei Rubinen kam zum Vorschein. Die roten Steine funkelten im Sonnenlicht. »Meine Mutter schenkte sie mir zur Hochzeit, wie es seit Generationen in unserer Familie Brauch war. Die Mütter gaben die Kette an ihre älteste Tochter weiter. Bis du in mein Leben gestolpert bist, hatte ich keine Tochter, aber nun möchte ich, dass du das Schmuckstück bekommst.« 

Jule wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder und schlang schließlich ihre Arme um Emma.

»Danke«, hauchte sie.

»Ich hoffe, du weißt, was für eine Verpflichtung du dir mit diesem Geschenk auflädst?«, fragte Sandro. Sein Gesicht war todernst.

Irritiert schaute Jule ihn an.

»Wass’n für ’ne Verpflichtung?«

»Wenn du die Kette annimmst, musst du den alten Familientraditionen folgen.«

Jule zuckte verständnislos mit den Schultern.

»Du brauchst jetzt eine Tochter, der du die Kette später weitervererben kannst. Wenn ich dabei behilflich sein kann …?«

Alle lachten. Emma legte ihr überglücklich das Schmuckstück um den Hals und schaute dabei verstohlen zu Henry. Er zwinkerte ihr zu. Jule bemerkte das und beugte sich grinsend zu Emma.

»Aus unserem Lumpenheini ist ’ne echte Sahneschnitte geworden. Mann, wenn ich jetzt nicht andere Verpflichtungen hätte …« 

»Jule!«

»Wass’n?«

ENDE


Danke ...

Kann man sich in seine eigenen Protagonisten verlieben? Ich denke schon. Wir haben viele Stunden zusammen verbracht, und mit jeder Minute lernte ich euch besser kennen und hatte das Gefühl, dass es euch tatsächlich gibt. Ein Dankeschön an Emma, Jule und Sandro. Wir hatten eine wundervolle Zeit miteinander, auch wenn ihr mich oft in den Wahnsinn getrieben habt, weil ihr einfach Dinge tatet, die nicht geplant waren, vor allem du, meine liebe Jule! 

Danke an das gesamte dotbooks-Verlagsteam für die wunderbare Zusammenarbeit und Unterstützung. Es hat riesig Spaß gemacht, mit Ihnen zu arbeiten. Danke, an meine Agentin Frau Schönberger und meine Lektorin Frau Baschlakow.

Danke an Dr. Unfried und an Frau Schwöbel, die ich mit medizinischen Fragen löchern durfte und deren Antworten mir sehr geholfen haben. Sollte ich dennoch eine medizinische Unwahrheit zwischen die Zeilen geschmuggelt haben, dann möge man mir diese bitte verzeihen.

Danke, ihr lieben Testleser, für eure kritischen Anmerkungen, und danke an meine Familie, die mich wie immer liebevoll antrieb und unterstützte.

Weil ein Buch ohne Leser eine genauso traurige Angelegenheit wäre wie Emma im Altenheim bei Schwester Waltraude, freue ich mich, dass Die Oma und der Punk den Weg zu euch gefunden hat. Vielen Dank, liebe Leser, dass ich euch unterhalten durfte. Es war mir ein großes Vergnügen.

Eure Simone Jöst
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